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Vorwort.

(M^achdem ich mich lange vergebens bemüht habe, in meinem vaterlande, dem 
Deutschen Reiche, irgendwo bei der Inventarisation der Ärmst, und Alter- 
thumsdcnkmale zu einer sachverständigen Aufnahme der alten Wehrbaureste 

zugelassen zu werden, haben die beiden auf dem Titelblatte genannten hohen Herren 
gewünscht, meine während eines Menschenalters auf diesem Forschungsgebiete ge­
sammelten Aenntnisse und Erfahrungen in Gestalt solcher Arbeit dein cisleithanischen 
Österreich zugute kommen zu lassen. Ein Anfang derselben wird hiermit ver- 

öffentlicht.
Das Unternehmen kann einer Rechtfertigung nicht bedürfen. Im taufe der 

letzten Jahrzehnte ist in wachsendem Maße die Erkenntnis durchgedrungen, dass unsere 
Burgreste nicht nur als billige Steinbrüche oder etwa von Seite» eines Tandschasts- 
malers, eines poetisch gestimmten Gemüthes Beachtung verdienen, sondern dass sie auch 
als Denkmale der Geschichte wie einer gutcnthcils eigenartigen Architektur ihren mehr oder 
»linder hohen wert haben, während dem jedoch unter anderem in den Nachbarländern 
Deutschland und der Schweiz in einer schon ziemlich umfänglichen Fachliteratur 
Rechnung getragen wird, ist bisher in Bearbeitung österreichischer Burgen, zumal von hin- 
länglich sachkundiger Seite, kaum etwas Erwähnenswertes geschehen. Gerade aber das 
bezeichnete örtliche Gebiet enthält eine ungewöhnliche Anzahl verhältnismäßig wohl- 
crhaltcner und in baulicher Hinsicht besonders interessanter Lurgrcste, die somit für 
unsere Burgbaukunde, diesen allmählich zu gcbüreuder Anerkennung gelangenden Zweig 
der Alterthumswissenschaft, eine fast unerschöpfliche Fülle wertvollsten Studienmaterials 
darbietcn. Ls gilt hier die wenigstens theilweise Hebung eines bisher fast unberührt 
gebliebenen Schatzes.

hoffentlich werden die Umstände gestatten, das unternommene Werk insoweit zu 
einem gewissen Abschlusse zu bringen, dass es innerhalb des behandelten Gebietes 
kaum einen bemerkenswerteren Burgrest gibt, den inan hier vergebens suchen würde.

Im nachstehenden einige Bemerkungen darüber, wie ich die mir gestellte Auf- 
gabe zu erfüllen suche.

Die „Österreichischen Burgen" sollen vor allem eine vollständige Beschreibung und 
^-lklärung der behandelten mittelalterlichen Burgreste bieten. Meine Arbeit würde jedoch 
wuiigcr nützen als sie ihrer Art nach kann, wenn ich mich überall hierauf beschränken 
wollte, anstatt bei gegebenem Anlasse auch auf eine Förderung des Verständnisses 
unseler Burgen im allgemeinen, eine Bereicherung unseres wissens auf dem Gebiete 

überhaupt Bedacht zu nehmen. Es ist also eine bewusste Unglcich- 
ma>>,gkeit der Behandlung, wenn ich hie und da bei einem in dieser Richtung 
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intcressautcn Burgthcilc, ciiicr meistens wohl uur dem Lrfahrcncrcn auffallenden 
Erscheinung etwas länger verweile. Natürlich wird ein Anlass dazu mit dem Fort­
schreiten der Arbeit seltener werden, was dann auch der Zahl der behandelten Burgen 
zugute kommen mag.

U)enn bei einer Bearbeitung von Burgen eine bevorzugte Berücksichtigung der­
selben gerade als wchrbaulicher Anlage sich von selbst verstehen wird, so glaube ich 
doch auch das, was diese Bauten sonst an Bemerkenswertem bieten mögen, nicht un­
berücksichtigt lassen zu sollen, und meine Arbeit wird daher, wie ich hoffe, auch, von 
den Burgkapellen abgesehen, als ein Beitrag zur Runde des mittelalterlichen j?rofanbaues 
überhaupt — dieses neben den fast ausschließlich studierten Kirchen so vernachlässigten 
Zweiges der Geschichte der Baukunst — nicht wertlos sein.

So wird sie auch dahin nützen können, dass sie denen, die als Bauherren oder 
ausführende Architekten an den Mederaufbau eines Burgrcsles gehe» wollen, ein 
reiches Ulaterial zum Studium oder auch direet zu benutzenden Beispielen bietet, Schon 
vor länger als einem halben Jahrhundert schrieb I. L. wocel (Grundzüge der 
böhmischen Alterthumskunde, 5. (23): „Zahlreiche Beispiele von plumpen, sinnlosen, 
oft burlesken Restaurationen alter Schlösser könnten wir anführen, doch exemplu 8unt 
oäiosu." Aber auch heute noch wird leider nahezu durch jede Restauration einer alten 
Burg zugleich die Zahl dieser traurigen Beispiele vermehrt. Auch der au sich vielleicht 
tüchtigste Architekt pflegt eben neben allen dem, was er sonst wissen und verstehen 
muss, vom mittelalterlichen Mohnbau kaum eine Ahnung zu habe», u»d vom alte» 
wehrba» »och weniger zu wisse», »»d dein Bmcherr» fehlt es zu sehr au Interesse 
oder Einsicht oder beide»,, »m »icht die stilwidrige» Phantasieprojecte bereitwillig zu 
acccptieren.*)

*) vgl. hiezu meinen Aufsatz „was zur Wiederherstellung und zur Erhaltung unserer Lurgcn- 
rcstc geschehen ist" in der „Denkmalpflege", ,89g, Ar. m »nd ,,, »ud meine Schliff „Die angebliche 
Wiederherstellung der yohkönigsburg" (München iyor). Siehe auch Schloss Tirol, S. 208 ff.

Mas die Illustrationen betrifft, so sind die hier gebotenen Ansichten zum 
weitaus größten Theil nach meinen Aufnahme» vom kgl. Professor Max Kleiber 
hicrselbst gezeichnet. In einigen Fällen hat dabei eine kleine zu spät bemerkte Ungc- 
»auigkeit nicht vermieden werden können. Im übrigen sollen die Illustrationen in 
erster Linie nicht sowohl zum Schmuck als zur Erläuterung des Textes dienen, mit 
diesem zusammen alles darbieten, was die behandelte Burg Bemerkenswertes auf­
zuweisen hat, und so auch dem Leser, der dieselbe noch nicht selbst besucht hat, ein 
thunlichff klares uud vollständiges Bild von derselben gewähren. Ls wird nicht zu 
tadeln sein, wenn zu dem Zwecke des Guten eher zu viel als zu wenig gethan 
worden sein mag.

Die bcigcgcbenen Lagcplänc sind zuverlässiger als das sonst bei Burgbeschrcibungen 
die Regel bildet, und speciell auch als audere, die mir von der einen und anderen 
der hier behandelten Burgen bekannt geworden sind. Die Aufnah»,e solcher Lagepläne 
ist jedoch umso schwieriger uud zeitraubender, je mehr, wie das ja weitaus zumeist 
der Fall, die Anlage von einem einfachen Gebäudcrcchteck abweicht. So machen denn 
auch die hier bcigefügtcn Mine nicht überall auf absolute Richtigkeit und Ge­
nauigkeit Anspruch. Da cs sich indessen hier nur darum haudeln kann, zur Unter- 
stützung der Beschreibung den, Leser ein hinlänglich klares Bild von der Bnrganlage 
zu bieten, so wird man das schwerlich als einen erheblicheren Ulangel bezeichnen 
können. Anch wer eine Burg selbst an Ort nnd Stelle genau studiert hat, wird ein 
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völlig klares Bild von ihrer Anlage haben, ohne sich jedoch überall ganz genau der 
Maße und der Himmelsrichtung bewusst zu sein.

Sogenannte Aeconstruetioncn, das heißt Ansichten von Burgen, wie sie unver­
sehrt zu einer gewissen Zeit etwa ausgesehcn haben mögen, sind nicht mitzuthcilcn. 
Solche würden auf alle Fälle ein sorgfältigstes Studium aller crlangbaren bczüglicbcn 
Archivalicn voraussetzen, welche doch nahezu immer nur eine ganz unzulängliche 
Ausbeute gewähren, und sie haben ja mit einer ernsten Burgcnforschung umso­
weniger zu thun, je mehr sie auf Vermuthung, wenn nicht freier Phantasie beruhen. 
Von Architekten in neuerer Zeit mit Vorliebe veröffentlicht, steht ihr wert nicht selten 
in nmgekehrtem Verhältnis zu der Sicherheit, mit welcher sie dargebotcn werden. Ein 
besonders interessantes Beispiel dessen wird im nächsten Hefte mitgcthcilt werden.

„Schnitte" glaube ich nur bei besonderem Anlasse geben zu sollen. Den nicht 
bauverständigen Lesern, für welche das Werk ja in erster Linie bestimmt ist, pflegen 
dieselben, wenn überhaupt verständlich, wenig interessant zu sein, und jene werden sie 
umsoweniger vermissen, als die sonstigen zahlreichen Illustrationen, wie ich hoffe, 
ohnehin in dem beabsichtigten Blaße das klar machen werden, was die Schnitte haupt­
sächlich verdeutlichen sollen.

Becht bedauerlich ist cs, dass man in alter Zeit so wenig Gewicht auf die Treue 
der von Burgen aufgenommcnen Ansichten legte, in einem Blaße, welches zumal uns, 
de» durch die Photographie Verwöhnten, geradezu unverständlich erscheinen will. wir 
haben aus dem f6. und (7. Jahrhundert in den Werken von Valvasor, Blerian, 
Braun, Vischer und anderen so reiche Sammlungen von Abbildungen damaliger 
Schlösser, wie sie seitdem nicht wieder unternommen worden sind, allein der wert der­
selben wird durch die Unzuverlässigkeit der Bilder nur zu sehr beeinträchtigt. Selbst 
anscheinend mit aller Sorgfalt ausgcführte Ansichten erweisen sich bei näherer 
Prüfung öfter als solche, die mit der Wirklichkeit kaum etwas gemein gehabt haben 
könne», so dass »ia» — cs liegt da nahe, a» das bekannte Sprichwort vom Lügen 
zu denken — auch denen, die ausnahmsweise ein naturgetreueres Abbild geben möge», 
nur niit vorsichtige»! Blisstraue» begegne» und keine sichere» Schlüsse darauf baue» 
darf. Eigenthümlich ist diese» alte» Abbildungen unter anderem, dass während der 
Zeichner sich kaum darin genug thu» ka»», de» (Höhe»-) Bürge» eine malerische 
Lage besonders ans kühne» Felsen zu geben, die Bauten selbst eine unverdiente modern 
nüchterne Gestalt erhalten haben, zumal durch regelmäßige Bcihc» großer viereckiger 
Fenster auch da, wo solche in Wirklichkeit durchaus nicht vorhanden gewesen sind. 
Der Zeichner hat das eben auch für eine Verschönerung gehalten, damit dem Gc- 
schmack seiner Zeit entsprechend, wie ja der damalige Umbau so mancher Burg uns 
leider hinlänglich zeigt.*)

*) Nach dem hier Ansgcfnhrtcn ist es ncl>e»l>ei gewiß ein Mangel, wenn in dem (überhaupt mit 
Vorsicht zn bcnuhcndcn) Buche von N. Lori, „Ban und Linrichtnng der deutschen Burgen" — »sgs 
"nt einem Anhänge unverändert ne» aufgelegt — die (>8) Gesammtansichten von Burgen (jetzt 
durchweg Ruinen) ohne Andeutung solcher (vncUc nur nach den vielfach unrichtigen Bildern 
von G. M. Vischer mitgcthcilt sind.

Blit solcher Einschränkung sind ja indessen diese alten Abbildungen immerhin 
von Interesse, und deshalb habe ich solche, so weit sie vorhanden oder mir zur Hand 
waren, bei den behandelten Burgen hinzugefügt.

Die Geschichte der Burgen ist schon nach Anlass und Zweck dieser Arbeit nur 
nebensächlich zu berücksichtigen. Anderes kommt da hinzu, während ein Burgrest selten 
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so unbedeutend ist, dass er nicht einen brauchbaren Laustein zur Burgcnkunde liefern 
könnte, kommt die Geschichte einer Burg für die des Landes nur selten in Betracht. 
Durchaus der Legel nach ist von ihr nicht mehr anzugeben, als die im Laufe der 
Zeit wechselnden Namen ihrer Besitzer, mitunter Näheres von ihrer Zerstörung, selten 
die Zeit der Erbauung, und besondere Nachforschungen über diese Dinge sind, zumal 
für einen Fremden, ohne einen ganz unverhältnismäßigen Aufwand zeitraubender Arbeit 
so wenig ausführbar, dass sie bei dem schon ohnehin ungewöhnlich großen Umfange 
meiner Aufgabe ausgeschlossen bleiben müssen. Geschichtliche Nachrichten und sonstige 
archivalische Mittheilungen gebe ich daher nur so weit, als solche auch denen erwünscht 
sein mögen, die kein specielles Interesse an einzelnen Burgen haben, beziehungs­
weise soweit mir neuere Quellen bekannt und zugänglich sind. Nur besonderer Anlass, 
so beim Schlosse Tirol, mag mitunter zu einer Ausnahme führen.

!Vo mir eine an eine Burg anknüpfende echte Sage aufstößt, soll sie nicht un- 
berücksichtigt bleiben. A)as jedoch derartiges sonst bei Gelegenheit von Burg- 
beschreibungen erzählt zu werden pflegt, erweckt nur zu oft den Verdacht, eine freie 
Erfindung aus einer Zeit zu sein, da das Gefallen an romantischen und sentimentalen 
Bitter- und Bäuberromanen noch ein allgemeineres war, als glücklicherweise in Miseren 
Tagen.

A)er die sonst bei derselben Gelegenheit besonders in älteren Beschreibungen 
selten fehlenden Betrachtungen über die Vergänglichkeit des Irdischen und den traurigen 
Unterschied zwischen einst und jetzt hier vermissen mag, wird sich die bezüglichen schon 
allzu oft wiederholten Sätze unschwer dazu denken können. Ich hoffe eine allzu ein­
förmig trockene Schreibweise, wie sie der Gegenstand mit sich bringt, ohnedies wenigstens 
hie und da doch einigermaßen vermieden zu haben, ohne außeracht zu lassen, dass die 
„österreichischen Burgen", wie kein Bilderbuch, so auch kein Lesebuch für müssige 

Stunden sein sollen.
Aus verschiedenen Gründen werden vorzugsweise nur Bui neu behandelt. Noch 

bewohnte Schlösser pflegen neben unerfreulichem Neuen nur noch wenig ganz unver­
fälscht Altes zu enthalten. Dieses aber wird vor Verfall gesichert und also seine Auf­
nahme weniger dringlich sein. Auch wird der Zutritt zu solchen Schlössern oft gar­
nicht, oder nur ungeru und in beschränktem Blaße gestattet, und so werden auch die 
Leser mehr Interesse au den Burgresten haben, die ihrem eigenen Besuche unbeschränkt 
offen stehen.

Bei den unzulänglichen Nachrichten, welche wir über die österreichischen Burg­
ruinen zumeist haben, kann cs nicht wohl ausbleiben, dass ich bei einer Entdeckungs­
fahrt auch mitunter zu einer solchen gelange, welche sich als eines Besnches kaum 
wert erweist. Ich glaube nicht, deshalb von einer Aufnahme derselben ganz absehen 
zu müssen, da auch das immerhin einen Beitrag zur Inventarisation bietet und der 
minderen Bedeutung der geringere durch die Beschreibung beansprnchte Baum 

entspricht.
Anter den hier behandelten Bninen sind verschwindend wenige, für deren Er- 

Haltung in ihrem gegenwärtigen Bestände etwas geschähe. Auch wo Bildung und 
Bang des Besitzers ein hinlängliches Verständnis dafür, dass die Buincn nicht bloß 
nutzlose Steinhaufen sind, voraussctzen lassen sollten, und wo zugleich ein Blaugel an 
Geldmitteln nicht in Frage kommen könnte, werden selbst baulich wertvollere Burg- 
reste unbekümmert einem traurigen Verfalle überlassen, der naturgemäß ein mit 
wachsender Schnelligkeit zunehmender sein muss. IVohl wäre es dringend erwünscht, 
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dass durch die hier unternommene Arbeit das Interesse für diese Laudenkmale und 
das Verständnis derselben, welches beides ja die Voraussetzung für eine ausrcichliche 
Pflege derselben sein muss, ausgiebig gefördert werde; doch wird man sich da freilich 
weitgehender Hoffnung nicht wohl hingebcn können, wenn man findet, dass auch iu 
Österreich schon vor länger als einem halben Jahrhundert es an ungchört verhallten 
Mahnrufen einzelner Schriftsteller nicht gefehlt hat.

wenn hienach di- übergroße Mehrzahl der Burgruinen ihrem völligen nicht 
mehr fernen verfalle rettungslos preisgegeben bleiben wird - etwa 5000 Bnrgen 
find innerhalb des deutschen Sprachgebietes bereits ganz verschwunden - so muss 
cs umsomehr von wdrt sein, wenn das jetzt noch vorhandene weniastens in Wort 
und Bild festgehalten und der Nachwelt überliefert wird. Auch speciell' in Bezug auf 
das h,er behandelte Gebiet kann man freilich dahingehende wünsche und Mahnungen 
schon vor zwei Menschenaltern mehrfach verlautbart finden; sie würden so wahr­
scheinlich auch ferner unerfüllt bleiben, wenn nicht jetzt hochsinniae private Opfer- 
willigkeit die beträchtlichen Rosten solches nützliche,, Werkes spendete'

wenn ich hie und da besonders auf mein größeres haudbuch „Burgenkunde" 
(München 1895) verweise, so geschieht das lediglich, um denjenigen Offen, welche sich 
etwa über einen besonderen Gegenstand näher unterrichten wollen, anzugc'bcn, wo sie 
in diesem Werke das Betreffende finden können. Liner Anschaffung desselben kann 
es also zuin hinlänglichen Verständnis der vorliegenden Arbeit nicht bedürfen. Dazu, 
sich nur mit den Grundzügcn der Burgenkunde bekannt zu machen, würde mein 
„Abriss" derselben (Leipzig, Göschen, MO) einen ausreichlichcn Führer bieten.

Lin hinzugefügtes Sachregister weist auf die Stellen des Buches hin, an welchen 
über die verschiedenen Themata - z. B. Schießscharten, Brauertechnik u. dal- - 
Näheres oder doch belehrende Beispiele zn finden sind. Dabei ist zugleich für die 
Leser, welch- sich bisher mit der Burgenkunde noch nicht beschäftigt hab'en, eine kurze 
Lrklarung der in derselben gebräuchlich gewordenen Fachausdrücke hinzugefügt worden.

Nachschriftlich ist zu S. 25s zu bemerken, dass nunmehr staatsseitig Mittel zur 
weiteren Wiederherstellung des Schlosses Tirol bewilligt worden sind.

München, im Mai 1902.

K. Viper, Dr. jur.
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(Alt-AIontfort siehe unter Al.)

Ara borg.
(Iliedcrösterrcich.)

///SM

L'g. >.

;^^ie Burgruine wird als di- höchstgelcgene des Lrzherzogthums bezeichnet; jeden- 
falls ist sie auch als Bauwerk eine der stattlichsten. Sie liegt auf einem schön- 
bewaldeten Berge, zu welchem man von Raumberg, Station der Bahn

Leobersdorf-Schcibmühl, auf wohlgehaltenem Fußwege in einer Stunde hinansteiat.
Die Burgstraße führt zuletzt 

vor dem Außenthore (a, Fig. 1) 
auf einein dammartigen Rücken 
entlang, der seinerzeit wohl zum 
Anbringen eines Grabens mit 
Zugbrücke benutzt worden ist. 
Alan kommt dann zunächst in die 
Borburg B, in welcher der nord­
westlich hoch hinansteigende Felsen 
der Hauptburg wenig Raum übrig 
lässt. Die Borburg wird von der 
auf diesem Felsen hinlaufenden 
Ringmauer und dem Thorthurme p 
beherrscht und nach Süden von 
einem 26 m langen und 6 n tiefen Gebäude I begrenzt. Dasselbe ist dreistöckig, hat 
nur im AHttelstockwerk drei kleine Fenster in der südlichen Langseite und war, wi­
der unversehrte Wandputz zeigt, ohne (Zwischenwände. Da es, dem abfallenden Ge­
lände entsprechend, um anderthalb Geschosse tiefer liegt als der Boden der Borburg, 
hat es auf der östlichen Giebelseite ein eigenes Gingangsthor von außen. Allem 
dein nach scheint es nur ein Acagazin gewesen zu sein, und zumal da auch die Burg 
außerdem reichliche wohnräum- enthält, womit nur die Scitenbäuke der Fenster — 
nebenbei auf die gothische (Zeit hhiweisend*) — nicht recht im Einklänge stehen. Die 
Borburg hat nach Rieften ein zweites Thor e, welches erst in späterer Zeit hinzu­
gekommen sein dürfte.

Schwerer als eine Eroberung dieses wenig festen ersten Burgtheiles war ein 
weiteres Bordringen. Alan hat in nicht eben gewöhnlicher Weise, anstatt schon am 
Außenthore, dem schon erwähnten Thorthurm p erst hier seine Stelle gegeben. B

*) Jlg setzt (Mittheilungen der k. k. Lentraleonnuissiou. ;88o, S. ü,) diesen untersten Nnrg- 
ihei! erst ins <6. oder Jahrhundert.

Pipcr, Schlüssel und Burgrn.
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§g. e.

Hut der Thurm ein größeres rniidbogiges Fenster 
Steinkreuz, Bach den drei übrige» Seite» Hube» die 
Fenster, welches zugleich uls Schürte dienen konnte.

Hütte dunuch nur »lehr die 
Bedeutung eines Zwingers, 
wie denn uuch die weitere An­
lage noch wieder für sich in Bor- 
und Hauptburg geschieden ist.

Der Thorthurm — Fig. 2 
im Bordergnmde, von Bord­
osten gesehen — Hut nuten 
neben der Durchfuhrt noch eine 
schmale wachtstube mit einer 
einfachen Schlüsselscharte für 
Hakenbüchsen nach dem Thore c 
hi». Beben dem Thurmthore 
war danach nicht mehr j^latz 
für eine Fnßgängcrpforte, die 
darum, was sonst kaum vor­
kommt, für sich auf der noch 
übrigen östliche» Seite ange­
bracht werden musste. Diese 
war mit einem, das doppelt 
so weite Thor mit zwei Balken- 
riegeln über einander versperr­
bar. Die Lingangsthüre zu 
den drei oberen Stockwerken 
lag auf der Hofseite über 
der Durchfahrt, und nach 
dieser gesicherte» Seite hi» 

und darüber ei» rechteckiges mit 
obere» Stockwerke je ei» kleines

Die Borburg B wird ebenso wie D zum guten Theil- ausgefüllt von den, 
südwestlich steil aufsteigenden nackten Felsen, während sie östlich von zwei Gebäuden 
begrenzt wird, dem wohnban k lind der Bapeile v. Bon ersterem ist nnr noch die 
südwestliche Längswand erhalte», vo» welcher ei» Theil ans Fig. 2 zn sehe» ist. 
U»te» zweigetheilt mit zwei Tingangsthüren, hatte der Bau i» dem mittlere» über- 
pukten Hauptstockwerke, hofwärts, drei rechteckige und wohl mir darüber solche uns 
der (Schüsse» unmittelbar ausgesetzten) Außenseite.

Die Bapelle ist ein beachtenswerter Bau aus miltelgothischer Zeit. Au das Schiff 
»lit zwei Gewölbejocheii schließt sich der Thor mit einfach genasten Fenster» i» gleicher 
Breite mit sechs Seite» des Achteckes a». Bur die Anfänge der Brenzrippen sind noch vor­
handen (Fig. aus dem Schiffe). Auf de» überputzte» Bruchstei»wä»de» sind noch Spuren 
früherer Bemalung sichtbar. Die nordöstliche Langseite mnsste, weil vor feindliche» Schüsse» 
nicht geschützt, ohne Fenster bleiben. Über dem etwa 7 n hohen Bapeilenraume be­

fand sich noch ein niedriges Stockwerk mit kleiiien Fenstern, vielleicht die Wohnung 
des Burgkaplans, unter dem Gebäude ein zm» Theil aus dem Felsen gehauener Beller.

Bon dem Thorthurme aus steigt zwischen dem Felsen und den rechts liegenden 
Gebäuden das Gelände der Borburg ziemlich an. Diese war von der nun nord­
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westlich folgenden I)auptburg geschieden dnrch einen Thor­
weg unter einein etwas vorspringenden Flügel des bis 
auf einen Kest in der nördlichen Lcke nicht mehr vor­
handenen Ivohngebäudes x, durch die daranstoßende 
Küche e und eine südwestlich von da weiter den Felsen 
hinauflanfende Kingmauer.

Die Küche hat einen ^nnenraum von 3 zu 3 9-// 
Seitenlange, der sich nach oben allmählich zu einem 
Schornstein verengt. Auf zwei Seiten der dachförmigen 
Verjüngung ist zu vermehrtem Kauchabzug je eine weitere

jtg. Z.

Öffnung angebracht.

wie auch bei andere» Laute» — Bauernhäuser, Kirche» re. — i» mehr oder weniger weite» 
Legende» übereinstimmende Eigenthümlichkeiten ansgebildet werden, so bei den Lnrgen. Dazu gehört 
unter anderem die, dass die Küche einen besonderen Lan sür sich bildete, und zwar zeigt sich das 
soweit meine bisherige Erfahrung reicht, hauptsächlich in einem Landstriche, als dessen Lentrum 
Liedcrösterrcich erscheint, wir finden das da, außer bei unserer Lurg, unter anderem bei Aggstcm, 
Gttttcnsteitt und Starhcmbcrg (siehe Nr. 22), außerdem bei Pcggan in Steiermark, auf Petersberg 
und Geyersbcrg in Kärnten nnd Lcnhans in Südböhmcn, während Lori („Ban und Einrichtung", 
S. ,19) wenigstens auch für Oberösterrcich dies als die „Legel" behauptet, geht v. Lßcuwcin ent- 
schieden viel zu weit, wen» er in» allgemeine» Sinne schreibt*): „Beim Adel in den Städten nnd 
nach deren Vorgänge auch bei den wohlhabenderen Bürger» dürfte cs ebenso in der Stadt, wie auf 
der Lurg und im Kloster Sitte geworden sein, sür die Küche eigene Gebäude im Hofe zu errichten, 
wenn derselbe Kaum bot, welche eben der Größe des Hauses nud dem Unifange des Haushaltes ent­
sprachen." Ich erinnere mich nicht, dass außerhalb der vorhin angegebenen Gegend, zunächst inner­
halb des weiteren deutschen Sprachgebietes, noch Bnrgküchcn als eigene Gebändc nachweislich wären.

Fragt man nach dem Anlass zn solcher doch in mehrfacher Hinsicht unzweckmäßige» (»nd 
daher ja auch ganz außer Lranch gekommene») Maßregel, so war cs sicher nicht etwa der, dass die 
alten Burgbewohner die Dünste der Küche nicht in ihrer Wohnung hätten haben wollen, wir finde», 
dass die so vereinzelt stehenden Küche 
anfgema»crtcn Herde) ein spitzes, in 
den Schornstein auslaufcndes Zeltdach 
öfter noch mit seitlichen Lauchanslässc» 
haben. Da aber ein solcher La» sich 
nicht wohl in einen anderen weiteren 
einsügt, stellte man ihn eben abgesondert 
sür sich hin. (vgl. auch bei Pergine 
Nr. 26.)

Auf Araberg hat das Ge­
bäude unter dem Küchcuraumc 
noch einen ebenso großen, zum 
Theile aus dem ansteigenden Felsen 
gehauenen und mit einem Kreuz­
gewölbe überdeckten Kaum mit 
Eingang von dem erwähnten 
Thorwege aus, während die Küche 
ihre Thür nach dem !)ofe der 
l)auplburg hatte (Fig. 4, DIick 
von hier auf die Küche uud die 
Keste des daneben abgebrochenen 
Wohngebäudes mit Durchblick auf

immer (über dem in der Mitte des Baumes massiv

*) Handbuch der Architektur. Bd., 2. H., „Der Wohnbau" (Darmstadt ,»92), S. ,59.

*»
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Auf der Außenseite ist in dein Winkel, rr 
ein Abtrittschacht angebracht. Eine Freitre, 
wie auch wohl früher, auf die Höhe des

ji-,. 2.

die Kapelle). Der untere Raum soll der Überbau von einer jetzt zugcschütteten, 

5>0 Klafter tiefen Zisterne (oder Brunnen) sein. Lolche würde hier eine ganz passende 
Stelle gehabt haben. Das abfallende Terrain begünstigte die sonst wohl nicht vor- 
kommende Anlegung des Küchenbaucs über solchen! Wasserbehälter, da inan infolge­
dessen ebenerdig zu beiden Räumen gelangen konnte.

Im rechten Winkel mit dem Gebäude x lehnt sich an die Innenseite der hohen, 
nordwestlich die Burg abschließenden Ringmauer ein anderes, dessen noch erhaltenes 
fast unerlcuchtetes Erdgeschoss, einen gewölbten Kaum enthaltend, jetzt nicht ohneweiters 
zugänglich ist.

Ichen der vorspringende Rest von bildet, 
pe führt (vgl. die Ansicht Fig. 5») jetzt, 
einen großen Theil des Lurgberinges 
einnehmenden Felsens. Hier, 
über dem Eingänge zur Hauptburg, 
liegt, aller Lurgbauregel entsprechend, 
der eigentliche und jedenfalls älteste 
Palas b nebst dem Berchfrit o. Bon 
dem ersteren dreistöckigen Gebäude ist 
der kleinere südliche Theil mit abgc- 
schrägter, nach außen abgerundeter 
Bordostecke durch eine Zwischenwand 
abgelheilt.

Bei der Beschränktheit des Platzes 
musste der Palas mit dein Berchfrit 
zusammengebaut werden, und ist das 
hier in zweckmäßiger, aber selten vor­
kommender Weise dazu benutzt, dass 
der Angreifer erst den Eintritt in den 
ersteren erzwingen musste, um von da 
in den Berchfrit, der den Belagerten 
als letzter wehrhafter Rückzugsort diente, 

gelangen zu können. Die Eingangsthüre desselben liegt noch ^-6 -// über dem Boden 
des Falcis.

Der Thurm hat über dem ebenso hohen lichtlosen Erdgeschoss, welches als 
verlies dienen konnte, zwei hinlänglich belichtete Balkenstockwerke von 5'28 und 

n Höhe. Die darüber liegende Plattform war bis vor kurzem noch von den Resten 
einer 5m cn starken Brüstungsmauer umgeben und bot bei der hohen Lage eine weite 
Rundsicht, zunächst auf ein schön bewaldetes wittelgebirge. Dein Rund des Thurmes 
ist nach Vcordwesten eine massive Spitze vorgclegt, augenscheinlich dadurch veranlasst, 
dass nur in dieser Richtung eine nahe Bergkuppe sich erhebt, vou deren Höhe die 
Burg wirksam beschossen werden konnte. Ls hat sich dabei nicht nur um eine Ver­
stärkung des Baues an sich gehandelt, sondern auch darum, dass er infolge dieser Ge­
staltung nur ganz schräg und daher mit ungleich geringerer Wirkung von den Geschossen 
getroffen werden konnte. Derselbe Zweck liegt bekanntlich den fünf- und dreieckigen 
Berchfriten zugrunde, sowie den viereckigen, welche übereck auf der Angriffsscite 
stehen. Ebenso selten, wie der dreieckige Berchfrit ist freilich der runde mit vorge­
legter Spitze. Er kommt unter anderem noch bei Falkenstein im Harz und Klingen­
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berg an der Bloldau vor, jedoch in beide» Fällen nicht niit so Kinger, scharfer Spitze, 
ivie hier (Grundriss Fig. <»).

Leider hat im vergangenen sichre eine alpine Gesellschaft, „D'Araburger", 
den noch mit Resten seines Zinnenkranzes wohlcrhaltenen Berchfrit, nm den sich 
schon bietenden Rundblick noch zu erweitern, zu einem 
„Aussichtsthurme" umgebant, indem nach Abtragung 
von etwa '/.>-// Blauerwerks ein etwas dünnerer ... 
und kreisrunder, circa -// hoher Aufbau 
mit schirmartigcm Schutzdache aufgesetzt worden ist. 
Außerdem ist, um die Besucher des Thurmes vor Ge- 
fahr zu bewahren, die nordöstliche Außenmaucr des L'g- s.
anstoßenden Palas abgetragen worden. (Zn beidem siehe Fig. 2.) Andererseits ist auzu- 
erkennender Weise zugleich Einiges zur Sicherung der bis dahin ganz dem Verfalle 
überlassenen Ruine geschehen.

Die Burg wird im (2. Jahrhundert erbaut worden sein, wobei die Vorburg B, 
sowie außer der Aapelle die Wohngebäude der östlichen Langseite erst in gothischer 
Zeit hinznkamen. Ein Wolfgcr von Araperich kommt ((90 vor, dann im folgenden 
Jahrhundert noch mehrere dieses Namens in friedlichen oder feindlichen Beziehungen 
zum Stifte Lilienfeld. Zhr Wappen war Hals und Aopf eines Adlers, mittelhoch­
deutsch ar, und der Name bedeutet daher dasselbe als das gebräuchlichere Geyers-, 
Giers- oder Girsberg. (.3(0 wurde die Burg von Friedrich dem Schönen für 
(20 Acark Silbers dem Juden Abraham Wurisch zum pfaudbesitz cingeräumt, ohne 
dass dieser deshalb andere Dienste schuldig sein sollte, »nur als vil er g-erne kuon 
nil«. (Vgl. hiezu Lmmerberg, Nr. (2.) Anfangs des (.3. Jahrhunderts waren 
die Ruckeudorfer »clomim cle Arberg-«, welchen die Eberstorf-Tiernstein, seit (535 
die Freiherren von 
Reifenstein und seit 
(58f) Heimhard 
von Zörger im 
Besitze nachfolgten. 
(62( wurde die 
diesem coufiscierte 
Burg dem Frei­
herr« Balthasar 
von Hoyos ver­
liehen, der sie dem 
jetzigen Eigen­
thümer, dem Stifte 
Lilienfeld, ver­
kaufte. Beim Tür­
keneinfalle (683 noch den Umwohner» als Zufluchtsstätte dienend, wurde sie dann 
später dem Verfalle überlassen.

Bis (780 ist am Feste des St. Georg in der jedenfalls ihm geweihten Aapelle 
noch eine vielbesuchte Blesse gelesen worden und noch in den ersten Jahrzehnten 
des (9- Jahrhunderts sollen noch unter Dach befindliche Baulichkeiten von armen 
Leuten bewohnt gewesen sein, die auch wohl die tief herabgehenden Fenster der 
Kapelle mit dem »och vorhandene» Bruchsteimverk mehr oder weniger hoch vermauert 

VW
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haben. Doch schon (820 wurde ein Theil der Auine — wohl der Lau x und die 
Außenwand von I' — für einen Schulhausbau in Aaumberg abgebrochen.

Die Abbildung der Lurg bei Vischer, 'I'opoFr. ^rcbiäuc. ^ustriuL Ins. von 
(t>72, Fi§- in einzelnen! recht ungenau, lässt doch, abgesehen unter anderem von 
dem fehlenden Thorthurme, die Gesammtanlage derselben wiedererkennen.

,^ig. 8 zeigt die Umrisslinien der jetzigen Auine, wie sie, aus dichtem U)alde 
sich erhebend, vor dem neuen Thurmbau dem von Aaumberg sich Nähernden erschien.

zig. «.



2. Arco.

Schloss Arco
(Tirol.)

Fig. g.

ist jedenfalls eine 
der am häufigsten 
abgebildcten Ani­
nen. Es verdankt 
das seiner beson­
ders bevorzugten 

landschaftlichen 
trage in einer ohne­
hin von Fremden 
vielbesuchten Ge­
gend. Der Burg­
felsen steigt im

Norden und Osten wandsteil über fOO-/z hoch von 
der Sohle des breiten Sarcathalcs auf und wendet 
seine südliche Abdachung dem nahen, hier von 
prächtigen Gebirgen umrahmten Gardasee zu. Diese 
ist zudem ganz mit Erpressen und ölbäumen be­

waldet, die, wiewohl ja hässlicher als die Bäume 
des Nordens, den von dort kommenden Reisenden 
zuerst als ein volles Bild fremdartiger südlicherer 
Vegetation zu entzücken pflegen.

Auch an sich aber ist die Ruine eine wohl 
beachtenswerte, vor allem ist mir außer Hammers- 
huus auf der Insel Bornholm keine zweite Burg 
bekannt, deren Bering ein so weites, nicht über­
bautes Gelände umschlösse, als diese. Die Burg hätte 
auf dem verhältnismäßig kleinen oberen Theile, der 
von den Brauern k und m (Fig. 10) umschlossen wird, 
hinlänglich Platz gehabt, wäre auch da nur im Süden 
und Westen über steilen Felsen zugänglich und — 
zugleich im engeren Anschluss an den Berchfrit c> 
— durch eine ungleich geringere Besatzung zu ver­
theidigen gewesen, als jetzt bei der ungewöhnlichen 
isänge ihrer Ringmauern. Wenn man gleichwohl

diese weite Ausdehnung der Gesammtanlage vorgczogen hat, so ist das nur daraus zu 
erklären, dass man sowohl den Absatz 60 des westlichen Berghanges, als die ebenen
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Flächen b, MI bilden in den Lerinei einbeziehen wollte, NIN diese Plätze dem Lebigerer 
zu entziehen. Zudem mochte jedenfalls die Errichtung einer stattlichen Hofburg beab­
sichtigt gewesen sein, für deren Lauten freilich der jetzige Platz auf halber Lerghöhe 
ein günstigerer war, als der Abhang zwischen dem Berchfrit und der Blauer m.

SUI. iu.

Der am westhange 
des Lerges sich hinauf­
schlängelnde weg führt 
zuletzt neben der Bor- 
burg B hin, deren Ring­
mauer sich über glatt ab- 
geschafften Felsen erhebt, 
und dann bei dem jetzt 
einfachen Thore rr in die 
Lurg. An Fultermauern 
entlang, die früher zu 

vertheidigungsfähigcn 
Brustwehren erhöht sein 
mochten, steigt man wei­
ter im Zickzack allmäh­
lich aufwärts und ge­
langt neben der höheren 
Ringmauer hin bei b, 
wo früher ein nur 2-// 
breiter Graben mit Zug­
brücke und Thor war, in 
den schmalen Hof Ick der 
Hauptburg und zunächst 
zu dem thurmförniigcu, 
im Wauerwerk allein 
noch fast völligerhaltencn 
Bau c. (Fig. 11, An­
sicht von Nordosten, 
Fig. 12 von Süden.)

Ls ist das ein ei­
genthümliches Bauwerk. 
Bei 8 zu 9'5^ lichter- 
weite hat es einschließ­
lich des Erdgeschosses bis 
zur Plattform vier hohe 
Stockwerke. Bon diesen 

waren, wie die noch übrigen Zahnsteine (Schmatzen) zeigen, nur die beiden unteren gegen 
den Hof hin durch eine (jetzt auch fehlende) wand geschlossen; weiter aufwärts fehlt jede 
Spur einer solchen. Die starken Seitenmauern sind hier allseitig glatt abgeschlossen 
und von einer perzahnnng, von Balkenlöchern oder auch nur einer Biörtelspur 
ist nichts zu sehen; ja da, wo sich diese wand angcschlossen haben würde, 
haben sogar die Eckquadern zum Theil Buckeln, welche, auf den Innenseiten 
eines Gebäudes überhaupt sehr selten, sich doch immer nur au (wenigstens ur-
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sprünglich) freibleibenden wandflächen finden. Nach innen offene Blauerthürme, mich 
viereckige, sind ja nun keineswegs selten — man hinderte den Feind, sich darin fest­
zusetzen und sparte zugleich an Laukosten — allein sie sind dann nicht erst in ihrer oberen 
Hälfte «»geschlossen, sind nicht von solcher weite und haben besonders nicht so große, ans 
Wohnräume hindeutcnde Fenster, wie hier. Diese letzteren nun machen hier doch meines 
Erachtens den Schluss unabwcislich, dass der Lau auch in den oberen Stockwerken 
nach Norden hin durch eine wand geschlossen gewesen ist. wenn, wie hier, das starke 
Blauerwerk mir drei Seiten des Thurmes bildete, pflegte die vierte, einer Beschießung 
ja nicht ausgesetzte, durchaus in einer leichten, ohne Lcrband eingefügten Fachwcrks- 
wand zu bestehen, und so werden wir das auch hier auzunehmcn haben, so wenig eine 

Fig. u-

solche mit dem stattlichen und schönen Laue an sich zn harmonieren scheint. Das Fehlen 
des Lerbandes schließt es aus, dass auch hier ebenso wie unten eine massive Stein­
mauer vorhanden gewesen wäre.

Die Balkendecke der Plattform lag ans einem starken Blanerabsatze auf. Eigen­
thümlich ist nun auch, dass in geringem Abstande darüber in der südlichen hintcrwand 
Lalkenlöcher, und zwar in auffallender Gedrängtheit — an der Zahl — sich 
zeigen. Es mnss angenommen werden, dass nur auf dieser, dem audringendcn Feinde 
zugekehrten Seite ein besonderer, nicht eben breiter Wehrgang aus Balken und Brettern 
hergestellt war.

Die verhältnismäßig hohe Lrüstungsmauer ist mit großen Schwalbenschwanz- 
zinnen — nur drei Lücken zwischen ihnen auf jeder Thurmseitc - bekrönt.

Nach einer merkwürdigerweise in Italien ebenso wie bei uns verbreiteten Bieinung 
war diese Zinnenform ein demonstratives Wahrzeichen der ghibellinischen, d. h. kaiser­
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liehe» Kartei, während die Guelfc» oder Anhänger des Papstes mit rechteckigen 
Zinnen banten. Ls ist das schon an sich aus verschiedenen, hier nicht weiter zu er­
örternden Gründen recht unwahrscheinlich, 'aber auch als in Wirklichkeit keineswegs 
zutreffend nachzuweisen, So hat, um als Leispiele des Gegentheils nur zwei bekanntere 
Lauten anzuführen, der in Padua von Lzzelmo, dem eifrigsten Parteigänger des 
Kaisers, erbaute wehrthurm rechteckige Zinnen, und vom Dalarro veLcbio, dem vor­
maligen Aegierungsgebäude zn Florenz, ist gerade der mit solchen Zinnen ausgestattete 
Theil zu der Zeit erbaut, da die Stadt es mit dem Kaiser hielt, der Theil mit Schwalben­
schwanzzinnen aber während sie guelfisch war. Ls handelt sich bei den letzteren lediglich 
um eine im südlichen Alitteleuropa (hauptsächlich von Tirol an) besonders beliebte 
Zinnenform und cs ist daher nur ein zufälliges Zusammentreffen, dass die gleichnamigen 
Lrbaucr der Burg Ares auch immer gut kaiserlich waren.

Der Thurm ist mit fast ausnahmelos glatten Quadern bekleidet, die, wiewohl 
von ganz verschiedener Größe, doch mit durchlaufenden Lagerfugen versetzt sind 
(Fig. 13). Die drei großen Fenster des ersten Oberstockes sind außen mit abwechselnd 
glatten und rauhen Hausteinen umrahmt (Fig. 14). Ls deutet das auf die spätere

Aenaissanre als Lauzcit des Thurmes, wenn es sich nicht bloß um eine nachträgliche 
Veränderung der Fenstergcrüste handeln sollte.

Diesem Lau war östlich angefügt und mit ihm durch Thüre» verbunden das 
vierstöckige Gebäude vv, welches wohl jedenfalls der eigentliche Palas war. Nur der 
Ostgiebel und niedrige Neste der Nordwand sind davon übrig.

Der Hofraum II war nach Osten und Norden von weiteren Gebäuden umschlossen, 
von welchen noch ziemlich hohe Neste einfacher Umfassungsmauern übrig sind. Zn 
einer Südwand sieht man einen schräg durch dieselbe geführten Ausguß, der einfach 
aus zwei schmalen Hohlziegeln zusammengesetzt ist.

Die Gebäude auf beiden Seiten des Hofes stehen schon auf dem gegen den 
Lerchfrit o hin ziemlich steil ansteigenden Gelände. Dasselbe, in Dreieckform sich zu­
spitzend, ist gegen den noch steileren westlichen Abfall durch die Ningmauer k abge­
grenzt, welche unten beim Hofe nach Osten nmbiegt und hier zur Anlegung eines oder 
zweier Thore benutzt worden sein mag. Auf halber Höhe war dann noch eine 
Blauer (m) querüber von dem senkrechten Ostabfall bis zur Ningmauer gezogen, wo 
sie sich der änßeren Seitenbestreichnng wegen mit einer thurmartig vorspringenden Aus- 
bauchung (ä) anschloss. Lin im Zickzack hinaussührendcr Fußpfad geht zuletzt in eine 
in den Felsen gehauene Treppe von niedrigen Stufen über.

Der Lerchfrit liegt so ganz ungewöhnlich weit ab von allen übrigen Lurg- 
gebäuden, dass er zu deren Vertheidigung kaun« etwas beitragen, sondern nur als 
warte und Neduit in Letracht kommen konnte. Als isolierter Zufluchtsort war er,
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was sonst bei einem Berchfrit 
auch höchst selten vorkommt, 
mit einer besonderen Aing- 
,nutzer zu umgeben und dannt 
einerseits zu verstärken und 
undcrerseits für eine größere 
Zahl sich Zurückziehender zu er­
weitern. Sogar auch ein kleines 
Wohngebäude, von welchem 
besonders noch ein schmaler, in 
Ziegeln gewölbter Acllerraum 
übrig ist, stand innerhalb der 
Umfassung. Um dafür Platz 
zu gewinnen, wurde der Thurm 
selbst hart an die Ostseite ge­
rückt, wie er auch wohl in 
Anbetracht dieses außer ihm 
vorhandenen wohnraumcs nn- 
gewöhnlicher weise — er ist bis 
zn den Zinnen erhalten — jeder 
Fensteröffnung entbehrt. Wal­
der Feind nun auch schon in die 
Umfassung eingcdrungen, so 
blieb den Burginsassen als letz­
ter Aückzugsort noch der Thurm 
selbst, dessen Eingang nur mit­
telst einer Leiter zu erreichen 
war. (Jetzt ist anch zn ebener 
Erde eine Thür eingebrochen.)

Bei 7// innerer Seitenlange hat er nur (dicke Ulaucrn, von welchen der 
nördlichen in der weise wie dem Berchfrit von Secbenstein in Niederösterreich nach­
träglich außen eine unbedeutende Verstärkung hinzugefügt wordeu ist. Der Alauer- 
vcrband zeigt Bruchsteine mit behauenen Eckguadern, nach außen zum Theil über­
putzt. Dies ist besonders in der Umgebung des alten Einganges der Fall, wo der 
Putz vielleicht später aufgetragen wurde, um die Thür mit einer mehrfarbigen Umlcrei 
umrahmen zu können, von derselben (die dem Ende des (7. Jahrhunderts ent­
stammen mag) ist kaum noch mehr zu erkennen, als eine sich daran anschließende 
„Arabeske", welche, von der oberen rechten Ecke ausgehend, im kühnen Schwünge 

sich über einen größeren Theil der wandfläche erstreckt.
Nach verbreiteter weinung ist unser Berchfrit entweder — gleich dein geschcibten 

Thnrm (siehe Nr. 36) — ein torre äi vruno oder doch wenigstens von Theodorich 
dem Großen „als Thalspcrre" errichtet worden. Die Aömer pflegten indessen für ihre 
wehrbanten nicht so hohe und steile Felsspitzen ausznwählen, und als Sperre für das 
weite Sarrathal wäre der einfache Thurm da oben wohl wenig brauchbar gewesen.*)

«) Nach Anderer Meinung sott freilich selbst ein römisches Lastcll hier oben gelegen haben. 
So bemerkt Atz, Kunstgeschichte von Tirol. t8»5, S <5,2, dchs „der Schlossbcrg die Form eines 
stumpfen Hornes hat, daher die Aömcr ihr Lastcll daselbst Lasteilum comu nannten".
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Gs liegt auch überhaupt gar kein Grund vor, weshalb er nicht - - was doch das 
weitaus Nächstliegende ist — mit der übrigen Lurg etwa mn ((00 erbant worden 
sein sollte. Übrigens hat er nach Lage und Zubehör auffallende Ähnlichkeit mit dem 

Luckelguaderberchfril des Oustello Larnäello südlich unweit Tomos. selbst der kleine 
Aeller innerhalb der besonderen Umfassung fehlt auch dort nicht.

Zu Anfang der nordwestlichen, fast ganz von dem felsigen Abhänge eingenom­
menen Dorburg war bei p gewiss auch ein Thor. Das daneben in die Aingmauer 
eingerückte zweitheilige Gebäude I gehörte zu den besseren Wohnhäusern der Burg, 
welches aus der schablonierten wandverzierung zu ersehen ist. (Zn Fig. 1ä bedeutet 
die senkrechte Schraffierung roth, die schräg durchkreuzte gelb.)

,7.

Auf der nordwestlichen Ecke steht ein die Westmauer flankierender viereckiger 
Thnrm von 3-// innerer Seitenlänge, der Aeste eines Tonnengewölbes nnd eines Tck- 
kanfines aufweist. Der letztere sollte wohl nicht so sehr zur Heizung — man findet 
dazn sonst auf der Burg keine Vorrichtung — als zum Augeigießen u. dgl. dienen. 
(Dgl. Fig. 1t», Ansicht des Lnrgfelsens vov. Norden.)

Don den in die fränkische Zeit zurückgehenden Phantasien der Thronisten abge­
sehen, scheint festzustehen, dass ein aus Layern stammender Graf Albert v. Logen 
vom Lischof Altmann von Trient (((2-(—((V) mit dem Schlosse belehnt wurde, 
wie auch die noch blühenden Grafen Arco einen Logen im Wappen haben. Ts wird 
jedoch auch der Zusammenhang beider Familien, sowie der Wörter „Arco" und 
„Bogen" (in diesem Falle) bestritten, da die alle deutsche, auch noch jetzt von den 
Landbewohnern gebrauchte Lamensform Arch soviel als Lurg bedeute. Jedenfalls 
gehört das Schloss zu den wenigen mittelalterlichen, welche von Anfang an im wesent­
lichen bis jetzt im Lesitz derselbe» Familie geblieben sind.
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(3^9 wurde Arco mit weiter Umgebung von Trient den Scaligeru von Verona 
verpfändet. Dann kam es bis (^05 in den Lefitz der Visconti von Atailand und von 
i^38 bis 1509 in denjenigen Venedigs. (577 bis (6(H wurden die unbotmäßigen 
Grafen von Arco durch Erzherzog Ferdinand II. ihrer Güter entsetzt. Im spanischen 
Erbfolgekriege musste (703 die Feste nach neuntägiger Belagerung durch die Franzosen 
mit einer Besatzung von 500 Soldaten und (50 (andesschützcn capitulicre». seitdem 
liegt sie in Trümmern.*)

Die Abbildung bei werian (Fig. 17) beruht im wesentlichen — man betrachte 
besonders den Berchfrit — auf Phantasie. Fig. 9 bietet eine Ansicht aus größerer 
Bähe, wobei die Spitze des Felsens entsprechend zurücktreten muss. Eine Beschreibung 
des Schlosses in den „Burgvestcn rc. der österreichischen Monarchie" (Wien (8qO), 
X, (70, ist augenscheinlich nur nach dem Alerian'schen Bilde ausgeführt.

*) Vr. M. Kuntze, Arco, vierte Ausluge. — Lbd. ,8g8. 5. Y2ff. und ,2-rff.



^ayereck.
(Lölpneu.)

^uiiie liegt eine halbe stunde südwestlich von dein deutschböhmilchcn Dorfe 
Neuern, einer Station der Lahnlinie Eisenstein-Alaitau, auf einem nicht eben 
hohen, fichtenbewachsencn Bergrücken. Auf der breiten Oberfläche derselben 

nimmt sie den mittleren Theil einer länglich-schmalen, felsigen Erhebung ein, welche 
ans der südlichen Langseite ziemlich steil zu größerer Tiefe abfällt, sonst aber, nur 
einige Dieter hocb, überall beguem zu ersteigen ist.

Da so durch die natürliche Lage eine bestimmte Angriff-seite nicht gegeben ist, 
war der Burgbering zunächst nach den beiden Schmalseiten hin durch je einen, den 

Felsrücken durchschneidenden

Zig. i».

Graben zu schützen, soweit 
solche Einschnitte nicht schon 
ursprünglich vorhanden ge­
wesen sein mögen. Solcher 
sind es hier gegen IDesten zwei 
— nnd B, Fig. 18 
gegen Osten nnr einer, aber 
besonders vertiefter, 0.

Für einen Berchfrit als 
solchen bot das Gelände nicht 
besonders schicklichen Platz

und Verwendung; die Erbauer haben es vielmehr mit Aecht als zweckmäßig erkannt, 
bei der überhaupt nur unbedeutenden Burganlage den in der Dutte liegenden Palas p 
zugleich zum festen Haupt- und Aernbau des Ganzen zu gestalten.

Bei ff X f2-" innerer Iveite haben seine Umfassungsmauern daher unten eine 
Stärke von 2'5^ erhalten. Diese verringert sich indessen nach oben bis auf etwa die 
Hälfte, und zwar nicht nur durch innere DIauerabsätze bei den einzelnen Stockwerken, 
sondern — was sich sonst nicht wohl findet — auch durch einen äußeren Dlauerabsat; 
unten und außerdem durch allmähliche Verjüngung auf beiden Seiten. Die 
Durnern erheben sich da, wo sie auf dem Lageplane schraffiert sind, noch ganz oder 
doch annähernd bis zur ursprünglichen höhe von fünf Stockwerken, im übrigen nnr 
noch in höhe des Erdgeschosses, zeigen aber keinerlei Fenster bis auf ein kleines ganz 
oben gegen Westen. Solche sind also, abgesehen von der nordöstlichen Ecke, nur auf
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dcr am meisten gesicherten Südseite vorhanden gewesen, Hier wird außer einer höheren 
Öffnung gegen Westen auch die Lingangsthür gelegen haben.

Bemerkenswert ist ein in der Mitte dieser Seite befindlicher Anfang eines 
unterirdischen Ganges v. Er geht von einer jetzt unklaren Vertiefung außerhalb 
des Palas aus, hat eine» 75 E langen, gemauerten Eiw 
gang (Fig. 19) und ist dann noch q-n lang, bis 70 c,// 
breit und s-50n hoch horizontal ans dem Felsen gehauen, 
auf welchem der Palas steht. Dicht unter der Südmauer 
desselben liegend, geht er seiner Länge nach innen kaum 
über diese hinaus und hat augenscheinlich nie eine Fortsetzung 
gehabt. Der nicht verschließbare Eingang war wahrschein­
lich überbaut und handelt es sich da um ein versteck, wie 
man solche in Form eines kurzen Ganges in den Aellern ä-g- iy.

auch nicht burglicher alter Gebäude nicht eben selten findet. Dieselben pflegen dann 
wohl ohne nähere Untersuchung für die Anfänge unterirdischer Gänge von oft 
fabelhafter Länge gehalten zu werden.*)

Außer dem Palas sind fast nur noch unzusammenhängende niedrige Atauerresle 
erhalten, und eine Beconstruction der Burganlage im einzelnen ist umso schwieriger 
als zum Theil solche Beste noch in Schutt stecken, während an anderer Stelle zu gründ­
lich aufgeräumt sei» mag, als (»ach Heber, a. a. O.) vor bald einem Jahrhundert 
ein Besitzer der Bnine „den Schutt sammt Aalkmalter auf die nahen Felder verführen 
ließ". Es ist dabei mancherlei Eisenzeug und auch „ein ganzer Haufen Todtenbeine, 
einige von riesiger Größe" ge­
funden worden. Ein Neben­
gebäude mit kleinen Bäumen 
war westlich vom Palas und 
anscheinend mit diese»! durch 
eine Thür verbünde», vo» 
einem viel kleineren, o, auf 
der Ostseite ist ausnahmsweise 
noch eine drei niedrige Stock­
werke hohe, wenig starke wand 
erhalten (vgl. Fig. 20, An­
sicht von Nordosten). Dieser 
Bau hatte südlich eine Ein- 
gangsthür und war auffallen­
der Weise innen nur 2 ,// weit, 
obgleich zu größerer weite 
Platz vorhanden gewesen wäre, 
zumal wenn man ihn gleich­
falls an den Palas ange­
schlossen hätte. Der zwischen beiden Gebäuden gelassene Baum diente jedoch wahr­
scheinlich zur Verbindung des Hofes bl mit eine»! Zwinger, der im Norden durch

Gewiss war der Gang ans Laycreck nicht „mit Holz gefüttert", wie bei Heber, Ld. I, 
" d- angegeben wirb. Es war das als völlig zwecklos nie gebräuchlich und wäre hier bei der un­
regelmäßigen Form der Aushöhlung auch nicht ausführbar gewesen, ohne diese bis zur Unbcnuübar- 
keit zu verengen.
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eine nicht mehr vorhandene, an dieser leicht zugänglichen Seite der Burg aber an- 
zunehmende Ringmauer gebildet wurde. Der Zugang zur Burg war wohl von Osten 
her bei r, wie hier anscheinend auch am südlichen Abhang ein solcher heraufkam. 
Anstoßend ist von der südlichen Ringmauer noch ein Stück erhalten. Lin Wasser­
behälter scheint bei r, wie auch in der wauerccke bei s gewesen zu sein.

Die Wauern zeigen überall nur rohes Bruchsteinwcrk. Auf der vor Schüssen 
gesicherten Außenseite der Gebäudewand o sind zu demselben nur handgroße Platten 
verwendet worden. Die westliche Palaswand ist durch theilweisc Neumaucrung vor 
weiterem Verfall bewahrt worden.

Der Name der Burg hängt offenbar mit dem hier nahen Bayern zusammen. 
Line angebliche, auch Heber nur von einem Ungenannten mitgetheilte Sage lässt ihn 
von einem geflüchteten bayerischen Ritter, der sich hier auf der „Lckc" eine Burg baute, 
herrühren, sowie gar den Ort Neuern von den „neuen" Ansiedlern unterhalb derselben, 
wahrscheinlich handelt es sich aber um eine „bayerische Lcke", indem zur Zeit der 
Lrbauuug der Burg die Gegeud noch zu diesem Lande gehörte. Geschichtlich scheint 
nur bekannt zn sein, dass sich nach der Feste im f6. Jahrhundert ein Heinrich Peyereck 
von Janowitz (letzteres ein Städtchen der Gegend) schrieb, und dass dieselbe im dreißig­
jährigen wiege von den Schweden zerstört wurde. Die Ruine hat danach mehrfach 
den bürgerlichen Besitzer gewechselt.

Zm Brunnen des zwei weilen nordöstlich liegenden Schlosses Alenan soll der 
Schlüssel zn einem in der Ruine in einer Truhe noch vorhandenen Schatze liegen, 
welchen nach Heber 1805 vergebens eine darum mit einjähriger Haft bestrafte Ge­
sellschaft durch Teufelsbeschwörung zn heben versuchte.



Soimont.
(Tirol.)

der Gegend von Bozen steigt aus 
der weiten und flachen Sohle des 
Ltschthalcs auf der linken Fluss- 

seite das Gebirge durchweg unmittelbar 
in steiler Höhe an; ihm gegenüber ist da­
gegen der mächtigen dunklen Porphyrwand
des Mendelberges eine mcilcnweite Mittel- 
stufe vorgelagert: „Übcretsch", das Para­

zig. 2<.

dies des Tiroler Landes. Bewaldete oder köstlichen Mein tragende Hügel wechseln da ab 
mit Aornbreiten und Miesen, Leen und Bächen, stattliche Dörfer mit Einzelgehöften 
und Schlössern oder Auinen, und fast überall bietet sich ein entzückender Rundblick 
weithin über ein gottgesegnetes Land bis zu den starren Höhen der cs umlagernden 
Gebirge. Rein Münder, dass sich auf diesem, auch noch durch ein herrliches Klima 
begünstigten Boden schon im Mittelalter die Edelgeschlechter des Landes zahlreich ihre 
Mohnsitze errichteten, und wenn es unter diesen auch nicht an trotzigen Beste» fehlte 
— ihnen voran das am Fuße des Gantkofel gelegene vielgenannte Hocheppan — 
so zeigen doch die meisten von ihnen, dass es ihren Erbauern zunächst um friedliche, 
nur nicht jeden» Schnapphahn und Mcgelagerer ohncweiters zugängliche Ansitze zu 
thun war. Die 'Krone aller im Überetsch erbauten Schlösser dieser Art ist auch noch 
als A»line unstreitig Boimont. Nicht viel niedriger als Hocheppan auf einer sich 
vorschiebenden bewaldeten Anhöhe wuchtig hi,»gestellt, fügt sich der Bau mit der 
heiteren, gediegenen Pracht seiner reichen romanischen Architektur in unübertrefflich 
harmonischer Meise in die schöne, großzügige Landschaft ein. Fig. 2l zeigt »ms die

t^ipkr, Schlosser und Bürgen.
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Ruine von Westen mit dem Ansitz Rorb im Vordergründe, Fig. 22 von der ent­
gegengesetzten Bergseitc aus.

Bei dein ebenen und mehr als ausreichenden Raum bietenden Lauplatze konnte 
bei der Anlage der Lurg kein Anlass vorlicgen, von der einfachsten Form, derjenigen 
eines Rechteckes, abzugchen. Dasselbe ist hier (Fig. 23) nur insofern nicht ganz regel- 
mäßig, als der die nördliche Ecke einnehmende Lerchfrit o auf beiden Seiten ein wenig 
vor die Ringmauer hinausgcrückt ist, und die Gesammtfigur sich in ihrer "Längsrichtung von 
Lordost nach Südwest um etwa 5-// verschmälert. Dort auf der dem Angriffe abgckehrten 
aussichtsreichen Thalseite hatte neben dem Lerchfrit und einem Thor mit Rapelle (b) 
vor allem noch der Palas (p) Platz zu finden, während nach dem anderen, schmäleren 
Ende hin im wesentlichen nur der ohnehin hinlänglich geräumige Hofplatz sich erstreckte.

Der Lerchfrit o (vgl. Fig. 24) hat über einem hohen verließ ohne) die gewöhn­
lichen Licht- und Luftschlitze drei Geschosse, deren unterstes von dem schmalen Vorraum n 
her seine Lingangsthür in der östlichen Ecke hat. Dasselbe ist mit einem zwcigekuppclten 
Fenster, jetzt ohne Ruttelsäule, nach Südwesten und einem dreifachen gegenüber nach 
außen gerichteten versehen. Die beiden Säulen des letzteren haben, anders als wie beim 
Palas, durch einfache Auskehlungen verzierte Lapitäle, welche ihrer Form nach 
zwischen Würfel und Reich die Witte halten. Lin schmaler Gang geht im Lord- 
westen neben dem hofseitigen Fenster in der Ecke durch die wand, ist schräg in Form 
einer Art dreieckigen Erkers in der anstoßenden Ecke von b nach der Außenwand 
dieses Raumes und dann durch dieselbe hindurch ins Freie geführt. Petzt ohne eine 
hohe Leiter unzugänglich, würde er, auch m einem Wauerwinkel ausmündend, zweifel­
los für eine Ledürfnisanstalt zn halten sein, wenn nicht diese Mündung doch als eine 
dafür zu niedrige erschiene.

Das über dem Lingangsstockwerk liegende Geschoss hat auf der Thalseite eine 
halbkreisförmige, die ganze Scitenlänge ausnützende, loggienartige Affnung.
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2luch hier scheint cs sich, wie so häufig, uni eine örtlich 
beschränkte Ligcnthümlichkeit zu handeln. Diese weiten Fenster­
öffnungen in Berchfriten sind mir bisher nur auf Payrsberg, 
welches derselben Familie wie Boimont gehörte, dem zwischen 
beiden auf dem linken Ltschufer liegenden Neuhaus und dem im 
Bwithale gelegenen Fragenstein bekannt geworden. Die Affnung 
'st hier gleichartig dem Thale zugckchrt, womit sich bezüglich ihrer 
^age andere Unterschiede von selbst verstehen. So liegt sie ans 
boimont nordöstlich nach außen, auf Neuhaus (Nr. 25) dagegen 
südlich dem Burghofe zugekehrt. Ob hier (wie in den wit- 
theilungen der k. k. Lcntralcommission, (893, S. s2Z vermuthet 
wird) ehemals ein hölzerner Balkon vorlag, muss dahingestellt 
bleiben. Ls zeigen sich da regelmäßig keine Spuren eines solchen, 
was freilich (vgl. weiterhin) noch kein Beweis dagegen wäre.

Lin ähnliches Fenster im Palas haben wir dann noch weiter aufwärts im 
Ltschlhal auf Lrunnenburg, und ein gleiches findet sich befremdlicher Weise ferner 
bei zwei weit von hier nebeneinander gelegenen Burgen: Dreistein und Birkenfels im 
Ulittclwasgau am Ottilienbcrg.

Das oberste Stockwerk des Berchfrits von Boimont hat thalseitig ein schmales 
Rundbogenfenster. Bon Zinnen ist darüber nichts mehr zu bemerken.

Der Naum n neben dem Berchfrit hat von d aus seine alte Lingangsthür. 
Neben ihm liegt der ebenso lange, 2'3 breite Thorweg, mit einem Tonnengewölbe 
überdeckt und nach außen mit rundbogigem, von Buckelquadcrn nmrahmtem Thore, 
nach iunen nur mit einem nicht verspcrrbaren waucrbogen endigend.

Über dem Thorwege lag die Kapelle, als solche nur noch durch Reste brauner, 
nichts Figürliches darstellender Wandmalerei und eine Loncha mit kleinem Rundbogen' 
Enster in der nordöstlichen Außenmauer gekennzeichnet. Diese springt nicht, wie sonst 
wohl, nach außen in Form eines Lrkers vor und kann daher nur flach sein. Neben 
ihr führte eine fast ganz zerstörte enge Wendeltreppe in den Raum über der 'Kapelle. 
(Fig- 25, Blick vom Hofe aus auf die Nordostwand.)

2*
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Solche findet sich über der 
Thorhalle sonst noch nnter ande­
ren, auf Fürstenburg in, Dintsch- 
gau, Payrsberg in Kärnten und 
Münzenberg in Hessen. Der Ein­
gang in die Kapelle liegt im Süd­
westen über dem bezeichneten 
Mauerbogen und war nur mittelst 
eines hölzernen Laufganges von 
dem schmalen Anbau aus zu er­
reichen, welchen ungewöhnlicher 
Meise wie der Derchfrit so auch 
auf der anderen Seite der Palas p 
gegen den Thorweg hin neben sich 
hat. Derjenige des Palas, wohl 
immer nnr aus einem Erdgeschoss 
bestehend, enthält unten drei 
tonncngewölbtc, unbelichtete Däu- 
mc, deren vordere beide als Kell5r 
gedient haben mögen, während der 
schmälere, burgwärts hinterste, o, 
den Zugang zn dem Erdgeschoss 
des Palas bildet.

Der letztere, innen lO.3 zu 
messend, bestand unten aus einem „„getheilten, nur durch einige Schlitze uothdürftig 

erhellten Daume, dessen Balkendecke in der Dutte durch einen Unterzug getragen wurde, der 
auf einer noch dastehenden, einfachen, l' hark aus (Quadern aufgemauerten Säule ruhte. 

Das darüber befindliche Stockwerk scheint nach den schönen, gleichförmigen 
Kuppelfenstcru nur ein großer Saal gewesen zu sein. Der Fußboden desselben 
ist allem Anscheine nach im Laufe der 
Zeit einmal höher gelegt worden, da 
die beiden Langseiten in einem Ab> 
stände von etwa einem halben Dieter 
übereinander zwei Deihen der zur Auf­
nahme der Lalkenköpfe bestimmten 
Löcher zeigen, von welchen nur noch 
in dem oberen Holzreste stecken. Auch 
das über dem Saale liegende oberste 
beschoss hatte in der aussichtsreichen 
Ostecke noch ein durch die gleichen 
schönen Fenster ausgezeichnetes größeres 
Zimmer von 6 zu 8-// innerer Meile.
(Fig.2ti, Innenansicht der Uordostwand.) 

Ls ist augenscheinlich nicht zu­
treffend, wenn man meint,*)  dass der

*) Mittheilungen n. a. M .,ig. :ü.
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Zig. 27.

Palas über dem Erdgeschoss zwei große Säle von s5'60n Länge und sO'50^ Breite 
übereinander enthielt. Ein Saal hatte nie so ungleiche Fenster, wie bei dem oberen 
dann der Fall gewesen sein müsste. Auch auf der südöstlichen Langseitc ist da trotz der 
weiterhin vorhandenen großen Alauerlücke noch zu erkennen, dass die Reihe von drei 
Fenstern dieser Art, viel enger als darunter aneinandergerückt, nach Südwesten keine 
Fortsetzung mehr gehabt hat.*)

In der nordöstlichen Ecke des obersten Geschosses zeigt sich der Rest eines Ramins. 
Don dem darüber befindlichen Abschlusse des Palas ist nichts mehr zu erkennen, speciell 
non Dachgiebcln desselben nichts vorhanden.

Die dreifach gekuppelten Fenster (Fig. 27, Außenansicht) haben nach innen ein­
fache Slichbogen und keine Seitcnbänke, welche erst in der gothischen Zeit fast aus- 
nahmslos gebräuchlich waren. Ihre Säulen mit spätromanischen Rnospencapitälen 
sind im unteren, bequemer zugänglich gewesenen Geschoss völlig, oben guten Theiles 
beseitigt worden, bemerkenswert ist, dass das halbrunde Feld (Tympanon) zwischen 
den je zwei Säulen und dem dieselben über­
spannenden Logen mit einfachem Bruchstein­
mauerwerk ausgefüllt ist, welches sich auch durch 
die dunkle Farbe des Rothsandsteincs von der 
Hellen der Hausteine stark abhebt, und dass auch 
eine Sohlbank aus Haustein fehlt. Ls dürfte hie- 
nach anzunehmen sein, dass beabsichtigt gewesen 
war, das ganze Alaucrwcrk zu überputzcn. Über 
die ungleiche Derthcilung der Fenster in den 
beiden Stockwerken vergleiche das weiterhin bei 
Schloss Tirol Bemerkte. Das unten südwestlich 
letzte ist vermauert. Daneben befindet sich noch 
ein ganz schmales rechteckiges. IDir haben das­
selbe, ebenso wie eine ähnliche Öffnung in dem 

anstoßenden Gebäude, als die Thür zu einem 
davor befindlich gewesenen Abtritterker anzuschen. 
durchaus gewöhnlichen Balkenlöcher fehlen, hieng 
der Thür selbst zusammen, wie solches in den, 
Salzburg noch zu erkennen ist.

Alan muss jedenfalls vom Hofe aus auf den Palasvorbau haben gelangen können, 
da weder anzunehmen ist, dass der Zugang zum Saale durch das dunkle, wohl als 
Borrathsraum dienende Erdgeschoss des Palas geführt hat, noch dass das Gesinde nur 
auf solchem Umwege durch den Saal zur Rapelle kommen konnte. Der Zugang be­
sonders zur Rapelle ist hier ein in eigenthümlicher Weise ungeordneter.

Ein ebensolcher überwölbter Thorweg (a) wie der benachbarte (o) führt in das 
an den Palas anstoßende untergeordnete Wohngebäude m, welches, anders wie dieser,

*) Ebenso unzutreffend ist da der solgcnde Satz: „Die Decke ward durch eine doppelte 
Lalkcnreihc gebildet, die auf Lonsolcn au den Langsciten anflagcn'' Ls ist damit jedenfalls der 
untere Fussboden gemeint. Line solche „doppelte Lalkenrcihc" ist mir aber noch nirgends vorge­
kommen, und die untere miisste denn doch, wenn sic Sinn haben sollte, wenigstens unmittelbar unter 
der oberen liegen. Auch von vormaligen Lonsolen ist hier nichts zn sehen, sondern die Balken waren 
nngenschciulich dircct in die kvand gesteckt. Lonsolen zum Tragen einer Balkendecke kommen durchaus 
der Aegcl nach nur in der tvcise vor, dass sic, in weiteren, Abstande angebracht, einen längs der 
tOand darauf gelegten Streichbalkcn tragen, auf welchen, dann die Lalkcnköpfe rnhen.

U)o die als Spuren eines solchen 
der Lrkerbau mit einer Blockzarge 
Wohnthurmc von Laycrsdorf in
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unterkellert rvar. Die Umfassungsmauern sind, soweit sie nicht dein Palas und der 
Burgringniauer angehöre», fast völlig zerfallen. Die (südöstliche) Außc»maucr hat in 
dein Geschosse über dein Aeller sechs ganz eigenthümliche Öffnungen aus Haustein, 

von welchen (Fig. 2H) vier in einer Linie, zwei in der Diagonale darüber angebracht 
sind. Lie erscheinen als Schießscharten, die mit in der Blauermitte liegender Enge 
allseitig bis zu rirra 55 r/// Höhe und 50 r,// Breite erweitert sind, allein in ihrer eigen­
artigen Anordnung sowie ihrer Lage inmitten eines Gebäudes und dahin gerichtet, 
von wo ein Angriff durchaus nicht besonders zu erwarten war, sind sie sehr auf­
fallend. Blau wird auzunchmen haben, dass sie die sonst unzureichende Berlheidiguugs- 
fähigkeit dieser den beiden Thürmen abgekehrte» Burgseite ergänzen und in ihrer 
Häufung zugleich zur Erhellung des dahinter liegenden Baumes dienen sollten. Das 
obere Geschoss hat nur zwei kleine, einfache Bundbogenfenstcr.

? und m, beziehungsweise mit ihrem Borbau, begrenzen auf dieser Seite einen 
nur gangartigen Platz, welcher den Haupteingang mit dem anscheinend früher noch 
durch ein Thor davon geschieden gewesenen weitere» Burghof verbindet. Auf der 
anderen Seite liegt ein einfaches, zweigetheiltcs Gebäude bk, welches zu wirtschaftlichen 
Zwecken diente.

Tin weiteres, untergeordnetes Wohngebäude ? mit rundbogigen Fenstern nimmt 
die Südecke der Burg ein, während in der gegenüberliegenden noch ein zweiter Thurm c, 
etwas unbedeutender als der Berchfrit, gegen die Bcrgseite sich erhebt, wie bei jenem hat 
man auch hier ebenerdig einen Zugang durchgebrochen. Das Berließ war hier durch einen 
Zwischenboden in zwei Stockwerke getheilt. Das darüber befindliche Emgaugsstockwerk 
hat nach Bordosten ein größeres Fenster, dessen Hausteinumrahmung ausgebrochen ist.

Zu der rundbogigen Eingangsthür führte von dein Gebäude 2 aus innen au der 
südwestlichen Bingmauer hin ein Laufgang, unter welchem die Blauer in der Höhe von 
rirea mit zwei nach innen erweiterten Schlitzscharten durchbrochen ist.

Hier hatte die Burg eine nnr (2-/^ weite Bebenpforte nach außen, welche zur 
größeren Sicherheit anscheinend 2,-/ über dem Boden lag. Zetzt ist die Blauer 
darunter ausgebrochen.

wie man sieht, sind alle Bauten der Burg an die Bingmauer gerückt, beziehungs- 
weise unterbrechen dieselbe. Diese ist im Bordosten 2'2 n, im übrigen (-2-// stark und 
hat, wie äuch der Thurm o, jedenfalls jetzt keine Zinnen mehr. Die südliche Ecke ist 
ganz zerstört.

Das Blauerwerk besteht aus meistens großen Bruchsteinen von Bothsandstein, 
besonders an den Thürmen viereckig zugerichtet und an den Ecken wenig sorgfältig zu 
Buckelquadern behauen.

Der ebene Platz, auf welchem die Burg liegt, fällt nach Osten tief und ziemlich 
steil ab, während im Süden durch unregelmäßige, wenn auch nicht hohe Felsgebilde 
die Annäherung erschwert wird. Bon dem südwestlich höher ansteigenden Gebirge 
wird er durch eine ziemlich tiefe Einsattelung getrennt und von da gegen Borden hin 
liegt er nicht hoch über einer mehr ebenen Fläche. Bon da aus zog sich auch, durch 
große Pflastersteine noch einigermaßen erkennbar, vor Zeiten der Lurgweg an das 
Thor. Durch diese Berschiedenheiten der Lage erklärt sich auch die den beiden Thürmen 
a» den Ende» der durch größere Blauerstärke ausgezeichneten südwestlichen Langseite, 
sowie die dem Palas auf der sichersten Ecke gegebene Stelle.

Befremdlich ist jedoch ein anderer Umstand. Besonders auf den drei nicht dem 
Gebirge zugckehrten Seiten erstreckt sich um die Burg zumeist nocb ein durchschnittlich 
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etwa 5 /// breiter ebener Platz ini Ividcrspruche mit der bei Höhenburgen sonst immer 
befolgten Regel, die Anlage thunlichst an den Rand eines Abhanges zu rücken. Blochte 
man nun hier ein so weites Hinausrücken der Ringmauer und damit eine Vergröße­
rung der Burg so wesentlich über das Bedürfnis hinaus scheuen, so musste cs doch 
besonders nahe liegen, dieselbe ringsum am Rande des Platzes mit einer Zwinger­
mauer zu umgeben, von einer solchen scheint jedoch nirgends eine Spur zu finden zu 
sein, die doch auch dann wohl noch zu erkennen sein sollte, wenn die Blauer später 
- etwa zum Bau des südwestlich unfern liegenden Gehöftes — abgebrochen worden 

wäre. Dem Gelände nach erscheint hier aber ein Zwinger nach unserem alten Burg­
bauwesen als etwas so nahezu Selbstverständliches, dass wir hier einen nur durch 
Palissaden gebildet gewesenen anzunehmen haben werden. Solche Palissaden, welche ja 
überall längst spurlos verschwunden sind, haben wir uns überhaupt viel häufiger, als 
jedenfalls geschieht, zur Vervollständigung eines Burgbildcs hinzuzudenken. Aus schon 
von den Römern überkommen, sind sie noch auf mancher Burgabbildung des s6. und 
s7. Jahrhunderts zu sehen. —

Die erste urkundliche Nachricht von Boimont*) haben wir aus dem Jahre s200, 
in welchem Dietmar von Boymont sich mit Elise, des Otto Payr auf Payrsberg 
Tochter, vermählte.**) Die Gründung der Burg muss jedoch noch viel weiter zurück- 
liegen, da schon s228 Reimprecht von Boymont vom Grafen Albrecht von Tirol 
aufgcfordcrt wird, das Schloss, „nachdem cs vor alter gautz zu gründ gangen", 
wicdcrherzustellen. Es wurde danach wohl ein wesentlicher Neubau vorgenommc», wie 
er glücklicherweise ohne spätere Veränderungen noch jetzt erhalten ist. Reimprcchl führte 
den später noch öfter vorkommcndeu Beiname» „der Räfcr" (Thcfer). Nach dem 
Aussterben der Payr mit dem genannten Otto kam payrsberg an die Herren von 
Boimont, die sich danach in zwei Linien theilten. s836 wurden Blitglicdcr beider von 
Herzog Leopold zugleich mit Boimont beliehen, Heinrich von Boimont vom 
Herzog Friedrich mit Boimont und Payrsberg. hatten die von Egelsen,
genannt Feigcnsteiner, ei» Drjtiheil der Feste Boimont inne. Dann kam die Burg durch 
Heirat an die Räßler, welche, später Freiherrn, sie bis s7H2 besaßen. Ihnen folgten 
die Grafen von Ivolkenstein-Trostburg, die unlängst die Ruine an den jetzigen Besitzer, 
v. Zastrow, verkauften. Für ihre Erballung geschieht leider nichts.

pn Bleyer, Sagenkränzlein, 2. Auflage, Innsbruck, findet sich eine auch auf 
Boimont spielende Sage kurz folgenden Inhalts: Zwei auf Hochcppan hausende Brüder, 
der lebensfrohe Eckart und der verschlossene Zeno, rühmten sich einmal gegeneinander 
der Gunst des Fräuleins Johanna von Boimont und kamen überein, dass sie die 
Probe mache» wollte», wer dort bei der Burg i» der nächste» mitternächtigen Stunde 
die Geliebte mit sich bri»gc» würde. Anscheinend war dies beiden Rivalen gelungen, 
als aber Zeno den Schleier seiner Dame zurückschlug, zeigte cs sich, dass cr nur ein 
todtenbleichcs, spukhaftes Ebenbild der Johanna an seiner Seite hatte. Er starb vor 
Schrecke», aber seine vermeintliche Geliebte zeigt sich seitdem als nächtliches Gespenst 
in dem Schlosse, so dass niemand mehr dort wohnen mochte, und dasselbe infolge­
dessen verfiel.

-) Vas Nachstehende nach einem gräflich Stolbcrg'schcu Manuseript im Germanische» Museum 
zu Nürnberg, und Staffier, Tirol »nd Vorarlberg (^8), II, 8täff.

**) Nach F. A. Nrandis, Tiroler Lhreukränzel (,,>78). Nach Stolberg, a. a. t!)., geschah 
dies erst um 1240.



5. IZranzoll.
(Tirol.)

ie Drennerstraße ^nnsbruck-Dozen hat, wenn man von dem sonst hie und da 
von fern flüchtig hcreinblickendcn Hochgebirge absehcn will, jedenfalls keinen 
landschaftlich schöneren Punkt als bei dem Städtchen 'Klausen. Der fast senk­

recht nahezu 200/// hoch aus dem Thäte aufsteigende Felsen mit dem Kloster Säbcn
— jetzt nur allzu kasernmäßig neugebaut — senkt sich südwärts gegen das an seinem

Fuße liegende Städtchen und trägt hier auf seinem gleichfalls wandsteilen Ende die 
Kuine Dranzoll. Ulan hat von derselben einen prächtigen Kundblick über das 
mannigfach gestaltete und bis auf die Höhe der Uferberge reich besiedelte Thal des 
Lisack, in welches hier der aus malerischer Schlucht hervorsprudclnde Thinnerbach 

mündet.
U)ie Säben, bekanntlich schon in grauer Vorzeit ein Dischofssitz, südlich etwas 

unterhalb des Klosters schon durch eine guer über den Derg gezogene gczinnte Mauer 
mit hohem Diercckthurm geschützt war (vgl. Uleri ans Abbildung aus dem (7. Iahr- 
bundert, Fig. 28), so wurde der dahin von der Stadt hinaufführende U)eg außerdem
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auch schon fast an seinem Anfänge durch die an demselben liegende Lurg beherrscht, 
welche das mit der Hut von Säben betraute und sich danach nennende Edelgcschlccht 
hier erbaut hatte. Sie ist 1672 durch verwahrlostes Feuer zerstört und später wegen 
drohenden Einsturzes größtenthcils abgetragen

-S.

worden.
Nachdem ich unlängst die im 

Schutt steckenden NIauerreste frei­
gelegt habe, lässt sich die vor­
malige Anlage noch fast völlig er­
kennen.

Der Burgplatz (Fig. 2i), Lage- 
plau im Nlaßstab ( : (000) fällt 
im Osten und Süden zumeist wand- 
steil zu dem uutcn liegenden Städt­
chen ab, grenzt nördlich an das all­
mählich höher ansteigende Gelände 
des Säbcncr Berges und westlich 
an eine zuerst fast unmerklich, dann 
steiler zum Thinncrbach sich senkende 
Fläche.

Die fahrbare Burgstraße ä hat sich weiter nördlich unten von der Hauptstraße des 
Städtchens abgezweigt und wendet sich vor der Lurg in scharfer Aehre weiter nach Säben 
hinauf. Lei dieser Aehrc mündet in dieselbe ein von der entgegengesetzten Südseite steil 
ansteigender Fußsteig m, sowie (bei p) ein dritter, die Lurg nach Osten auf geradestem 
Wege mit der Stadt und der Eisackbrücke verbindender Treppenpfad. Gewiss nicht 
ohne Grund hatte ja das so dreifach mit Alausen verbundene Lranzoll im Lolks- 
mundc auch den Namen „das Stadt­
hauptmannsschloss".

Es war übrigens auch nach 
heutigem Legriffe mehr ein 
„Schloss" als eine Lurg, nämlich 
ein stattliches Wohngebäude mit 
Thurm, neben welchen die übrige 
Anlage als etwas Nebensächliches 
erscheinen musste.

Der Wohnbau D hatte im 
Südosten des Lurgberinges seine 
naturgemäße, weil vor dem Angriff 
sicherste Stelle. Lr folgte hier genau 
dem Umzüge des Felsens und hatte, 
da dieser eine unregelmäßige Linie 
beschreibt, auf der östlichen Langseite 
eine entsprechend mannigfach ge­
gliederte Front. Auf der Ansicht
Uterians erscheint er im übrigen als ein mehrstöckiges Gebäude mit hohem Satteldache.

Dieser Abbildung im ganzen ähnlich sind zwei andere, noch erhaltene, und zwar 
auf Ölgemälden, deren eines in der Liebfrauenkirche vor Säben hängt (danach Fig. !!0), 
während das andere (auf Lletall) sich iu dein Aapuzinerkloster der au Alausen an­
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stoßenden „Frag" befindet. Ganz genan kann dein Platze selbst nach keine von diesen 
Darstellungen sein.

Anch Albrecht Dürer hat bei seineni großen Rupferstich „Die Nemesis" die 
Gegend von Rlausen dem landschaftlichen Theile in freier weise zu Grunde gelegt.

Zig. L,.

— sind vollends tief an dem

Abgesehen von einer starken verschic- 
bnng des Ganzen erscheint da bei 
Branzoll der Berchfrit fast nur als 
ein Dachreiter des Palasbaues.

Die Oberfläche des Felsens senkt 
sich von Norden nach Süden, so dass 
die unteren Räume des Wohnbaues, 
soweit bisher freigclegt, dahin immer 
tiefer liegen, r und w (Fig. 31) waren 
rundbogig überwölbte Rellerräume, 
und der halbrunde Thnrm cj, wie der 
anstoßende Theil k — dieser durch 
schöne, Helle Lckguader» ausgezeichnet 

Abhange hinabgeführt. 8 ist ein durch den hier aus­
springenden Winkel veranlasster Strebepfeiler, gleichfalls in schönen (Quadern auf- 
genianert.

man dasselbe einfach durch die Ostwand am

von Interesse ist der noch mit dem Rest eines Tonnengewölbes überdeckte 
Raum c. Oben in seiner nördlichen Stirnmauer ist ein enges Loch ausgespart, während 
ein zweites etwas tiefer durch die westliche Längswand geht, hier schließt sich außen 
in nordwestlicher Richtung eine auf dem Felsboden liegende thönerne Röhre an. Ls 
handelt sich also um eine Listerne, welche in ungewöhnlicher weise nicht i» den Boden 
vertieft, sondern im wesentlichen aufgemaucrt war. Der innere Putz des Bmucrwerkes 
hat infolge seiner Vermengung mit Zicgcimchl eine ganz rothe Farbe. Der wörlel 
war, wie das ja schon den Römern bekannt war, dadurch hydraulisch gemacht worden. 
Das überschüssige Wasser scheint durch die Röhre noch einer anderen Sammelstelle zn- 
geführt worden zu sein, sonst w 
Felsen hinablaufen gelassen haben.

In anerkennenswerter Weise 
hat man vor dem Abbruche des 
ausgebrannten Gebäudes einen 
Grundriss des Stockwerkes aus­
genommen, welches im Borden 
zu ebener Erde lag (Fig. 32). 
wie eine Vergleichung mit Fig. 3( 
ergibt, ist derselbe freilich nicht 
ganz genau ausgefallen. Ls wird 
dabei der zum Theil über der 
Listerne liegende Raum als das 
„Ruche!" (Rüche) bezeichnet. Der 
halbrunde Thurm im Südosten 
diente in seinem veränderten Oberbau einer Treppe. Sowohl die Form dieser, 
wie besonders der in moderner Weise die Butte des Gebäudes durchziehende Gang 
lauf dem Original jedenfalls unrichtig als „Saal" bezeichnet) zeigen, dass wenn nicht 
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ein völliger, so doch ein durchgreifender innerer Umbau nicht lange vor dem 
Grande stattgefunden haben muss.

Auch dem Berchfrit o war seine Stelle durch die Gestaltung des Geländes und 
die sonst in Betracht kommenden Umstände angewiesen. Auf der Bordscite, wo der 
sanft ansteigende Säbener Berg das beste Feld für die Aufstellung feindlichen Antwerks 
bot, deckte er wie ein Schild den dahinterliegenden Palas. Außerdem beherrschte er 
hier, von der weiteren Umgebung abgesehen, den Halsgraben Q, die vor ihm zn- 
sammenlaufenden U)ege und das Burgthor e. Selbst war er gegen Osten auf zwei 
Seiten noch durch den Steilabfall des Felsens gesichert. Gegen das nördliche Angriffsfeld 
war er übereck gestellt, weil er so den Geschossen nur schräge Seiten darbot und zugleich 
als Schild eine größere Breite 
erhielt.

Der Thurm gehört mit 
8 60 Scitenlänge und wenig 
über doppelter Höhe nicht zu den 
größeren Berchfritcn. Die recht­
eckige Lingangsthür konnte, da 
im Süden der Palas anstieß, am 
sichersten nur an der Ostseite an­
gebracht werden, und liegt hier in 
etwa ^'50^ Höhe einschließlich 
des noch im Schulte steckenden 
Thurmfußcs. Das das Erdge­
schoss einnehmende verließ war, 
wie gewöhnlich, nur durch ein 
viereckiges Loch im Batkenbodcn 
des Lingangsstockwerkes zugäng­
lich. Später haben Schatzsucher 
darunter einen eigenen Eingang 
durchgebrochen.

Den oben schon zerfallenen 
Bau habe ich (89? wiedcrherge- 
stcllt, indem ich als mittleren zig. zz.

Boden ein Gewölbe cinfügcn und den Abschluss des Thurmes mit Zinnen und Zelt­
dach neu aufführen ließ.*) Lin dabei auf der östlichen Ecke angebrachter Dacherkcr 
mit offenem Boden — wie solcher ähnlich auf der nassauischen Burg Hohlenfels er­
halten ist — wurde als zur Beobachtung und Beherrschung der darunter zusammcn- 
laufenden Zugangswege nützlich gedacht. Die Zinncnfcnster sind mit Alappläden in 
alter Form versehen. (Fig. l!ü, jetzige Ansicht der Auine von Süden aus.)

Dicht über dem mittleren Stockwerk war ein gegen 2-// breiter, mannshoher 
Theil der westliche» Thurmwand, einer rundbogigen Fensteröffnung ähnlich, roh und 
mit schlechtem Blörtel augenscheinlich erst nachträglich zugcmauert. Die völlig unreael-

') Zu dem Tstnrmknopfc desselben ist zn bemerken, dass nach ältesten Darstellungen solche 
bei uns von Anfang an überall besonders beliebt waren. Bei den Lnrgbildcrn in Rudolfs v. Lins 
»weltchronik-, Münchener Handschrift Loci. xerm. 5, ist die Angel auch da, wo sonst gelb in. Bilde 
vorkommt, immer rötst gleich dem Ziegeldachc oder weis;, woraus sich ergibt, dass man nur auf die 
Form, nicht auf Material, beziestuugswcisc Farbe Gewicht legte.
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mäßigen Länder der jetzt wiederhergestellten Öffnung machen jedoch den Lindnick, als 
ob dieselbe vorher erst aus der fertigen Mauer wieder herausgcbrochcn gewesen wäre. 
Ls wird das kaum anders zu erklären sein, als dahin, dass man eine hier von Anfang 
an vorhanden gewesene Öffnung später, aber erst nach rohem herausbrechcn seiner 
Hausteinumrahmung zugemauert habe. Auch die vorhandenen Licht- und Luftschlitze 
des Thurmes sind von guten Hausteinen eingefasst.

Der Berchfrit ist für sich mit einem Zwinger t umgeben, dessen Mauern nach 
dem Graben hin noch unten zwei Schießscharten hat. Dazu kommt auf der von Natur 
wenig geschützten Westseite ei» zweiter, auch den Palas deckender Zwinger Line 
zum Theil nicht mehr erhaltene, im Süden jetzt erneuerte Bingmaner u (Fig. 29) 
schloss hierhin außerdem die Burg ab.

Der (2, und gegen Osten (5-// breite Halsgraben 6 ist guten Theils, zugleich 
zur Gewinnung der Bausteine, künstlich hergestcllt worden. Im Osten war der Zugang 
zu demselben durch eine (Huermauer v gesperrt. Vermuthlich führte eine Brücke hinüber 
zum Thore 0. Auch der Platz B mochte als eine kleine Borburg noch von Mauern 
eingefasst sein. Line von der südlichen Lcke des Wohnbaues den Felsgang sich hinab­
ziehende Blauer l, sowie eine östlich neben dem Fußwege m hinlaufende sperrten 
hierhin auch den Zugang zur Burg ab. Sogar jenseits der letzteren war über dem 
steilen Abstieg zur Stadt noch eine kleine, ummauerte Bedoute (n) in späterer Zeit 

errichtet.
was die Blauertechnik betrifft, so ist das meiste aus größeren, mehr oder weniger 

zugerichteten Bruchsteinen errichtet gewesen. Der Berchfrit ist mit nicht besonders sorg- 
fällig hcrgestellten großen (Huadcrn bekleidet, welche an den vier Lcken des Laues die 
Form von Bnckelguadern haben. Lin Schluss auf die Bauzeit lässt sich daraus nicht 
ziehen, als etwa der, dass der Bau noch umso weniger ein „Bömerthurm" sein 
kann, wie auch wohl gemeint wird.*)

*) In den Mittheilungen der k. k. Lentraleonnnission, <887, S. KXVIII, werde» die Lnckelgnadcrn 
an diese», Thurme als „römische Kennzeichen" erwähnt »»d ebenda, i8<)2, heißt es S. 22: „Durch 
die starke boßicrte Lckgnadcrvcrklcidung mit dem dazwischen liegende» Opus incertum erweist sich 
als römische» Ursprungs sowahl der untere Theil des Thurmes zu Hochnalnrns, wie die Thurmwand 
auf der Hochburg (?) Laben bei Klausen." Soweit meine Beobachtung reicht, sind Loßcnguader nnr 
an den Lcken eines Banes gerade die einzige U?cise, in welcher die Kölner die elfteren nicht ver­
wendet haben.

Interessant für die Frage der Zeitbestimmung nach der Blauertechnik ist (wie ich 
schon gelegentlich an anderer Stelle ausführte) die Zwingermauer um den Berchfrit. 
Dieselbe zeigt einen im ganzen sorgfältigen Verband von annähernd rechtwinkelig zu­
gerichteten Bruchsteinen, deren Helle Farbe vollends den Anschein eines vielleicht ganz 
jungen Blauerwerks erweckt. Li» anderer, sich scharf abhcbender Theil besteht aus 
länglichen, schwärzlich, wie schon verwittert aussehendc» Bruchsteinen und ist in einem 
ziemlich regelmäßigen Opr>8 8picutum aufgemauerl. wenn nun dieser Verband schon 
an sich als ein Merkmal höheren Alters zu gelten pflegt, so würde auch ein in diesen 
Dingen nicht ganz Unbewanderter gewiss sofort und mit voller Sicherheit den letzt- 
genannten Blauertheil als vielleicht um Jahrhunderte älter als den anderen erkennen, 
wenn nicht dieses alterthümliche und anscheinend schon ganz verwitterte Fischgräten­
mauerwerk sich über dem anderen Blauert heil hinbreitete, woraus denn folgt, dass 
er auf jeden Fall umgekehrt eine jüngere, vielleicht sogar nicht unwesentlich jüngere 
Lrhöhung der unteren Blauer ist. Dass die letztere etwa später neu verblendet 
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worden sei, ist. wie eine Untersuchung ergab, ausgeschlossen; ebenso eine etwaige 
„Unterfahrung".

So sehr die Örtlichkeit dein widerspricht, steht bei den Umwohnern die Existenz 
eines unterirdischen Ganges zwischen Branzoll und Klausen fest. Es wurde mir auch 
das eine Ende desselben in einem Hause der Stadt bezeichnet. U)ie eine darauf vor­
genommene Untersuchung ergab, handelte es sich jedoch, wie oft in solchen Fällen, nur 
um einen finsteren Nebenraum eines Kellers in Form eines kurzen, hier vor unberührtem 
Felsen endigenden Ganges, wohl zu einem Versteck in Kricgszeiten bestimmt.

Noch abenteuerlicher muss cs freilich erscheinen, wenn auf dem Ulerian'schcu 
Bilde (Fig. 28) der noch viel entfernter und höher gelegene Thurm 7 bei der Lieb­
frauenkirche in der Beischrift als >'1'burm äarin äor bole tvex xur 8talt« be­
zeichnet wird.

Über die Geschichte der Burg ist außer dem oben schon Angegebenen nichts be­
kannt; aber ihre Trümmer sind dadurch vor anderen interessant, dass sie von dem 
Andenken an einen UUnncsänger, Liutold von Savene, verklärt werden. Er gehörte 
dem mit der Hut von Säben betrauten Aittergeschlechte an und wird um ((85 auf 
seiner väterlichen Burg Branzoll geboren sein. Zwar hat ihn Aeimar der Fiedclcr 
in noch erhaltenen Versen wegen seiner selbstgefälligen Fruchtbarkeit verspottet, doch 
sind uns unzweifelhaft ihm zuzuschreibende Dichtungen kaum überliefert. Zn der 
Heidelberger („Blaneßischcn") Handschrift finden sich unter seinem Namen H7 Strophen, 
darunter folgendes hübsche Gedicht:

In 6cm wallte uncl ul 6er grüenen Heilte 
meist ex sü rekte wol, 
Dax man sieb 6er lieben uugen weilte 
wol von scbulllen Iroesten ant: 
sü bän iek vür senen6en muot 
tröst ltebeinen wan cten einen, 
ltax mtn trouwe ist guot.

Wol in llen cler cleinen vögele singen 
troestet unrl cler bluomen sebln: 
wie msc llem an vroicten misselingen? 
wil er vrü von beicten sin, 
so büt er cler beider wal 
bluomen springen vogellln singen 
wünneclicben sebal.

leb vrön micb ir güele wol von scbulllen 
bax 6ann al cler bluomen röt.
leb sing anllers nibt wan claxs in Iiulllen
scbei6e micb von senenlter nüt: 
wol mac mir ir wer6er gruox 
vrüille sen6en, swaeres wenclen, 
sorgen macben bluox.

Zns Neuhochdeutsche ist das etwa folgendermaßen zu übersetzen:

Im Ivald und auf der grünen Heide 
INaiet es so wundervoll, 
Dass man sich der lieben Augenweide 
lvolst mit Aecht erfreuen soll.
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Ich stab doch für herz und Muth 
Freude keine 
AIs die eine
Vass mein' Franc ist so gut.

Ivostl dem, dcu der kleinen Vögel Singen 
Freuet uud der Blumen Schein 
Ivie mag dem an Frcnden wostl misslingen? 
Ivill er frost von beiden sein, 
So stat er der beiden lvastl.
Blume» springen,*) 
Vöglein singen 
Ivoimigliche» Schall.

Doch mich freut mit Becht wostl istrc Güte 
Mestr denn all die Blumen rötst, 
And ich singe nur, dass mein Gcmütstc 
lvcrde frei von Scstnsuchtsnotst. 
Ivostl mag mir istr Gruß alleiu 
Freude senden, 
Kummer wenden, 
Illich von Sorg' befrei'».

Den, Andenken an Leuthold von Süden widmete Hofrath v. Zingerle eine am 
Berchfrit von Branzoll (dem „Lcutholdthurm") angebrachte Gedenktafel.

Der lckte Ritter von Süden", namens Oswald, zugleich „Landeshauptmann an 
der Lisch, Burggraf auf Tirol, fürstbischöflicher Lrbtrnchsess, Herr von Branzoll, 
Reifenstein, wclfenstein, Trins w." starb und hat im Arcuzgange von Neustist 
bei Brixcn ein schönes Grabdenkmal von rothem Alannor. Die Ruine Branzoll 
wurde spütcr vom Aloster Säben der Stadt Alausen geschenkt, von welcher sie der 

Berfasser dieses Werkes erwarb.

*) Lulspriiigcn, spricßcu.



6. ^uchberg.
(Niedcrösierrcich.)

Ausgange des Dorfes Luchberg oder Puchberg, der auch als Sommerfrische 
vielbesuchten letzten Bahnstation am Fuße des Schneebergs, liegt über einer 
mäßigen Anhöhe die gleichnamige Burgruine. Ihre Anlage ist eine so außer­

ordentlich einfache, dass selbst die Beifügung eines Grundrisses als überflüssig er­
scheinen muss; ein vou der Ringmauer gebildetes, mäßig weites Quadrat, dessen eine 
Seite in der Autle durch den hier eiugeschobcucn viereckige« Berchfrit unterbrochen ist.

Die Ringmauer ist mit auffallend eng- 
stehenden, rechteckigen Zinnen und einem 
Ataucrabsatze für den Wehrgang noch wohl 
erhalten. An sie waren innen die bis zu 

zwei Stockwerke hohen Gebäude 
angcfügt. Jetzt steht an ihrer 
Stelle in dem sonst völlig 
leeren und ebenen Hofe nur 
ein neuer, kleiner Stall. Der 
Berchfrit von nur 4 n Seiten- 
länge hatte in der Höhe seinen 
Eingang. Außer den kleinen 
Tuffsteinquadern an seinen 
Ecken besteht alles Alaucrwerk 
aus meistens lagerhaft ge­
ordnetem Bruchstein. Reben 
ihm führt eine gewöhnliche 
Thür in das Burginncre. Dicht 

- vor dieser dorfwärts gelegenen
t.ua ratseite erstreckt sich jetzt ein großes Gebäude. Es ist wohl anzuuehnum, dass 

Nuher vor die hier bequem zugängliche Burg ein Graben gezogen war.
Die Burg war hienach kaum mehr als ein wehrhafter Ansitz. Lin eigener, hie- 

gehöriger Adel ist nur von s260 an mit Sicherheit uachgewiesen. s38s von Herzog 
^opold in. angckauft, blieb sie landesfürstlich, bis sie ,5V in das Eigenthum de^ 
eläen Pfandbesitzers Zohann Baptist Freiherr« von Hoyos übergicng. Der zuletzt als 
wrnspejchcr benutzte Palas ist erst in der zweiten Hälfte des sy. Jahrhunderts ab- 

§e rage» worden. Fig. 34 bietet eine vorher, im Jahre s858, aufgcnommene Ansicht.

t.ua


7. Mrgstein.
(Norbböhmeil.)

ter unseren Burgen bilden die von nur kurz die „ausgehauenen" genannten 
eine eigene Abart. Ls sind das solche Burgen, bei welchen nicht nur ge- 
wöhnlichermaßen einzelne in die Tiefe gehende Bäume, wie Beller und Ti- 

sternen, sondern auch über der Erde allerlei andere aus dem Felsen durchaus der 
Begel nach einem vereinzelten Landsteinklotze — gehauen sind, ein Verfahren aho, 

jig. ZI.

welches bezüglich der herstellnng eines Baumes, respective seiner Umfassung als das 
einem Aufbauen entgegengesetzte bezeichnet werden kann.

Die Herstellung und Benützung solcher aus dem Felsen gehauener Bäume zu 
Wohnzwecken findet sich im deutschen Sprachgebiet — und da am häufigsten an der 
Grenze des Wasgau und des hardtgebirgcs, wie in Bordböhmen — fast nnr bei 
alten Burgen, anderwärts, so in Italien und besonders in Bleinasien, ist sie auch 
sonst (neben gleichartigen Grabstätten) von altersher keineswegs selten.
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Die großartigste der ausgehauenen Burgen nun, welche ich bis jetzt kennen ge­
lernt habe, ist das bei dein gleichnamigen Dorfe eine kleine Wegstunde südlich von der 
Bahustation Haida gelegene Bürgstein. Ihm zunächst, jedoch in ziemlich weitem Ab­
stande, kommt wohl Fleckenstein an der cisäßisch-pfälzischen Grenze.*)

*) In Th. Schöfers Führer durch Rordböhmcn, 5. Auflage, wird S. skZ noch (das von mir 
noch nicht besuchte) Rothstein „ein würdiges Seitenstück" zu Lürgstein genannt.

**) Zwischen zwei Teichen, also zum Theil durch Wasser geschützt, liegt die ausgchaucnc Lurg 
waldcck im Wasgau.

Ptpcr, Schloss« und Burgen. z

Unsere Burg zeichnet 
sich zunächst auch schon 
durch ihre Tage vor deu 
sonstigen ihrer Art aus. 
Während bei diesen der 
ausgehauene Landsteinfelscn 
regelmäßig auf einer An­
höhe liegt, steigt er hier 
aus einer ebenen Wiesen­
fläche auf, und zwar ganz 
abgesondert in einer Ein­
buchtung des sogenannten 
Lchwoikaer Gebirges, wel­
ches dahin im Osten in Ge­
stalt von Hügeln, im ^üden 
in einer langen, mit Wa 
trocken gelegter, vormals durch einen Lach gespeister Teich, und so war, was meines 
Wissens sonst nicht vorkommt, diese ausgchaucnc Burg zugleich eine Wasser­
burg.**)

gekrönten Felswand abfällt. Die Wiese ist ein je

Aber auch sonst bietet Bürgstein mancherlei Abweichendes von dem bei ausge- 
haucnen Burgen Gewohnten. Diese pflegen sich von anderen, gewöhnlichen Burg- 
anlagen kaum weiter zu unterscheiden, als eben dadurch, dass der Felsen, auf welchem 
der j?alas liegt, eben auch noch künstlich hcrgcstellte hohlräume hat, und durchaus 
der Aezcl »ach ist dieser Felsen so wenig umfänglich, dass er für beides nur ganz 
nothdürftig h>latz bietet, hier haben wir cs dagegen mit einem Felskolosse von rund

Zig- 37.

50 zu 90 77/ Durchmesser zu thun, und 
dementsprechend hat sich nahezu die ganze 
Lurganlage auf dessen Ausgestaltung zu 
einem wehrfähigen Bau beschränkt, ein 
Umstand, der im Lerem mit örtlichen Be­
sonderheiten zu manchen Eigenthümlichkeiten 
geführt hat.

Es gilt das zunächst schon von dem 
Zugänge zur Burg, der freilich nicht mehr 
der jetzt benutzte ist.

Während der Felsen im übrigen fast 
ringsum als ein ununterbrochenes wand- 
steiles Massiv aufsteigt, hat er nahe seiner 
nordöstlichen Ecke eine fünfzehn zu zwanzig 
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Schritte weite Einbuchtung (/V, Fig. 36 und 37*), welche, nicht viel höher als das 
äußere Vorland liegend, hierhin nur zum Theil durch ein abgesondertes Felsslück (b) 
geschlossen ist. (Fig. 38, Ansicht des Felsens von Nordosten.) Neben demselben bleibt 
östlich eine weitere Lücke (v), während eine solche nach Westen nur die Breite eines 
Thores hat, und da nach oben die Felsen vollends aneinandcrstoßen. Auch im (süd­
lichen) Hintergründe von nähern sich die beiderseits wandsteilen Felsen des Massivs 
zunächst auch nur bis zur Breite eines Thores (c). Gleich dahinter wird dann das 
Massiv von einer reichlich meterbreiten, damit rechtwinkeligen Spalte durchsetzt, deren 
Sohle, bei c fast bis zum Boden von hinabgehend, von da aus nach Westen wie 
nach Osten schräg bis zur Oberfläche des ganzen Burgfclsens ansteigt.

Damit bot sich hier der einzige, einigermaßen einfache weg, um da hinauf zu 
kommen, zugleich aber gab die eigenthümliche Felsbilduug Gelegenheit, diesen Zugang

jig. 38.

zu einem besonders vertheidigungsfähigen zu gestalten, der obencin noch, wie wir 
weiterhin sehen werden, den Vorzug hatte, der Angriffsseitc abgckehrt zu liegen.

Indem man die Lücke v durch eine (nicht mehr vorhandene) Mauer schloss und 
das schon durch die Natur vorgebildete Thor bei 6 vollends zu einem solchen machte 
stellte man gewissermaßen innerhalb des Felsmassivs einen umschlossenen Naum her, 
welcher weiter zu einer Art von Vorburg auszugestalten war. (Fig. 30, Innenansicht 
von Norden aus.) An Stelle von Gebäuden, für welche es hier auch an rechtem 
Platz fehlte, wurden yohlräume, l und b, bis zu (0,// tief aus dem Felsen ausge- 
hauen. Die Überlieferung bezeichnet diese als „Anappenwohnungen" und „pferde- 
slälle" und sieht in einer rauchgeschwärzten südwestlichen Ausbuchtung von b die vor­
malige Lurgschmiede. Der Aaum l, über welchen die obenerwähnte, nicht so tief 
hinabgehcnde ostwestliche Huerspalte hinwegstreicht, hat in der nordwestlichen 
Ecke eine gegen den Anfang der Treppe c gerichtete Schießscharte. § ist nur

") F'ig. 36 stellt die Oberfläche des Felsens dar, Fig. Z7 in doppelter Größe den hier be­
zeichneten Hof mit den ihn umgebenden hotstränlncn.
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eine weite, nach dein Hofraume hin offene nnd etwas erhöht liegende Anshöhlung, 
ebenso p eine große Felsennische, in welcher der runde Brunnenschacht seinen sehr 
zweckmäßigen Platz fand, weil er so innerhalb der Befestigung gelegen war, ohne 
dass doch der ganze Felsen durchbohrt zu werden brauchte.

IBie das Thor ä beschaffen war, ist nicht mehr zu erkennen. In zwei mir vor­
liegenden Beschreibungen der Burg*) heißt cs übereinstimmend, dass hier vormals eine 
Fallbrücke vorhanden war und „die Stelle, wo deren Aufzugskurbcl sich befand, noch 
zu erkennen sei". Es beruht das wohl auf einem Irrthum. Außen westlich neben 
dem Thore zeigen sich, niedrig angebracht, i» der Felswand eine ganze Anzahl von 
Balkenlöchern unregelmäßig 
umeinander. Der Zugang 
muss da also noch irgendwie 
vcrbarricardiert gewesen sein. 
Im übrigen scheint auf dem 
deu Fuß des Burgfelscns um- 
gebendeu niedrigen Borlande 
noch ein Außenzwinger vom 
Thore bis zur Ostspitze des 
Felseus herumgegangeu zu sein. 
Auch an letzterer Stelle sieht 
man in größerer höhe Lab 
kenlöchcr angebracht und nörd­
lich daneben mehrere Felsen- 
keller, deren Thüren doch wohl 
nicht von außen frei zugänglich 
waren. Die Zwingcrmaucr 
mag längst zum Bau der nahe­
bei stehenden Häuser abge­
brochen worden sein.

Bon der Borburg 
führt, wie auch vordem wohl, 
die holztreppc c von (3 Stufen 
zu der großen dahinterliegen­
den c^uerspalte. Deren, wie 
erwähnt, von hier nach beiden
Seiten schräg aufwärts steigende Sohle ist durch sorgfältig ausgcmeißeltc, 20 rv/ hohe 
-tufeu zu einer durch die Länge ihrer Arme imponierenden Doppeltreppe — jetzt in 
nichtssagender weise die „Ritterstiege" genannt**) — gemacht worden (Fig. 40, Blick 
von oben in der Richtung uach Osten), wobei mau freilich deu Zwcispitz auch soust 
noch zu der völlig gleich- und regelmäßigen Ausgestaltung dieser sehr eigenthümlichen 
Anlage wird haben gebrauchen müssen. Der westliche Treppenarm zählt in ununter­
brochener Linie bis zum Felsplateau nicht weniger als 76 Stufen, während der 
östliche mit 37 Stufen nur bis auf eine nicht so hoch liegende Borstufe (r) des 
wassivs führt.

*) Mikomee und Zap, Alterthümer und Denkwürdigkeiten Böhmens (Prag <865), II, 474, 
nnd IN 0sch kau, Die Burgen Biirgstcin »nd Schmoika (Lcipa 1882), S. 2g.

") Bach der Analogie von „Ritterburg", „Rittersaal" re. vgl. Burgcnknndc, S. 22.

5*
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Du, wo die Treppe c auf die große Doppcllreppe ausmündct, sind in dein 
natürlichen Felsenthor zwei einander gegenüberliegende Falze wie für ein Fallgitter 
ansgemeißelt. Für ein solches hätte aber die Vorrichtung zum Aufziehen und Nieder- 
lassen hier nicht wohl angebracht werden können, und ist daher anzunehmen, dass 
— wie das besonders in späterer Zeit in langen Thorwegen vorkam — die 
Falze die Aöpfe der hier von oben hinein anfcinander zu legenden Spcrrbalken oder 
starke» Bohlen aufnehmen und festhalten sollten. So hier dnrch eine, wenn auch nur 
hölzerne wand am weiterkommen gehindert, fand sich der in die Vorburg cingc- 

drungeiie Feind in einem
Raume, in welchem man ihn 
fast ringsum von einer bis 
etwa 25-" steigenden höhe 
hinab aufs wirksamste (beson­
ders auch durch Stcinwürfc) 
bekämpfen konnte.*)

Die schon erwähnte vor- 
stufe r besteht aus einer Platt­
form, größtentheils von eine»! 
in der Dritte stehenden ein- 
stückigen Gebäude eingenom- 
men, dessen wände lediglich 
aus dem gewachsenen Felsen 
bestehen. Gs war hier also 
nicht nur der Innenraum des 
Hauses, sondern auch die das­
selbe umgebende, »ach Norde» 
und Weste» P5, beziehungs­
weise 2-" breite Terrasse aus 
dem Felsen zn Hanen gewesen. 
Diese Plattform, jetzt niit 
einem Geländer, wohl an 
Stelle einer früheren gemauer­
te» Brustwehr, umgebe», war 
ihrer Lage »ach zur vertheidi-

.ug. P>. gung vo» hervorragender Be­
deutung. Das Gebäude selbst 

wird als das „Anappenhaus" bezeichnet und niag vordem noch ein Oberstock — 
vielleicht ans Ricgelwerk und ausgeladen — gehabt haben. Rloschkau erwähnt (s883) 
noch Reste einer RIalerci, eine Ritterfignr darstellend, auf der nördlichen Außenfront. 
Im Innern, welches später Ginsiedlern als Wohnung diente, ist seit circa 70 Jahren 
ein figurenreiches, von einem früheren „Arippclmann", Josef Werner, erbautes 
'1'beutrum muncli ausgestellt.

") Umso weniger ist cs richtig, dass »ach Ur. Uloschkan, S. „dieser Danin, wie die Falze 
in den, Felsen beweisen, einst mit vachnng versehen war". Falze habe ich auch anher den beiden senk­
rechten dort nicht bemerkt. Gstlich daneben sicht man in dcr Höhe im Felsen einige Lalkcnlöchcr, 
deren Anlass nicht mehr klar ist,
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Don dem östlichen Trep­
penarme aus führt nach rechts 
eine fast 2 77/ weite Thür 
(a. auf Fig. 41, welche, gleich' 
falls im B laßstab von f: 300, 
das Hanptstockwcrk der aus- 
gehauenen Bäume darstcllt), 
in das Innere des Felsmassivs. 
Während cs sich sonst bei den 
ausgehaucnen Burgen durch­
aus der Begel nach nur nm 
enge und niedrige Einzelräume 
handelt, kann man hier, be­
sonders die sich kreuzenden 
Gänge von bis znr

jlg.

doppelten Weite und an H 7// 
Yohe durchschreitend, sich fast in ein stattliches, anfgemauertes, nur ungewöhnlich 
dunkles Schloss versetzt glauben. Auch die überall durchaus sorgfältig Ausführung gegen­
über der sonst nur rohen und ungenauen ist geeignet, diese Täuschung zu unterstützen.*)  

Während sonst in unseren Burgruinen gerade die ansgchauencn Bäume begreif­
lich unversehrt erhalten geblieben sind und ferner bleiben werden, hat bedauerlich hier 
ein ganz besöndcrer Anlass zu mehrfachen 
Deränderungen derselben geführt. Gegen 
den Ausgang des f7. Jahrhunderts kam 
der damalige Besitzer von Bürgstein, ein 
Graf Aokorov, auf die dem Geiste seiner 
Zeit entsprechende Idee, das zerstörte 
Felsenncst zu einer Einsiedelei herzurichten, 
und die Ausführung wurde noch dadurch 
gefördert, dass der erste Einsiedler, Bruder 
Constantin, zugleich ein Waurcr. von 
Beruf war. Übereinstimmenden Nach­
richten zufolge wurde damals sehr über­
flüssiger Weise ein neuer, heute allein be­
nutzter Aufstieg in das Innere des Felsens 
auf der Südostecke desselben geschaffen.

*) Ls gehört durchaus zu dcu Ausnahme», wem, sich aus Fleckenstein ein ansgehanencs 
Gemach von 6 zu Meile (die Decke durch eine stehcngclasseuc lNittclsänlc gestützt) findet, oder 
auf Landstuhl nud Altmmstcin Aänme mit so glatte» Münde», dass ma» sie später sogar »iit Stack 
verzieren konnte.

Die demselben oben zunächst liegenden 
engen Bäume stammen augenscheinlich in 
ihrer jetzigen Gestalt aus der Zeit der Ein­
siedler, und nach Wikowe c und Zap, 
a. a. O. S. s7H, gilt nicht nur dasselbe 
»von einer Bcihe von Grotten und
Duschen", sondern ist auch die Kapelle da-



viirgstn».

ä>S- 44.

incils „wenn nicht ganz neu angelegt, so 
doch erweitert nnd ganz verändert worden". 
Bestimmte und sichere Nachrichten über 
die Einzelheiten der damaligen Umwand­
lung der Burg sind »ins jedoch nicht er­
halte», und wird man daher nach eigenem 
Urtheil von dem jetzt vorhandenen der nr- 
sprünglichen Anlage das zuzurechnen 
haben, was für einen alten U)ehrbau 
passt und was wir speciell bei ausge- 
hanenen Bargen anch sonst zu finden ge­
wohnt sind.

Hiernach haben wir allerdings an- 
znnchmen, dass zunächst die schon er­
wähnte Uapelle (Fig. 42, Innenansicht 
nach Osten) in ihrer heutigen Gestalt 
wesentlich der Einsicdlerzeit znzuschreiben 
ist. Lei 3'35 zu t3'3»z U)eite und ent­
sprechender ansehnlicher Höhe ist sie weit­
aus der imposanteste der aus dem Felsen 
gehauenen Räume und die mühsame Aus­
höhlung eines so großen zu solchem 
Zwecke entspricht ungleich mehr der spä­

teren Andachtsstätte der Eremiten, als einem alten Burgban, bei welchem man sich 
durchaus der Regel nach um die Aapclle nicht eben viele Umstände zu machen 
pflegte. Ganz zweifellos gehört es der späteren Zeit an, wenn jetzt zur Herstellung 
eines Oberlichtes die etwa meterdicke Felsendecke des Raumes in ihre»! scheitel mit 
einer ovale», Z" 3-// weiten Öffnung dnrchbrochen und darüber eine allseitig uni 
l n weitere Laterne (p Fig. 36) mit Ochsenaugenfenstern und Zwiebelkuppel aufge- 
»rauert ist. Hier war zur Einsiedlerzeit eiue kleine Glocke aufgehängt.

Außer diesen, Oberlicht hat die Aapelle in ihrer ^-83n starken Bordwand zwei 
große, mit ihrer ovalen Form gleichfalls auf eine spätere Anlage hindeutcnde und ein 
viereckiges Fenster, welche jedoch, nur gegen die enge Spalte der Doppeltrcppe ge­
richtet, dem Raume nur ein weihevolles Dämmerlicht 
spenden können. Beim Aushauen desselben hat man 
in, Osten einen großen Steinwürfel als Altar stehen 
lasse», ans welchem seit lange eine große Urne von 
schlanker, edler Form ihren sAatz hat. Daneben ist 
in der Südwand eine flache Bische für einen U)and- 
schrank ausgehauen.

Auf der westliche» Schmalseite (Fig. 44) schließt 
sich a» das Schiff ei» etwas schmälerer, circa 
erhöht liegender Lhorraum (c) an, und finster wie 
dieser ist ein Gang (I), der von da aus mit recht­
winkelige», Anie zu der 33. Stufe des westliche» 
Annes der Doppeltrcppe führt. Der Ga»g diente, als 
der einzige Zugang zu», Ehore, besonders wohl von
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außen kommenden Besuchern des Gottesdienstes und stammt, weil unverschließbar, 
auch jedenfalls noch nicht aus der Burgenzeit.

Der 2-// weite Haupteingang in die 'Kapelle liegt in der Butte der Südseite. 
(Fig. 43, Blick auf denselben, durch die Thür in die dahinter befindlichen Gänge und 
durch das Oberlicht in die darüber aufgemaucrte Kuppel.) Lin durch den Felsen 
gehender Biss Hut bei der Thür ergänzende Blaucrung vernothwendigt und auch wohl 
Anlass zu dem dahinter wcitcrlaufcnden, sonst entbehrlichen Gange k gegeben. Der 
Biss ist auch schon auf der nördlichen Außenseite der Kapelle (Fig. ZH) sichtbar. Lin 
dritter Lingang 
führt in diese hin­
ter dem Altar vom 
Gange a aus über- 
breite Stufen hin­
ab. ^hm gegen­
über liegt an dem­
selben Gange ein 
ganz kleines, fin­
steres Gemach (e), 
von welchem man 
wohl nicht mit An­
recht vermuthet, 
dass es als Sacri- 
stei gedient habe.

Bon a aus 
führen auch südlich 
eine Anzahl von 
Stufen hinab zum 
(Huergange m m. 
Dieser endet west­
lich als Sackgasse, 
nach Osten vor 
einem fensterarti­
gen, f -// breiten 
und 2 7// hohen, 
nach außen gehen­
den Loche, welches, 
wesentlich auch durch eine» Biss im Felsen entstanden, obgleich nach außen schon be­
trächtlich hoch liegend, doppelt gegen etwaige Lindringlinge versperrt werden konnte.

Bei t in der Fortsetzung des Ganges u liegen einander gegenüber die Eingänge 
zu zwei finsteren Bäumen von unregelmäßiger Figur, die, früher wohl zur Aufbewahrung 
von irgendwelchen Borräthen dienend, jedenfalls mit Unrecht für „Gefängnisse" ge­
halten werden. Der westliche hat nach dem Gange n hin eine Scharte. Beide Bäume 
sind nach dem Gange t hin durch gemauerte IBände abgeschlossen, haben aber allem 
Anschein nach ursprünglich zusammen mit diesem einen einzigen größeren Baum ge­
bildet, dessen Decke durch ein stchengcbliebencs Felsstück gestützt wurde, von welchem 
noch ein Rest in der östlichen Blauer vorhanden ist. Ls ist nicht anzunehmcn, dass 
man zur Burgenzeit ein solches überflüssiges Gangviercck, wie wir cs hier jetzt haben, 
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angelegt und zumal dann die Seitenwände von t nicht einfach aus dem gewachsenen 
Felsen habe bestehen lassen. Bei Fig. Hs sind die gemauerten wände nicht schraffiert.

Am südlichen Ende des Ganges t führt eine Thür in die Räume, welche den 
Eremiten besonders als Wohnung gedient haben, b ist ein geräumigeres, ganz aus dem 
Felsen gehauenes Gemach, östlich davon sind einige kleinere, zum Theil gemauerte 

Räume, die mit ihren ganz gewöhnlichen Fenstern und weißen Aalkputz als sehr nüchtern 
und neu von dem übrigen unerfreulich abstechen, auch den Eindruck der Außenansicht 
von Süden (Fig. Al») stören. Bei c> mündet da der schon erwähnte, später hergestellte 
jetzige Aufstieg in das Felseninnere. Dieser ist von unten an zunächst in einer natür- 
lichen Felsspalte als hölzerne, dann als steinerne Treppe wcitergeführt. Arif derselben 
kommt man an zwei engen, durch eine Thür verbundenen Räumen vorüber, die umso
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wenige»; auch „Gefängnisse" waren, wie cs heißt, als sie ja erst zur Zeit der Ein­
siedler hergestellt worden sind.

Die Gänge l und n führen, in einer dreieckigen Erweiterung zusammenstoßend, 
zu dem unbedeckten Burghöfe L, einer Einbuchtung in dem oberen Theile des Felsens, 
von einer prächtig gewachsenen, mehl-hundertjährigen Luche beschattet.*) Der Platz 
(Fig. 45, Blick von Südwesten) ist wohl künstlich erweitert worden. Die ihn auf dr/i 
Seiten umgebenden Felswände sind senkrecht glatt abgearbeitet — die nördliche Rück­
wand noch mit einer weiten flachen Nische — und oben mit (Quadermauerwerk 
ergänzt. Befremdender weise sicht man bci der erwähnten Erweiterung des Ganges n 
in annähernd Z--/ Höhe beiderseits einige Lalkenlöcher ausgchauen, die jedoch dieser 
ausschließlich hohen Tage wegen als Sperrvorrichtung nicht mehr recht verständlich 
sind. Bielleicht ist hier später etwas geändert worden, wie auch der Eingang von D in 
das Innere des Felsens jetzt ein weiter und unversperrbarcr ist.

0 In dein Stamme derselben sind die Namen hervorragender Besucher verewigt, so besonders 
des Kaisers Franz I. nnd der Maria Theresia vom Jahre >8»-»,
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Daneben ist in der Ostwand dieses Hofes ein enger, unregelmäßig gestalteter 
^aum cl ansgehauen, das angebliche „Burgwächterzimmer". Ls hat (Fig. H5) nach dem 
Hofe hin eine 65 cm breite, s m hohe Fensteröffnung, von deren Sturz eigenthümlicher­
weise anßen eine 25 cm breite und 45 cm tiefe, in der Felswand sorgfältig ausgemeißelte 
Kiuue senkrecht nach oben geht. Vielleicht 
ist diese, den Hofraum mit der Gesammt- 
oberfläche des Felsens verbindend, dadurch ver­
anlasst worden, dass beide im übrigen nur 
durch weite Umwege miteinander verbunden 
sind. Darüber hinaus wird mau aber für den 
speciellen Zweck, den diese Vorrichtung hatte, 
schwerlich noch eine sichere und genügende Er­
klärung finden können.

ä gegenüber liegt die aus zwei Abthei­
lungen bestehende „Büstkammer" Hv), trotz der 
'Kapelle der für uns umsomehr interessanteste 
Kaum Lürgstems, als er in seiner eigenthüm­
lichen Ausgestaltung nahezu unverändert noch aus der Burgcnzeit erhalten geblieben 
ist. iFig. 46, Blick vom Eingang in dieselbe.)

Der erste, in flacher Wölbung nahezu 5 m hohe Kaum hat an seinen beiden 
Längswänden, unmittelbar sich an dieselben anschließend, je drei auf gemeinschaftlicher 
niedriger Stufe steheude viereckige Pfeiler (über de» einfache» Sockel» »»ter anderen: 55 zu 
65 cm stark), welche» sich i» gewissen: Blaße gleichartig als vierte die Thürpfosten des 
Einganges zum zweite» Baun: auschließeu. Zu diese Pfeiler und zumeist auch i» die 
wandflächcn sind nun zu zweie» übereinander wagrechte, ^2cm hohe und halb so tiefe 
Falze cingcschmtten, die gewiss richtig dahin erklärt werden, dass sie mit Holzleisten 
au-gefüllt waren, in welchen die Pflöcke und Nägel für die hier aufzuhängenden oder 
anzulehnenden Waffe» stake». Das A»bringc» solcher Leiste» war jcde»falls zweck­
mäßiger, als wem: ma» die Pflöcke oder Nägel, die ma» bei andere» Bürge» zu 
solchen: Zweck wohl »och i» de» Fuge» des Mauerwerkes findet, in den: Sandsteine 
selbst hätte befestigen wollen. Die Pfeiler werden 
besonders de» Zweck gehabt habe», die zu be­
nutzenden Flächen zu vermehren.

Zhr Licht erhält die vordere Kammer ans 
einer hinter der südlichen Pfeilerreihe bei g5 cm 
mit dein Sockel gleich hoch liegenden Fenster­
nische, deren nach innen auseinandergehcnde 
Scitenwände mit alten, roh, aber ziemlich ge­
schickt ausgeführten Sculpturen verziert sind. Die 
östliche waild zeigt (Fig. 47) eine» ruhende» 
Löwe» u»d de» ihn: e»tgegc»gerichtete» Vorder­
leib eiiier Schlange, die westliche (Fig. 48) einen 
nach eine»: hinter ihn: befindlichen Gitter zu: tiefblickenden Tiger (?), vor welche»: »»schei­
nend ein Frosch sitzt. Wohl ohne genügende» Anlass hat mansch mehrfach bemüht, 
diese,: Darstellungen eine bestimmte tiefere Bedeutung unterzulege» und sie auch wohl 
gar für ein Werk der Tempelherren erklärt, deren jemalige Beziehungen zu Bürgsteiii 
miudestetts nicht nachweisbar sind.
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weniger sorgfältig ist die anstoßende, nur 2'2/// hohe Rammer ausgcarbeitet. 
Lei ganz unregelmäßiger Grundfigur hat sie einige Nischen mit ausgcspartcn Sitz- 
bänken und ist durch ein freiliegendes Fenster besser erhellt. Die wagrcchten Falze finden 
sich auch hier. Ls scheinen da besonders Waffen kürzerer Art aufbewahrt worden zu 
sein. Lin kleiner Lalvarienberg, welchen die Linsiedler sich hier errichteten, ist noch 
erhalten (vgl. Fig. Kl­

ivie schon erwähnt, nähert sich das „Schwoikaer Gebirge", in steiler wand ab­
fallend, dem Lürgstei» auf seiner Südseite derart, dass wenigstens für eine Be­
schießung diese als die Angriffsseite angesehen werden muss. Ala» ist dadurch, je­
doch wohl erst nach Einführung der Pulverwaffen, veranlasst worden, auf dieser Seite 
des Felsens in Ausnutzung der natürlichen Bildung desselben drei wehrgänge hinter 
uud natürlicherweise zugleich übereinander anzulegen (vgl. Fig. 55). Dieselben bilden 
noch eine besondere, wohl ohne Seitenstück dastehende Ligenthümlichkeit unserer Lurg.

Fig. 36 zeigt, wie diese Wehrgänge durch sich wendende ausgehauene Treppen 
an ihren Luden, einmal auch in der Lutte, miteinander verbunden sind. Der Hof L 
liegt mit dem mittleren Gange r in gleicher Höhe, doch kann man von da auch über 
zwölf Stufen gleich zu dem unteren, 8, hinabsteigcn. wie r durch eine nach oben 
führende Treppe, so ist 8 durch eine (Huermaucr mit Thür in zwei Theile getrennt. 
Die l^uermauer setzt sich noch außen fort, um hier ein Lntlanggehen auf einer Vorstufe 
des Felsens zu verhindern. Zur nothwendigen Deckung der Vertheidiger waren die 
niedrigen, aus dem Felsen gehauenen Lrüstungen der Wehrgänge gewiss noch durch 
eine Ausmauerung mit Zinnen oder Scharten oder beiden erhöht. Die Linsiedler 
hatten sie mit Leben bepflanzt, den obersten aber zu einem Areuzwege gestaltet, dessen 
Lilder in den ganz flachen ver-tiefnngcn der rückwärtigen Felswand angebracht 

waren.
Der oberste Wehrgang t liegt in gleicher Höhe mit derjenigen (mittleren) Platt­

form bl des Felsens, welche westlich bis 5 und nördlich bis zur Doppeltreppe reicht, 
also oben auch den Hof L umgibt. Lian kommt auf dieselbe entweder von Westen 
her über die Wehrgänge oder von der tiefer liegenden Plattform r über die am Ost- 
ende hinaufführende Treppe.

Auf dem Platze bl stehen drei Lauwerke: der schon beschriebene Aapcllcnüber- 
ban p, das herrschaftliche Sommerhaus u, ein einfaches, neueres Gebäude mit zwei 
Zimmdrn und Aüche, und der „vormalige Wartthurm" n. Dieser Lau war, gewisser­
maßen als Gegenstück zu dem auf der anderen Ostccke gelegenen r, jedenfalls ein ver- 
theidigungswerk und soll, jetzt noch etwa 4»/ hoch, vor einem Jahrhundert noch die 
doppelte Höhe gehabt haben. Dazu, ihm eine wirkliche thurmartige Höhe zu geben, 
wäre bei seiner an sich hohen Lage schwerlich ein hinlänglicher Anlass gewesen. Im 
übrigen können wir über seine frühere Gestalt nichts wissen. Jetzt ist der Laurcst, 
abgesehen von seiner späteren, im Innern hinaufführendcn, steinerne» Freitreppe, ga»z 
mit Schutt gefüllt, auf welchem ein Gärtche» angelegt wurde. Lia» ka»» daher »ur 
a» de» Außenseiten sehen, dass diese zu etwa zwei Drittel des Umfanges aus dem 
senkrecht behauenen gewachsenen Felsen bestehen.

Auf der südöstlichen Lcke des Gärtchens steht, schon von weitem sichtbar, die 
aus Holz geschnitzte lebensgroße Figur eines durch ein Fernrohr blickenden Linsiedlers. 
Dieselbe hat, wie erzählt wird, nach dem Ariege von (866 erneuert werden müssen, 
weil die frühere von den Preußen in der Lieinung, cs sei cm Icbcndcr Spion, zer­
schossen worden war.
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östlich von vv und u führt eine Steintreppe zu einein schmalen Felsvorsprunge hinab, 

der seiner günstigen Lage nach früher auch zn Wehrzwecken eingerichtet gewesen sein mag.
Der weitaus größte westliche Theil der Felsoberfläche liegt etwa ^/// höher als 

der Platz R und fällt zu diesem (wie zu dem Wehrgang t) in senkrecht abgeschroffter 
wand ab. Die so entstandene Felsstufe ist uach Osten und bilden zu einer Reihe 
kleinerer Aushöhlungen benutzt worden.

Zunächst haben wir nebeneinander an k entlang deren drei einander ähnliche. 
Weisen dieselben auch in ihrer jetzigen Ausstattung ganz speciell auf die Zeit der Lin- 
siedler hiu — cs ist da unter anderem ein solcher auf seinem Sterbelager und ähnliches 
zu sehen — so gehören sie doch überwiegend wahrscheinlich schon der alten Burganlage 
an. Noch zweifelloser ist das freilich bei den übrigen ausgehauenen Räumen der 
Fall. Nordwestlich neben der Aapcllcnlaterne führt ein Holzsteg über die Doppeltreppe 
hinweg zu einem hier in der Ecke des Felsens über dem Aufstieg angebrachten winzigen 
Gemache o. Gegen den obersten Wehrgang t hin ist ferner ein sieben Schritte langer- 
niedriger Raum e ausgehauen mit einer Scharte südwestlich gegen die hier mit 
24 Stufen auf das obere Plateau führende Treppe.

Die letztere mündet bei dein nun vergitterten, (-2-// weiten Einsteigeloch eines 
flaschenförmig ausgehaucnen Nerließes. Dasselbe reicht bis zum Niveau des an- 
stoßeudeu Wehrganges hinab, und hat man von diesem aus in das nuten Z 5 -// weite 
Innere später eine Thür durch die Felswand gehauen. Es soll dabei, wie ja auch iu 
anderen Burgverließen, eine ziemlicbe Alenge von Alenschenknochen darin gefunden worden 
sein.*) Allerlei in die wände cingeritzte Figuren — Todtenköpfe, ein Aruzifir u. dgl. — 
werden wenigstens zum Theil noch von den einstmals dort Eingekcrkerten herrühren.

Der oberste Wehrgang t führt im Weste», und zwar hier nach Norden umbic- 
gend und dann über einige Stufen hinab zu einer kleinen, aus dem Felsen gehauenen, 
jedoch von solchem nicht mehr bedeckten warte i. Dieselbe ist hier im Anlass des Am- 
standes angelegt, dass nördlich daneben eine Einbuchtung in den Felsblock einschneidet, 
deren, wenn auch immer noch steile wände die einzige Stelle darbieten, an welcher ein 
Erklettern des Felsens überhaupt als ausführbar erscheint. Jedenfalls hat man, wie 
die noch vorhandenen Balkenlöcher zeigen, es für nöthig gehalten, dem noch durch eine 
Nerbarricadierung des Liuschuittes vorzubeugeu.

Aurz vor dem Ende des Wehrganges führt eine zweite kunstlose Treppe auf die 
oberste, im ganzen 60,// hohe Platte des Felsens. Lin lichtes Wäldchen von schönen 
Bäumen bedeckt sie jetzt an Stelle der früheren Bauten, mit welchen man, wohl zu­
gleich mit dem Einzüge des Einsiedlers, leider allzu gründlich aufgeräumt hat. Nähere 
Aufschlüsse darüber dürfte noch ein Durchforschen der Humusdecke ergeben. Jetzt deuten 
der Hauptsache uach nur noch einige mehr oder weniger künstlich hcrgestelltc Niveau­
unterschiede auf solche Bauanlagen hin. Speciell scheint ein größerer Bau in der Süd- 
ostccke gestanden zu haben.

Nördlich neben der Ausmündung des westlichen Treppenarmes führen breite 
Stufen etwas abwärts in einen auch überbaut gewesenen, künstlich vertiefte» Rau», I), 
dcsse» aus den, gewachsenen Felsen bestehende Ostwand über dem Norhofe /V zwei weite 
Scharten oder Fenster hat. In gleicher höhe mit N liegt dann der rundliche Platz N.

wie auch unweit Bürgstcins Stein- und Lronzewaffen gefunden worden sind, ist 
cs nicht unwahrscheinlich, dass der in die Augen fallende vereinzelte Felsen als ein von

*) So winde Dr. INoschkon (0. a. Ä. S. „von glanlnvnrdigcr Seite versichert".
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Natur besonders gesicherter Ort schon frühzeitig benutzt worden ist, und so auch die 
Aushöhlung desselben in ihren Anfängen in eine Zeit zurückreicht, die viele Jahr­
hunderte vor der ersten urkundlichen Erwähnung der Bnrg liegt. Dieselbe wird be­
fremdender Iveise erst im fH. Jahrhundert genannt, und zwar fZH? als Besitz eines 
Ezenko aus dem mächtigen Geschlechte der Hronowice. Zhr slavischer Name war 
Slnp, auch Stolpna, Stulpna, Stolpen, welches der Form des Felsens einigermaßen 
entsprechend, Säule oder Pfeiler bedeutet; doch war gleichzeitig der deutsche Name 
Berkenstein, auch Birkenstein, Pirkstein und ähnlich gebräuchlich, aus welchem später 
Bürgstein wurde. Zur Erbauung der Burg trug wohl noch der Umstand bei, dass, 
wie noch jetzt, eine vormals wichtige Handelsstraße nach Böhmisch-Leipa an ihrem Fuße 
vorübcrführte. Nach einer urkundlichen Nachricht aus dein Ende des Jahrhunderts 
musste „zum Stolpen von alters her" für waren, Pferde re. ei» Zoll entrichtet werden.

fHf? verkaufte Hynek Berka von Duba die Burg an Hans Wölfel von Warns­
dorf, einen angesehenen, kriegstüchtigcn Herrn in jener Hussitenzcit, der Bürgstein noch 

besaß. Sein Nachfolger war UUkisch Panzer von Smoyn, das wüster eines 
kühnen und rücksichtslosen Stegreifritters. Zm Bunde mit dem gleichgesinnten Warten­
bergen auf Tetschcn und Blankenstein und Wilhelm plburg auf Aonov führte er bis 
Zittau und Bautzen seine Aaubzüge ans, bis der Lausitzer Sechsstädtebund nebst Breslau 
und Schweidnitz im Frühling t444 ein gemeinschaftliches Heer von YOOO wann gegen 
ihre Bedränger aussandten. Breslau hatte dazu eigens große Geschütze gießen lassen. 
Bürgstein wurde in der Pfingstwoche zerschossen und mittelst Durchstechung der Dämme 
der es schützenden Teiche beraubt, wikisch Panzer trat jedoch einem von seinen 
Genossen abgeschlossenen Frieden nicht bei, sondern stellte seine Burg alsbald wieder­
her und begann mit anderen seine Aaubzüge aufs neue, so dass gegen das Ende des 
Jahres f445 eine neue Heerfahrt gegen die Aaubritter unternommen werden musste. 
Die Lausitzer „umbaucten" und „bcrannten" Bürgstein fünf Wochen lang, bis sich 
wikisch „mit dem Schlosse begab". Dasselbe wurde gründlicher zerstört und durfte 
nach dem abgeschlossenen Friedensvcrtrage ohne Erlaubnis des Aönigs nicht wieder 
aufgcbaut werden, wogegen wikisch freilich noch eine Entschädigung von 72 Schock 
Groschen erhielt.

Zu einer eigentlichen Eroberung der Burg scheint cs sonach beidemale nicht ge­
kommen zu sein, und umsoweniger ist Gewicht darauf zu legen, dass man wissen will, 
der Felsen sei dabei durch die westliche Lucht bei i erstiegen worden.

f47f wurde Bürgstein mit anderen Gütern wieder vier Brüdern Berka von 
Duba und Leipa verkauft, die mit den Begründern der Burg stammverwandt waren. 
H>96 wurde am Fuße derselben das einfache, zum Theil noch bestehende „neue Schloss" 
gebaut.*) Nach mehrfachem Besitzwechsel erfolgte, wie schon angegeben, um die 
Umwandlung der alten, freilich durchaus nicht einsam gelegenen Feste in eine Ein­
siedelei, und der „Einsiedlerstein" — der noch heute gebräuchlichste Name des Felsens 
— wurde eine weithin bekannte Sehenswürdigkeit, deren Ursprung aus einem Burg­
bau mit der Zeit sogar in Vergessenheit gerieth. Die der Longregation der Prämien 
angehörenden Eremiten hausten da, bis f785 durch Uaiser Josef H. alle derartigen 
Einsiedeleien aufgehoben wurden. Bürgstein war inzwischen f7 fO an die Grafen Uinsky 
verkauft worden, welche es noch besitzen.

*) Natürlich fehlt cs auch hier nicht an der Angabe, dass zwischen demselben nnd dem Bürg- 
stciii ein unterirdischer Gang vorhanden gewesen sei.
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«<^^as große Dorf dieses Namens ist eine Station der Balsugana-Bahn iin Lüden 
des 5 langen, gleichfalls nach ihm benannten Lees. Der von der Auine allein 
noch übrige Berchfrit, von der Eisenbahn aus sichtbar, liegt ziemlich hoch über dem

Orte aus einem steilen, bewaldeten hügelrückcn, dessen südliche Langseite zum Lcntathale
abfällt. (Fig. Ansicht von Norden aus.)

Der viereckige Thurm hat nur 3,// Innenseite bei s'83n Mauerstärke. Im 
ganzen aus nicht weiter zugerichteten plattigen Bruchsteinen errichtet, hat er eine 
Thür und ein Fenster, beide rundbogig, sowie Eckquader aus sorgfältig behauenem 
Aothsandstein. Die UUtte der äußeren Ostseite ist überputzt, was auf einen hier angc- 
schlossenen Wohnbau hindcutct.

Die den Grafen Trapp gehörende Burg, welche schwerlich umfänglich war, ist 
im übrigen durch Umwandlung des Platzes in Weinberge fast ganz zerstört. Niedrige 
wauerzüge lassen nur noch znm Theil ihren älteren Ursprung mit Licherheit erkennen.



9- ^astellalto.
(Tirol.)

Zig. 50.

^iL^ordlich hinter dein hohen, kahlen klonte 
Tiolino, von welchen! die Ruine San 
Pietro hinabblickt, zieht sich annähernd 

parallel dem valsugaua ein Thal hin, dessen nach 
Süden gekehrtes steiles Ufer mit einem schönen 
Ivalde von Edelkastanien, Lichen und Fichten be­
standen ist. Fast in halber Höhe desselben liegt 
(Fig. 5tt) die wohlerhallcne Ruine Lastellalto. von 
den Dörfern 'I'elve äi 8opru und 'I'elve äi sotto 
kommt man auf einem durch Auswaschung fast 
unpassierbar gemachten Reitwege und daneben an­
steigenden Fußpfaden in etwa einer halben Stunde 
hinauf.

Die Ruine erscheint von außen wesentlich als ein hohes Umuerviereck mit gleich­
förmigen Fensterrcihen, und dies Viereck ist auch fast völlig mit wohnräumen aus­
gefüllt. Gleichwohl überrascht die vurg im Innern auch durch ihre hübsche Ausge­
staltung als wehrbau.

Schon wenn man durch das Thor am linkeu Lnde der nach Südostcn gerichteten 
Hauptfront ciutritt, ist der erste Lindruck eiu überraschender. Hinter einem kleinen 
Vorplätze (Fig. 51) blickt inan geradeaus (Fig. 52) wie nach rechts (Fig. 55) in je 
ein stattliches langes Tonnengewölbe und vor dem ersten noch als Unterbau einer 
Innenwand in gediegener Hausteinarbeit eine Rundsäule, von welcher nach beiden Seiten 
hin offene wauerbogen abgehen. Das östliche, unter einem nicht mehr vorhandenen 
Gebäude liegende Gewölbe, nach Lreite und Höhe vier zu drei Dieter weit, bildet 
eine lange Thorhalle für den weiteren weg in das
Innere der vurg. Sie wird durch zwei Schieß­
scharten, welche auf deu beiden Seiten des jen­
seitigen Thores liegen, beherrscht. Durch das 
letztere vorgcdruugen, fand sich der Feiud in 
eineni engen, rings von hohen Wauern mit 
Zinnen und Wehrgang cingeschlossenen Hofe t, 
aus welchen! er sich nach rückwärts durch das 
Thor v seinen weiteren weg erzwingen musste. 
Dieser führte dann um den rechts liegenden, 

/. /oss.

Fig. ül.
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Ln>. L2.

rundlich gestalteten Gebäudecomplex herum 
und zuletzt unter demselben durch de» Thor­
weg w in den Burghof 14, der vom Berch­
frit o beherrscht wird. Blau hat vom Ein­
gänge an bis zu diesem fortwährend, im 
ganzen etwa um 6-// anzusteigcn.

Der nicht eben starke Berchfrit ist wenig 
erhalten. Sein Erdgeschoss war als Kapelle 
eingerichtet, wie eine nicht übel ausgeführte 
Blalerei an der nordöstlichen Innenwand zeigt. 
Neben einem Trucifix sind oben Lonne und 
Blond, unten mit vielen Arabesken ein ein­
faches und ein Allianzwappcn angebracht, 
während in der Witte die Inschrift „propter 
cellera nostra" durchgeht. Die deutsche BK- 
uuskelschrift lässt auf ungefähr das f5. Iahr- 
hnndert schließen nnd mag zugleich daran er­
innern, dass in den größeren Orten des jetzt ganz verwelschten Balsugana vor Zeiten 
neben den italienischen auch deutsche Pfarreien gewöhnlich waren.

Das den Hof im Osten nnd Lüden umge­
bende Wohngebäude hat östlich von dem Durch­
gang n vier Kellerräume mit zwei Eingängen 
vom Hofe aus, darüber bis Lüdwest herumgehcnd 
drei Wohnzimmer, von welchen das mittlere nach 
außen einen auf Kragsteinen ruhenden Balkon 
hatte. Oben ist der Bali zur Beherrschung des sich 
neben ihm hinziehenden Aufstieges wehrhaft 
eingerichtet, indem er unter den je mit einer 
Lchlüsselscharte durchbrochenen Zinnen noch einige 
weitere Scharten hat. Die Außenmauer des 

dritten (südwestlichen) Zimmers fehlt fast völlig. Das ansteigende Gelände bringt 
es mit sich, dass die Keller nach außen ziemlich hoch über dem Boden liegen, 
während man in 
der Ecke beim 
Berchfrit zu ebe­
ner Erde cintre- 
tcn kann. (Fig. 54, 
Außenansicht des 

Gebäudes und 
des nordöstlich an­
stoßenden i von 
m aus.)

Die Keller- 
thüren haben nn- 
gewöhnlich steile 
Eselsrückenbogcn 

aus Kothsandstein
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(Fig. 55). Dei anderen Thüren kommt auch der gerade Aleebogen in der ebendaselbst 
unten angegebenen Form vor, bei einer kleinen Ausfallpforte in der Ringmauer 
südwestlich von v anch der Rundbogen mit der Jahreszahl (55, deren vierte Ziffer 
nicht mehr erkennbar ist.

Das kleine Gebäude r im Hofe ist fast ganz zerstört, besser erhalten das höher 
liegende, nach außen gerückte a, dessen Reller südwestlich vom Dorhofe her seinen 
Eingang hat. Das einzige Zimmer von a, sowie die drei gegenüberliegenden Mohn- 
räume sind vom Stubcumaler in eigenthümlicher Meise gleichmäßig decoricrt, nämlich 
mit schräge aufsteigenden, 2H r-/z breiten, abwechselnd dunkelrothcn und weißen Streifen.

Auch k, b und s waren Mohnräumc, von welchen die ersteren drei tiefer 
liegend unterkellert waren. Don t ans führt eine Thür in den noch erhaltenen finsteren 
Aellerraum von k und von da eine andere nach g. Don dem Dorplatze n aus sieht man 
(vgl. Fig. 53) in einer Linie durch das Thorgewölbe, diesen Aeller und dessen halb­
verschüttete jenseitige Öffnung hindurch. An den Raum x ist außen ein Abtrittschacht 
angebaut, wie solche frühestens am Ende des Mittelalters gebräuchlich geworden sind. 
Eine Reihe von Dalkenlöchcrn oben an der Südwestseite von k lässt auf einen hier 
vorgekragt gewesenen hölzernen Mehrgang schließe», von welchem aus sowohl der 

kleine Zwischenhof, als auch der weitere Aufstieg zum Durg- 
/ > Hof wirksam beschossen werden konnte (vgl. Fig. 5^).

Die stattlichsten und aus der jüngsten Baupcriode 
stammenden Wohnräume lagen im Süden. Der Dau, welcher 

/// X oben neun ziemlich große Diereckfenster in einer Reihe hat,
xä. . dürfte überhaupt erst in späterer Zeit hinzugefügt worden sein.
! X!' Er besteht unten aus dem schon eingangs erwähnten Tonnen-

gewölbe, welches auf der äußeren Langseite vier Fcnsterschlitzc 
hat nnd H breit und etwa 6-// hoch, sich in seiner vollen 

L5. Meite gegen einen davorliegenden schmäleren Raum öffnet,
der vormals mit zwcijochigem Areuzgewölbe überdeckt war, 

und mit zwei Dogen gleichfalls (Fig. 52) nach n hin offen liegt. Die Wölbung des 
Thorweges m ist aus Druchsteincn hergestellt. Zu Anfang der linken Seite (vgl. Fig. 53) 
hat er in /// Höhe die viereckige, 65:80r/>/ weite Öffnung eines wagrcchten Eanals, 
der (wie mir die Sondierung mittels einer langen Ruthe ergab) sich noch 2n Länge nach 
unten und nach links hin erweitert. Obgleich von einem Derschlusse nichts zu bemerken 
ist, wird man das völlig finstere Loch, welches keine Öffnung nach außen hat, wohl 
nur als Gefängnis deuten können.

sowohl a» der äußeren Rundung des inneren Wohngebäudes, als auch auf der 
ganzen südöstlichen äußeren Längsfront der Durg, finden wir hier dem Mauerwerk 
eine geböschte Derstärkungsmauer ohne Dcrband angefügt, und zwar an der letztere» 
Stelle i» sorgfältig glattem Mauerwerk sehr hoch hiuaufgeheud uud »och auf beide» 
Ecken etwas auf die anstoßenden Seiten übergreifend. Zn ganz roher Ausführung 
dagegen ist auch noch die nordwestliche Rückseite der Durg in ähnlicher Weise verstärkt.

wie anch sonst nicht selten die Lurgbauten einer Gegend ein und dieselbe Be­
sonderheit zeigen, so sind mir Derstärkungsmauern der bezeichneten Art bisher nur 
bei welschtiroler Durgen vorgekommen. Zch nenne da noch außer dem weiterhin 
behandelte» Telva»a: Selva, Sa» Dietro und j?e»ede, welche ei» späteres Heft bringe» 
wird. Dei Eastellalto si»d, wie wir sehen, diese Derstärkungen in besonders um­
fassender weise zur Anwendung gekommen.
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Line befriedigende Erklärung derselben Hube ich bisher nicht gefunden, zumal 
sie auch bei Mauern vorkommen, welche dem Angriffe abgckehrt und auf durchaus 
sicherem Felsbodcn stehen. Ganz vereinzelt finden wir ein anscheinend Gleiches bei der 
Hohkönigsburg im Wasgau, und die Archivalien ergeben da, dass diese an höhe und 
Stärke imposante „Murstrcb" der Außenwand des Wohngebäudes nachträglich ange­
fügt worden ist, weil die wand sich als für zwei Tonnengewölbe und eine aus Stein­
platten bestehende Bedachung zu schwach erwiesen hatte. Bon solchen Gründen kann 
aber bei den genannten wclschtiroler Burgen auch nicht die Bede sein. Ebenso kaun 
cs sich nicht etwa um eine besondere Sicherung gegen eine Zerstörung durch Erdbeben 
handeln. Ls sind immer nur einzelne Mauern der Burg in der angegebenen Weise 
verstärkt, der Landstrich war nicht besonders den Erdbeben ausgesetzt, und andererseits 
findet man auch da, wo dies der Fall ist, oder ein solches (wie (556 in der Bord- 
westschwciz) schon viele Burgen zerstört halte, solche Vorkehrung nicht.

während die Burg gegen die nordwestlich weiter ansteigende Berglehne hin über 
einem steilen Abgrunde liegt, ist sie auf den anderen Seiten von wenn auch nicht 
breitem, ebenem Terrain umgeben. Anscheinend war daher auf der Südost- und Süd- 
westseite früher noch ein Zwinger vorgelegt. Auf der nordöstlichen Schmalseite war 
das, da der Burgbering hier höher liegt, nicht erforderlich.

Geschichtliche Bachrichten über Eastellalto sind mir nicht bekannt. Jedenfalls ist 
es am Ausgang der gothischen Zeit einem durchgreifenden Umbau unterzogen und, 
da größtcntheils in seinem Mauerwerk noch völlig erhalten, wohl vor nicht allzu 
langer Zeit seiner unbequemen Lage wegen verlassen worden. Jetzt gehört cs dcm 
Freiherr« Larlo Buffa in Telve.

Schlöffet und Vurgen. 4



(Nordböhmcn.)

(t^^on dem Städtchen Alösterle an der Eger führt zu der gegen 2-^0-^ höher 
(ÄH/ liegenden Ruine — jetzt auch nach einem nahen Dorfe Leskau benannt — 

zumeist durch Wald ein etwa einstündiger weg, der jedoch ohne nähere
Beschreibung nicht wohl zu finden sein wird. Zumal zuletzt hat man sich durch dichtes 
junges Gehölz einen kaum zu erkennenden Pfad zu dem vorher nur vorübergehend 
über den Wipfeln sichtbar gewesenen Ziele zu suchen. Der melancholische Eindruck 
des völlig Deriassen- und Dergesseuseius wirkt hieuach noch um so eindringlicher, als 
die Ruinen auf eine vormals stolze Feste und ein dementsprechendes Leben in derselben
Hinweisen.

Zig. Sb.

Dieselben liegen (Fig- 56 im waßstabe f: f000) auf einem langgestreckten, nicht 
hohen Felssockel, der als Fuß dcr inneren Ringmauern zumeist offen zu Tage tritt. 
Im übrigen fällt der Burgberg nach drei Leiten ziemlich steil und tief ab, nur nach 
Südwesten ist das weniger der Fall und tritt hier auch eine überragende Anhöhe des 
Waldgebirges ziemlich nahe heran. Auf dieser Seite lag also der Zugang für die im 
friedlichen, wie im feindlichenSinnederBurg sich Nähernden. Günstigcrweisesteigt auf diesem 
Ende dcr Felscn sclbst stcil zu größcrcr Höhe an, so dass hier ein die dahinterliegcude 
Burg deckender wehrbau eine auch vou Natur besonders gesicherte Lage fand.
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Bor demselben hat man noch einen Wall (1) aufgeworfen, sowie am Westende 
desselben eine schräg aufwärts führende, mit Clauern umfasste Rampe n, eine Art 
von Larbacane oder Brückenkopf, in welchem die Burgstraße mündete. Die Anlage 
halte zugleich den Zweck, eine mit dem gegenüberliegenden Burgthore (m) gleiche höhe
zu gewinnen, womit andererseits der Zwischen­
raum die Gestalt eines (freilich nur flachen 
und mit Umgehung von n leicht zugänglichen) 
Grabens erhielt.

Der Thorbau m scheint ein nach hinten 
uicht geschlossener dreistöckiger Thurm ge­
wesen zu sein, von welchem nur noch die 
beiden Seitenmauern ziemlich vollständig er­
halten sind. Bon einem nach Osten sich an­
schließenden Bau (r) steht nur noch ein grö­
ßerer Theil der Bordermaucr. Nach innen 
schloss sich an das Thor die Ringmauer n 
an, welche sich schräg an der Böschung hin­
aufzog. westlich davon schloss die Blauer v noch einen tiefer liegenden Zwinger ein.
Diese Blauer muss einerseits an den Thurnr, andererseits nach Nordosten an die Ring­
mauer der Burg Anschluss gehabt haben, und ebenso muss von r aufwärts gegen I eine 
Berbindung vorhanden gewesen sein; wo aber beides, ist ohne Nachforschung in dem 
hohen Schritt, der hier weithin den steilen Abhang bedeckt, nicht mehr zu erkennen.

An der mittleren Ringmauer vv entlang kommt man ansteigend in die Bor­
burg die also hier sehr ausnahmsweise nicht auf der Angriffscite liegt. Girr quer- 
übcrstchcudes Gebäude, von welchem außer einem großen, von Südosten aus zugäng­
lichen Aeller, fast nichts mehr erhalten ist, schloss vor derselben nach den kleineren, 
nach Nordosten sich senkenden Platz L ab, so für die etwa von hier aus cindringenden 
Feinde einen wehrfähigen Abschnitt bildend.

Auf der anderen Seite wird die Borburg von dem Palas p begrenzt, der auf 
eineb Felsstufe um einige Bleter höher liegt und den nördlichen Abschluss der Haupt­
burg B bildet. Die Verbindung zwischen dieser und der Borburg 
bildet, was sonst nicht leicht vorkommt, ein vier Schritte breiter, 
durch den Palas führender Gang 8.

Der Palas, ein solider vierstöckiger Bau, dessen 2'(5 starke 
Blaucrn mit kleinen, quaderförmig zugcrichteten Bruchsteinen be­
kleidet sind, hat (Fig. 57) seinen Eingang natürlich auf der Seite 
der Hauptburg. Zm dritten Geschoss lag der Saal. Die Gewände 
seiner drei, gegen die Borburg gerichteten Fenster sind im übrigen 
uusgebrochen, nur das eine hat (Fig. 58) in dem aus Ziegeln 
hergestellten Sturze noch ein späteres zierliches Rippengewölbe, 
wie solches sich auch ähnlich auf dem bei Tcplitz gelegenen Schloss- 
^erge findet. Nach außen scheint hier zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung 
^ne Fenstcrblende (oder windladcn s. bei Neuhaus Nr. 25) angefügt gewesen zu sein. 
Bon Heizungsanlagen ist in dem Gebäude nichts zu bemerken. Dieselben waren also 
"" den nicht mehr vorhandenen Scheidewänden angebracht.

Auf der Seite der Hauplburg zieht sich (Fig. 57) unter dem dritten Stockwerke 
^uie Reihe von noch mit Holzresten gefüllten Balkenlöcheru hin, und zwar genau in 

4*
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Lig. 5!).

der jetzigen höhe der beiderseits recht­
winkelig anstoßenden Ringmauer. Auf 
der letzteren lief gewiss als Ivehrgang 
ein Absatz vor der oben nicht mehr 
vorhandenen dünneren Lrüstungsmauer 
hin, und die Balkenlöcher deuten auf 
einen Gang hin, der die beiderseitigen 
Blehrgänge nicht nur miteinander, 
sondern auch durch die hier vorhandene 
Thür mit dem Innern des Palas ver­
band. Solcher an der Front des^Palas 
entlang geführter Berbindungsgang 
kam auch sonst vor, z. B. bei Rappcrs- 
wyl in der Schweiz (Lurgenk-, Fig. 25h. 
Dass die Balkenlöcher nicht, wie andere 
meinen, auf eine vormalige Überbauung

des vor dem Palas liegenden Platzes hindeuten, ergibt sich schon aus den hierhin 
gerichteten Fenstern. Die Ringmauern der Burg haben, wiewohl mehrfach noch in 
ansehnlicher höhe erhalten, nirgends mehr Zinnen oder Schiessscharten.

Bon hier steigt man nach dem südwestlichen Ende der Burg einen mit hohen 
Gräsern bewachsenen Lchuttberg zu einem Baureste (I) hinan, der diese Ruine zu einer 
vor vielen interessanten macht. Den hier etwa s2n breiten Burgplatz völlig abschließend, 
erhebt sich da ein mehrstöckiges, bis nahezu H n starkes Bauwerk in der Grundform eines 
Biertelmondes, und dasselbe ist auf der Außenseite, wo cs an dem Felshange viel 
weiter hinabreicht, zum Theil noch durch eine circa dicke, stumpfwinkelige 
und au den Enden abgerundete Blauer verstärkt 
schon hochliegenden, untersten Fenster des Baues 
zu vermuthen, durch eine aufgemauertc Brüstung 
war, lässt sich wohl nicht mehr feststellen. Der 
ganze Bau ist außen zum Theil nur oberfläch­
lich verputzt. (Fig. Kit und <>0. Ansicht von 
innen und außen.*)

Leider ist ohne Nachforschung in dem 
Schuttberge nicht mehr zu erkennen, welchen Ab­
schluss dieser Bau nach innen gehabt habe» 
mag. Er ist auf seinen beiden jetzigen Enden 
außen zerfallen, und besonders an dem senkrecht, 
jedoch nicht glatt abschließenden nördlichen Ende 
scheint es fast, als ob dort zur Erhaltung der 
Ruine gemauert worden sei, was freilich ihrem 
sonstigen Zustande nicht entspricht. Das Bau­
werk würde, abgesehen von der außen ange­
fügten Verstärkung und den zu weiten Fenster­
öffnungen, nichts Befremdliches haben, wenn

welche aber nur bis zu den» hierhin 
hinaufreicht. Ob dieselbe, wie wohl 
noch zu einem Ivehrgange ausgenützt

zig. oo.

*) Vie in F. A. Heber, Lähmens Burgen, III, mitgethciltc Ansicht ist ungenau. Der Lau 
ist nach jetzt besser erhalten als nach diesem Bilde von ts-sb, nud die Verstärkung ist nicht in drei 
scharfen Ivinkcln gebrochen.
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inan cs als die übriggcblicbcne äußere Hälfte eines Berchfrits mischen könnte. Ls 
gibt deren noch stärkere und die in Rücksicht auf die Angriffsscite ungleiche Bkaucr- 
dicke wäre ja auch nichts seltenes. Aber auch außer den Fenstern sprechen andere 
Gründe dagegen, hier noch eine vormalige höhe anzunchmcn, die einem Berchfrit 
von solchem Umfange entsprechen würde. So besonders der (bei Bcrchfritcn nahezu 
ausschließlich erst höher angebrachte) hölzerne Wehrgang, von welchem hier noch 
Reste übrig sind. Dieselben bestehen (Fig. 59) aus zwei Reihen von Löchern, in 
welchen — die oberen gehörten zu der Bedachung — noch zum Theil längere 
Balkenstümpfe stecken. An einen hier später errichteten rondelartigen, halbrunden 
Batteriethurm zu denken, gicnge schon wegen des Ulangels an Scharten nicht 
an. Auch würde gegen einen nach innen nicht geschlossen gewesenen Bau die hier 
aufgchäufte Schuttmenge sprechen, vorausgesetzt freilich wieder, dass nicht der größte 
Theil des scheinbaren Trümmerhaufens aus dem gewachsenen, hier ansteigenden Felsen 
besteht. Dass auf der südöstlichen Seite an der Ringmauer ein Gebäude gestanden 
hat, erkennt man an dem winzigen, noch vorhandenen Baue e, der auf seiner südwest­
lichen Schmalseite unten einen verschütteten Aellercingang zeigt, während die gegen­
überliegende erst später in flüchtiger Weise aufgeführt, worden ist. Line Nachgrabung 
unter sachverständiger Leitung würde zur weiteren Feststellung dieser eigenthümlichen 
Anlage von besonderem Interesse sein.

Die Ringmauer der Burg liegt, wie schon eingangs angegeben, dem weitaus 
größten Theile des Umfanges nach über einem nicht ohne Blühe zu ersteigenden Ab­
hange noch auf einem steilen Fclssockel, mithin mehr gesichert als bei so mancher 
anderen Burg, bei welcher man gleichwohl eine äußere Befestigung nicht für nöthig 
gehalten hat. Ls ist daher auffallend, dass man hier nicht nur den etwas niedrigeren 
nördlichen Theil von Lgcrbcrg am Fuße des Felssockcls noch mit einem Zwinger XX, 
sondern auch das Ganze noch mit einem Ringgraben umgeben hat, der nur gegen 
Süden hin, wo der Burgfelscn sich höher erhebt, mehr verschwindet. Der nach außen 
geworfene Aushub des Grabens gestaltete sich dabei von selbst zu einem steilwandigen 
walle, der früher noch durch Palissaden zu einem stärkeren Hindernisse gemacht worden 
sein wird.

Bon einem Brunnen oder einer Tisterne ist nichts mehr zu bemerken. Bach Heber, 
a. a. O., befindet sich etwa (50 Schritte vor der Haupteinfahrt eine Art von großer Listerne, 
welche, circa 5: 5 Klafter weit, an einer Seite in Felsen, im übrigen in Lrdreich ge­
graben ist, noch ((8H5) (Hucllenwasser enthält und als Reservoir für eine Wasser­
leitung des Schlosses bestimmt gewesen zu sein scheint.

Die so häufige Lrscheinung, dass einander nahe gelegene Burgen dieselben Be­
sonderheiten zeigen, lässt sich auch bei Lgerberg und der gleichfalls bei Klösterle liegen­
den Schönburg (Br. 3p beobachten, hier freilich noch begünstigt durch die bei 
beiden besonders gleichartige Gestaltung des Geländes. Ls ist da in erster Linie 
auf den beiden Burgen eigenthümlichen Ringgraben hiuzuwcisen, in zweiter auf deu 
das höhere Lndc des ovalen Beringcs einnehmenden wchrbau, welcher kein Berchfrit 
ist, und das seitlich daneben tiefer liegende äußere Thor. —

Lin sich nach Lgcrbcrg nennendes Geschlecht tritt nach Heber, a. a. O., erst in 
der zweiten Hälfte des (5. Jahrhunderts auf. Im (H. gehörte die Burg vorüber­
gehend den Herren von Schönburg, daun kam sie an die Duba, Ilburg und vor (H7H 
an die Bitzthum. Ant dem Ableben einer Witwe von Hasscnstcin-Lobkowitz (588 
wurde die Burg verlassen und ist sie dann allmählich zerfallen. Seit (623 gehört sic 
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dem Grafen von Thun-Hohenstein, wie vordem schon mehrfach, so auch jetzt zusammen 
mit Schönburg.

Heber erzählt von beiden Burgen eine „grausliche Sage", anscheinend nach 
Griesels Märchen- und Sagenbuch der Böhmen. Mit einen, nicht gerade den Ein­
druck der Echtheit machenden Beiwerke handelt es sich da um zwei Feinde, die sich 
gegenseitig von einem Fenster ihrer Burg aus erschießen. In der Sagenwelt spielt bei 
einander benachbarten Burgen der von der einen in die andere geschossene j?fcil neben 
dem unterirdischen Berbindungsgangc am häufigsten eine Äolle, unbekümmert auch, 
wie hier, um eine mehrstündige Entfernung zwischen beiden.



Llbogen.
(Löhmen.)

alte Schloss des Städtchens LIbogcn — zum Unterschied von diesem auch Stein- 
Llbogcn genannt — gewährt von außen das prächtige Bild einer schön ge< 
lcgenen, uns scheinbar unversehrt aus alter Zeit erhaltenen großen Burg. Mit 

seinen mannigfach gestalteten Bautheilcn, vom Berchfrit überragt, liegt es (Fig. ) auf 
einem bewaldeten Felsen, der steil aus dem engen, gewundenen Thal der Lger aufsteigt. 
Zwar zeigt das Außere der Gebäude fast nur Ziegel und Aalkputz, aber beides hat 
einschließlich der Dächer schon so dunkle Farben angenommen, dass der Eindruck ehr­
würdigen Alters dadurch nicht empfindlich beeinträchtigt wird. An die neue Zeit wird 
nur durch eine Ucttenbrücke störend geinahnt, die nahebei das tief eingeschnittene Thal 
überspannt, während auf der anderen Seite der Burg schon eine Arbeiterschar damit 
beschäftigt ist, einen Lisenbahndamm unten dnrch den Fluss zu bauen.

Der von diesem umflossene Platz, auf welchem Stadt und Burg liegen, hängt 
an sich mit dem weiteren östlichen Ufergelände nur durch einen Pals zusammen, und 
cs mag nicht unrichtig sein, wenn Heber (Böhmens Burgen, V, q) schreibt: „Die ehe­
malige Zufahrt zu der Burg und Stadt zog sich noch während des dreißigjährigen 
Ariegcs von der Landseitc durch einen einzigen felsigen Hohlweg bis zu dem Graben 
hinab, der die Halbinsel von dem östlichen Gebirgszuge trennte, und über dessen hinab- 
gclassene Zugbrücke der Ankömmling, oft wider seinen willen, durch das Stadtthor 
bis auf den Marktplatz zu fahren gezwungen war, dort erst seinen wagen umwandte 
und zu demselben Thor wieder hinausfuhr und den weg dann, wohin er wollte, 
fortsetzte. An ein Ausweichen war in dein schmalen Felscnpasse nicht zu denken und 
ein feindliches Vordringen in Masse konnte auf diesem Punkte unmöglich bewerkstelligt 
werden. (860 ließ man durch Wegsprengung des Felsens die Straße erweitern."

von dem Halse aus steigt die krumme Hauptstraße des Städtchens allmählich bis 
zum Marktplatze, von wo es dann steiler zur Burg hinangeht. Dieselbe nimmt so die 
höchste Stelle am Bande des Felsens ein, welcher hier größtentheils unersteiglich zum 
Flusse abfällt. Die Burg konnte somit nicht wohl anders als nach vorheriger Lin­
nahme der Stadt angegriffen werden und genoss so eines Vortheiles, der sonst bei 
Verbindung beider keineswegs gewöhnlich war.

Die Befestigungen der Burg auf der (südlichen) Stadlseitc sind im Laufe der 
letzten Jahrhunderte fast verschwunden, doch lässt sich noch erkennen, dass (wie noch 
jetzt) ein Fahrweg (l l Fig. t»2 im Maßstabe (: (000) in scharfer Aehre hinaufführte, 
welcher von wehrhaften Mauern begleitet und wohl an geeigneter Stelle auch noch 
durch ein oder mehrere Thore gesperrt gewesen sein wird. Die zugleich die Umfassung 
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bildenden Burggebäude, deren Rückwand jetzt frei erreichbar ist, waren noch durch 
einen vorgelegten Zwinger vor directem Angriff geschützt. Lin hinaufführender weg 
für Fußgänger mündete oben südöstlich bei n schon in früherer Zeit, wie Aeste von

zig. <w

wehrbauten erkennen lassen. Lin kurzer Zwinger scheint sich denselben auch nach 
Norden angeschlossen zu Haben, da hier eine steile Böschung immerhin ein hiuans- 
steige» gestattete.
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Lü>. 62.

Im Nordwesten erhebt 
sich noch über die Fläche des 
Burgbcringcs ein ziemlich um­
fänglicher Felskopf, der also 
zu einem gesichert gelegenen 
und zur wirksamen Vertheidi­
gung aus der Höhe geeigneten 
Aernwerk zu benutzen war. 
Hierhin war daher auch der 
Eingang in die Burg zu ver­
legen, und zwar ist bei An­
ordnung desselben die Örtlich­

keit in zweckmäßigster weise 
ausgenutzt worden.

Der weg führt da zu­
nächst durch zwei in 5 7 
Abstand hintereinander liegende 
Thore, welche beide durch eineu 
auf ihrer Rückseite hinter 
Zinnen hinlaufeuden Wehr­
gang vertheidigt werden konn­
ten. An Stelle des neuen klei­
nen Hauses c mag früher die 
entsprechend gestaltete Wohnung

des Thorwartes gestanden habe». 
Nach außen durch das „Wark­
grafenhaus" ä und die Ring­
mauer e begrenzt, wendet sich der 
weg daun zu dem dritten, in 
hoher Blauer liegende» Thore b 
und mochte, bevor er in den 
weiten Burghof mündete, vor­
mals bei i noch ein letztes Thor 
zu passieren haben. Auf der 
ganzen hier beschriebene» Strecke 
hatte der Angreifer auf seiner 
rechten (durch de» Schild nicht 
gedeckten) Seite den erwähnten 
Felskopf, und auf diesem steht 
nicht nur der Berchfrit o, son­
dern derselbe ist auch »och auf 
der Nord- und Westseite in ge­
ringem Abstande von einem 
hohen, mit Zinnen versehenen 
Alante! mngebeii (Fig. 68, An­

6.1.
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sicht von Norden). Die Zwingermauer ist auf ihrer abgerundeten Ecke durch einen 
kleinen Strebepfeiler verstärkt. Der Felsen hat, um den nöthigen ebenen Platz zu 
gewinnen, unten senkrecht abgchauen werden müssen. Auf der Hofseite des Berchfrits 
setzt er sich niedriger werdend fort und war auch hier, wie vorhandene Neste zeigen, 
von einer Mauer eingefasst. Dieselbe umfasste somit einen erhöhten, im vereine 
mit dem Berchfrit auch den Burghof noch beherrschenden Platz le und versperrte 
zugleich den «Zugang zu der hierhin hochgelegenen Thurmthür.

Mas die Einzelheiten des bisher behandelten Burgtheiles betrifft, so haben die 
beiden ersten Thore u und b eine spitzbogige Einfassung, deren reiche Gliederung eher 
an Airchenportale gemahnt und mit ihren Hohlkehlen etwa in das sh. Jahrhundert 
zu setzen ist (Fig. t>4, Durchschnitte der westlichen Seite). Heber erwähnt ((8H7) nach 
einer (jetzt ganz verschwundenen) „verloschenen Freskomalerei an ihrer inneren 
Mand". Das einfach rundbogige Thor b wird stets verschlossen gehalten, da die Burg 
(seit (8(8) als Ariminalgefängnis dient.

Der Berchfrit von 8-^ Scitenlängc, jedenfalls das älteste Bauwerk der Burg, 
ist aus Aohlensandstein errichtet, der mit der Zeit besonders auf der Hofseite eine 
ebenso schwarze Färbung angenommen hat, als der „Schwarze Thurm" der 
Aaiserburg zu Eger. (Beide Thürme sind sehr wahrscheinlich um dieselbe Zeit von 

den Markgrafen von vohburg erbaut worden.) Seine Be­
kleidung hat nur unten einige Buckclquadcr mit Raudschlag 
aufzuweisen und besteht im übrigen aus quaderartig be­
hauenem Bruchstein. Im Norden führte (Fig. 63) eine 
Thür auf einen vorgekragten Mehrgang hinaus, der also 
zwischen den Zinnen des Biantels und der Wehrplatte 
des Thurmes eine dritte Reihe von Vertheidigern auf- 
nehmen konnte. Er scheint jedoch nicht überdacht ge­

wesen zu sein, da nur die eine Reihe von Löchern für die Tragbalken vorhanden 
ist. Der alte Abschluss des Thurmes mit Zinnen — zwei bis drei auf jeder 
Seite — und Zeltdach hat jetzt einein viergiebeligen, mit Hohlziegeln gedeckten 
Areuzdache mit Aufreiter Platz gemacht, wir dürfen jenen aber als früher vorhanden 
annehmen, zumal der Bau seine Bestimmung zur Vertheidigung des Einganges zu 
dienen, sonst nahezu gar nicht hätte erfüllen können. Auch durch die ziemlich reichliche 
Verwendung von Ziegelsteinen in den Giebelfeldern wird hier der spätere Umbau 
gezeigt. Im Innern sind nach Erklärung des Auswärtcrs von den durch Leitern ver­
bundenen Zwischendecken nur noch einzelne Balken übrig. Heber weiß von dem Berchfrit 
noch zu bemerken, dass er zwölf Alaftcr (also 22'8 n) hoch sei und zehn Lchnh (3 n) 
dicke Blanern habe, sowie nnter dem etwa fünf Alaftcr hoch gelegenen Eingänge ein 
acht Alafter tiefes, weiter unten in den Felsen gehauenes verließ enthalte. „Dieses 
soll ehemals noch tiefer gewesen sein, Schutt, Blöder und Gestein haben cs aber zur 
Hälfte verschüttet. Als man vor mehreren Jahren einen Sträfling an einem Seile 
hinabließ, fand dieser darin alte Säbel und andere Waffen. Im Jahre (-(5-( schlug 
ein Blitz in den Anopf und brannte den Dachstuhl ab. Er wurde seitdem oft erneuert." 
Die ganz zwecklose Vertiefung des verließes in den Felsen um drei oder gar elf 
Alafter ist freilich mehr als unwahrscheinlich. Die Berchfrite, welche ebenso tief in den 
Boden reichen, als sie außen hoch sind, gehören ebenso wie die meilenweiten unter­
irdischen Gänge, die ledernen Brücken und dergleichen zu den bei allen Burgen belieb­
testen Fabeln. Der Blitzschaden von (H5-( mag zur Abänderung des Thurmabschlusses

§ig. <§.
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Anlass gegeben haben. Die Lerchfritc hatten zu der Zeit, nach allgemeiner Einführung 
der Feuerwaffen, ihre Bedeutung für die Vertheidigung von der Höhe herab verloren.

Der den Berchfrit umgebende Zwinger ist jetzt unzugänglich. Allem Anscheine 
nach, wie auch fast selbstverständlich, führte vom Platze k aus eine später vermauerte 
Thür in denselben. Sein Alante!, außen mit gelblichem Putz überzogen, scheint zwar 
wesentlich jünger zu sein als der Berchfrit, doch muss hier wohl vo» Anfang au ein 
solcher vorhanden gewesen sein, da man sonst nicht den Platz für den Zwinger frei- 
gelassen, sondern den Thurm etwa nach Nordwesteu unmittelbar an den Raud des 
Felskopfes gestellt haben würde.

Auch »ach Süden setzt sich, hier mit Mauern bekleidet, der Felskopf weiter fort. 
Zu dein hier au deu Berchfrit anstoßenden Gebäude I, jetzt von Alictsleute» be­
wohnt, führt von außen eine gebrochene Steintreppc von 50 Stufen empor. Dieselbe 
mündet auf einem schmalen Vorplatz m, zu welchem auch von der Vorburg aus über 
den hier niedrigeren Felsen die auf kunstlosen Stufen zu erreichende Thür r führt (Fig. 62 
und 63). Aus diesem Umstaude ist umsomehr zu schließe», dass auch m als eiu hoch 
gelegener Zwinger, welcher den Platz vor dem ersten Thore u beherrschte, wehrfähig 
ausgestaltet war. Der Felsen konnte nach alle», nicht 
wohl vollständiger und wohlbedachter zur Vertheidigung 
ausgenützt werden, als geschehen.

Das südöstlich nächste Gebäude p, etwas uach außen 
vorspringend, fällt dadurch auf, dass hier die beiden Ecken 
zu ihrem obere» Zweidrittcl Buckelquader mit Raud- 
schlag habe», u»d zwar die westliche, noch etwas vorge­
schobene und hier oben abgestumpfte Ecke in der zierlichen 
weise, wie die Fig. 65 zeigt. Der schätzenswerte Burgen­
forscher Graf Otto Stolberg hielt*)  das Gebäude des­
halb für eine» später mit neue» Fenster umgeändcrten 
romanischen Palas, wie ich meine, mit Unrecht. Den 

*) Manuskript von >86-t nnd ^875 in der Bibliothek des germanischen Muscnms in Biirnberg.
**) Ivcnn Heber, a. a. B. S. 7, meint, „der archäologische Forscher werde ohne Bedenken dies 

Hans für das älteste Bauwerk der Burg anerkenne», denn die an den zwei südwärts vorstehenden 
Leke» angebrachten Zargenquadcrn hätten mit den llZnadcrsteincn des Alingenbcrgcr nnd Lgcrer 
Schlossthurmes einerlei Form und Größe", so bedarf das keiner besonderen Zurückweisung.

gewiss nicht so ohne zwingenden Anlass hier auf die Augriffsseite gestellt haben, 
auch ist mir kein romanischer Palas bekannt, der schon solche Eckvcrzierung gehabt 
hätte. Zwei durchaus ähnlich gestaltete Ecken von burglicheii Wohngebäuden — auf 
Schramberg (Nippenburg) im Schwarzwalde und Freudenberg am Alain — habe ich 
„Lurgenk.", S. (57, abgcbildet. Leide haben inschriftliche Jahreszahlen, und zwar (36( 
und (-(57.**)  So werden auch diese Buckelquadcrecken gleichzeitig mit dem naheu, reich 
verzierten gothischen Thoren entstanden sein. Ob sie mit einer besonderen Bedeutung 
des Gebäudes Zusammenhängen oder hier nur der Burg überhaupt zur Zierde ge­
reichen sollten, ist bei der späteren gründlichen Umänderung des Hauses mit zwei 
Reihen gewöhnlichster Fenster nach außen und Ziegelflickwcrk nicht mehr zu erkennen.

Einen kam» gestörten alterthümlichcn Eindruck macht auf demselben Ende des 
Burgberinges ein anderes Gebäude, das schon erwähnte „Alarkgrafenhaus" 6. Zm 
Grundriss ein sanft gebogenes Anie bildend, hat cs auf der Zuueuseite einen alten 
Spitzbogen und ringsum wenige kleine, unregelmäßig verthcilte Fenster, zum 

Fig. bs.

alten Oalas würde man
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Theil noch mit Hausteinfassung (Fig. 66 rechts). Neue Fenster auf der nördlichen 
Schmalseite.

Bezüglich des Namens heißt cs bei Blerian, 'I'opoLr. Bobemiue: „Gaspar- 
Brusch, i» Beschreibung des Fiechtelbcrges, meldet, .... cs seye dieses Stättlein etwa» 
der Biarggrafen von vohcnburg gewesen, unnd werde noch heutigs Tags (nämlich 
vmbs Jahr (5^2 da er dieses geschrieben) das Hauß, so allda im Schloß, nechst bei 
dem Thor stehe, deß Blarggrafen Hauß geheißen." Die Blarkgrafen von vohburg 
besaßen LIbogen bis zur Witte des (2. Jahrhunderts und es ist daher nicht so 
unwahrscheinlich, dass die immerhin bis über die Witte des (6. Jahrhunderts zurück 
bezeugte Bezeichnung damit noch in Zusammenhang stehe, zumal eine audcre bessere 
Erklärung sich bisher nicht hat finden lassen. Zn seiner jetzigen Gestalt bietet das Ge­
bäude ja freilich nichts auf die romanische Zeit besonders Hindeutendes mehr, und 
zumal den vohburgischen Palas dürfen wir, anstatt in der Hauptburg, durchaus

bL.

nicht bei dieser besonders engen Vorburg annehmen. Angesichts des dort überflüssig 
vorhandenen Platzes ist es sogar recht auffällig, dass hier ein Wohngebäude über den 
„Bing" hinausgerückt erbaut werden konnte.

Diese Erscheinung weist uns indessen auf eine andere Erklärung hin.
wir haben keinerlei Anlass für die Annahme, dass Stein-EIbogen etwa ein 

irgendwie bevorzugter Wohnsitz der vohburger gewesen sei, die über weite Gebiete, 
fast bis zur jetzigen westgrenze Bayerns herrschten. Es ist daher nicht unwahr­
scheinlich, dass die älteste Anlage der Burg noch nicht den ganzen Bering der heutigen 
einnahm, sondern sich auf den Felskopf und den dahinter in seinem Schutze liegenden 
Platz bis zum nordöstlichen Abhange beschränkte. Zn diesem Falle war allerdings 
für den Palas kein anderer Platz übrig, als der dann verhältnismäßig geschützte, 
auf welchem das Warkgrafenhaus steht. Die auffallende Lage dieses alten Baues wird 
iu der That kaum eine andere Erklärung übrig lassen. Dasselbe soll später die Wohnung 
des zur Hut eingesetzten Burggrafen gewesen sein. (725 ausgebrannt, dient cs jctzt 
als vorrathsmagazin.

Die hohe Blauer, in welcher das Thor b liegt (Fig. 63), mag (mit reichlicher Ver­
wendung von Ziegeln) im wesentlichen erst aufgcführl worden sein, als die Strafanstalt ein-
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gerichtet wurde. Früher hatte dieselbe jedenfalls Vorrichtungen zur Beschießung des schon 
in die Vorburg cingcdrungenen Feindes und Vertheidigung des Thores.

Hiermit ist das Bemerkenswerte, welches die Burg bietet, im wesentlichen erschöpft. 
Den weiten Hof umgeben, vom Berchfrit abgesehen, nur lange einfache Gcbäudcfronten, 
die mit ihren gewöhnlichen Fenslcrrcihen und vielem Ziegelflickwerk nichts Mittelalter­
liches mehr aufweisen. Bur an dem dem Eingänge gegenüberliegenden Hanse scheinen 
über dem Erdgeschoss weite Öffnungen einer vormaligen Gallerie vermauert zu sein. 
Zn dem nördlichen Bau werden die mehrstöckigen, unterirdischen Gefängnisse gezeigt, 
im Grunde nur die wenig ge­
änderten alten, lonnengewölbte» 
Aellergelasse mit hinlänglich wei­
ten Schlitzfenstern in der an der 
Böschung weiter hinabrcichenden 
Außenseite. Bur zwei „Dunkel­
kammern" (mit verstopften Fen­
stern) werden von diesen Ge­
fängnissen noch nöthigenfalls 

benutzt.
Lin weiter, halbrunder 

Thurm q, da vorspringend, wo 
ein Hinaufsteigen vom Flusse aus 
möglich erscheint, hat in seinem, 
an den Ecken etwas vorgekragten 
achteckigen Aufsatze (Fig. 66) die 
(850 hier eingerichtete einfache 
Aapelle für die Gefangenen. Bur 
ein altes, hölzernes Lrucifir ist in 
derselben nicht ohne kunstgeschicht- 
lichen wert. Früher war diese 
Aapelle in dein ebenso gestalteten 
obersten Geschoss des Thurmes s, 
welches da ein Netzgcwölbe etwa 
aus dem Ende des (6. Jahr­
hunderts haben soll. Bei t ist 
das Häuschen für den Brunnen 
angebaut, der 65 m tief aus dem 
Felsen gehauen ist, aber wiewohl noch hinlänglich Wasser enthaltend, nicht mehr benutzt 
wird. Heber bemerkt a. a. O. S. 6: „(8 Schuh über dein Niveau (des Wassers) ist in 
demselben ein schmaler Felsengang bemerkbar, welcher nordwärts seine Richtung nimmt, 
weiter jedoch nie untersucht wurde. Vielleicht ist cs ein Stollen, der gleich jenem zu 
Aarlstem den Zweck hatte, aus dem vorbeifließendcn Wasser herein^ Der Stollen 
müsste aber dann schon unter dem Wasser der Eger seinen zunächst dicht verschlossenen 
Ausgang haben, wahrscheinlich handelt es sich da nur um einen natürlichen Felsenspalt.

Fig, 6( zeigt die malerische Ansicht der Burg auf der Flussseile von Bordwesten, 

Fig. 67 dieselbe von Osten aus gesehen.
was die Geschichte der Burg betrifft, so lässt eine sehr unbegründete Über- 

lieferung dieselbe schon 870 von den vohburgen begründet sein, wir haben keinen An 
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lass, diesen Zeitpunkt etwa über das Jahr ^000 frühestens zurück zu verlegen, s ^9 erwarb 
Friedrich Barbarossa mit dcr Hand der Adelheid von Bohburg die Gebiete von Eger 
und Llbogen. P8H gehörte letzteres dem Mladislav I. König von Böhmen. Immer 
ein Krongut geblieben, hat dann der für besonders fest geltende Platz während der 
folgenden Jahrhunderte in den böhmischen Kriegen eine hervorragende Bolle gespielt. 
Unter König Menzel war auch der bekannte Nürnberger Burggraf Friedrich von 
Hohenzollcrn vorübergehend mit der Hut von Llbogen betraut. Die Burg war 
bis f537 dem Grafen Schlick verpfändet und ist seit ^98 Ligenthum der Stadt­
gemeinde. Im dreißigjährige» Kriege wurde sie mit dcr Stadt wiederholt erobert und 
diente dann bis zu ihrer Umwandlung in eine Strafanstalt nur noch zu Magazine» 
und ähnliche»!. Ls war also dauernd genug Anlass gegeben, zuerst für kriegerische 
und dann für friedliche Zwecke daran zu bauen und zu ändern.

An die Burg knüpft sich die Sage vom „steinernen Burggrafen", welche öfter 
erzählt und auch dramatisiert worden ist. Noch zur Zeit der Bohburger hauste auf 
Stein-LIbogc» ein böser Burggraf, dcr die Opfer sciner Grausamkeit mit Borliebe 
in den Karlsbader Sprudel versenke» u»d so zu Stcm werde» ließ. Als er seine Tochter, 
die sich weigerte, einen Genossen sciner Unthaten zu heiraten, an einen Pfahl ketten 
ließ, und im Begriffe war, auf sie zu schieße», wurde er unter furchtbarem Donner- 
schlag selbst in Stein verwandelt. Lin Best von ihm wird »och im Rathhause zu 
Llbogc» gezeigt. Ls ist ei» Pfund schweres Stück eines in der Nähe nieder- 
gefallene» Meteorsteines, von welche», andere, größere Theile in die Museen von 
Prag und Mie» gekommen sind.
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von Wiener-Neustadt zieht sich zwischen dein „Steinfelde" und der 
„Neuen Welt" ein mäßig hoher Bergrücken hin, der bei der Bahnstation 
winzcndorf von der Proßetschlucht durchschnitten wird. Am Ende derselben 

und gegen die „Neue Welt" hin liegt auf einem Ausläufer des Haus- oder Emmer- 
berges die überschriftlich genannte große und wohlerhaltene Burgruine (Fig. 68, west­
liche Ansicht). Der von derselben eingenommene Platz hängt (Fig. <U>) nördlich mit 
dem noch höher ansteigenden Bergrücken nur durch einen kurzen „Hals" (U) zusammen 
und fällt besonders westlich gegen die „Neue Welt" in Felsklippen, auf den übrigen 
Seiten in mehr oder weniger steilen Böschungen ab. Die stärkste Befestigung war daher 

wesentlich gegen Norden zu richten.
Bor, d. h. gegenüber dem äußeren Thor a ist der niedrige Fels abgeschrotet 

und zeigt noch den Best einer theilweisen Ummauerung. An Stelle des jetzigen einfachen

*) von der ^uiiic liege» verschiedene, im folgende» berücksichtigte Beschreibungen vor: ,. in 
„Lnrgvcstcn der östcrr. Monarchie" (,85g), 270 ff ; 2. von M. A. Beeker in der „Topographie von 
Niedcröstcrrcich" und ebenso in „Blätter des Vereines für Landeskunde von Biedcröstcrrcich" (,885h 
2,9 ff. (und ebendaselbst mitgetheilt): 5. von Scheiger in, „Archiv für Geschichte" re. (,82s), 7 ff 
und und 5. „Relationen über die Visitation der Zuflnchtsörtcr" von ,665 »nd ,682.



(.4 Lnimerbcrg.

i-9.

Alauerbogens hatte das Thor jedenfalls eine Zugbrücke über den jetzt hier zuge- 
schüttelen Halsgraben 8. Diese „auffzug Pruggen" wird in der „Relation" von (663 
noch erwähnt, dagegen heißt es schon in derjenigen von 1682, dass „Rheines der 
drey Thor verwahrt auch nicht wohl zu verwahren seint (?) maßen man zu ebenen 

fneß darzuekan".
Astlich neben dein Thor war noch ein ummauerter Raum für einen Schützen 

eingerichtet,*) auf der an­
deren Seite steigt eine 
größere Brustwehr c etwas 
höher hinan. westlich neben 
lind über ihr erhebt sich 
das Rondell c von 5n 
lichter weite. Ls ist mit 
„Schlüsselscharten" für Ge­
schütz (Höhe derselben 70 rne, 
untere weite 32) versehen.

Der Zwinger Ick ist 
zu Anfang aus niedrigem 
Felsen gehauen. Hinter c 
steigt letzterer höher an und 
ist hier aus ihm ein (Hn 
langer und gegen 4,// 
breiter Reller q (die punk­
tierte Linie) gehauen. Über 
seinen ('75 m breiten Lin- 
gang sah Scheigcr noch 
eine Inschrift aus dem 
(6. Jahrhundert, welche 
in Reimen die Güte dieses 
im Winter warmen, im 
Sommer eiskalten Gewölbes 
pries. Ihm schräg gegen­
über wird die Ringmauer 
von einem schmalen Bau 
unterbrochen, deren nach 
außen vorgeschobener Theil 
ein Stockwerk tiefer liegt. 
Dieses Gebäude, zur inneren 

und besonders änßeren Seitenbestreichung bestimmt, wurde als das letzte unter Dach 
befindliche Gebände noch (83s) (Bnrgvesten, a. O. S. 72) von einem Burgwärter mit 
Familie bewohnt, zu welcher auch noch sein Batcr zählte, der 60 Jahre lang unter 
fünf Herren der Burg gedient hatte. Die hier (östlich) etwa 2-/e hohe Ringmaner hat 
zwischen (-5-zr breiten Wimpergen ungewöhnlicher weise 2,// weite Zinnenfensler, 

darunter Schießscharten.

») Vas Mauerwerk ist nicht mehr intact erhalten, vielleicht war dies das „Ncbcnysörtlcin", 
welches nach Scheigcr neben dein ljauptthor lag nnd die Jahreszahl rs?6 trug.
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Durch den Thorthurm r von unregelmäßiger Grundforin konnnt man auf den 
Platz ??, der in Gestalt eines weiten Zwingers den größten Theil der etwas erhöht 
liegenden Hauptburg umgibt. Zwischen diesem Platze und dem Zwinger Irl ist aber 
noch ein zweiter Zwinger 8 cingeschoben, der, etwa H n über dem äußeren liegend, 
durch Pforten mit dem Obcrstocke des Thorthurms und mit ? verbunden ist und 
zugleich Zutritt zu dem Znuern des Rondells e gewährt, (vgl. auch den (Querschnitt 
oben bei Fig. 69.) Nach außen hat dieser Zwinger nur eine niedrige, aber P8-// 
starke Brüstung, nach innen dagegen eine um 70 c-// dünnere, aber hohe Blauer, die 
oben über einem Absatz viele scharte» hat, aus welchen jedenfalls die Aämme der 
beiden gegen Osten davorliegcuden Wauern zur Abwehr einer Besteigung bestrichen 
werden konnten.

Auf der südwestlichen Gcke läuft das Gelände in eine weniger steil abfallende 
Nase aus. Deshalb hat man hier der waucrecke einen halbrunden Thurm u mit 
scharten und von H zu 6-// lichter weite vorgelegt. Dass dies erst später (nach Gin- 
führung der Feuerwaffen) geschehen ist, ergibt sich schon daraus, dass man anderen­
falls dem Thurme gegen das Burginnere wohl einen geradlinigen Abschluss gegeben 
haben würde (vgl. weiterhin bei Falkenstein). Nach Norden und Westen ist der Burg- 
bcring nur von einer einfachen, dem Rande des Umzuges folgenden Wauer (mit 
Scharten) umgeben. Nordöstlich gab dies noch Gelegenheit zu einem bastionartigcn 
Borsprung v, und ziemlich tief unterhalb desselben hat man noch an zwei Stellen eine 
Böschung zwischen den steilen Felsklippen durch weitere Wauern abzusperren für 
räthlich gehalten.

Die Hauptburg nimmt naturgemäß den höchsten Platz ein in Gestalt einer 
langgestreckten Felsstuse, deren Gestein gegen Norden und besonders auf der ganzen 
Westseite zu Tage tritt. Der Zugang ist mit Bedacht so angcordnet, dass der Feind, 
welcher durch de» Zwinger kl und den Thorthurm r auf den Platz U vorgedrungen 
war, hier noch einen verhältnismäßig weiten weg machen musste, um an das letzte 
Thor I zu kommen.

Dieses, hinter einer etwas ansteigenden Felsplatte liegend, hatte weder Zugbrücke 
noch Fallgitter. Nur in einem Abstande von etwa 5-// davor ist ein kurzer, 2-// tiefer 
und H-// weiter Graben durch eine gemauerte Brücke t überdeckt, die man aber, um 
zu Fuß an das Thor zu gelangen, nicht zu passieren braucht. Gin kleiner ummauerter 
Borhof zwischen beiden, etwa in Berbindung mit einer Zugbrücke über den Graben 
würde eine zweckmäßige Anlage gewesen sei», doch ist vo» solcher jedenfalls keine 
Spur mehr vorhanden.*)

Die Hauptburg bestand aus einem langen Wohngebäude (ä g) mit zwei kurzen 
Flügeln, welche (westlich) durch eine hohe Wauer miteinander verbunden waren. Das 
Wauerwelk, sonst noch zum weit überwiegenden Theil in voller Höhe erhalten, ist auf 
der südwestlichen Gcke derart abgebrochen, dass selbst eine sichere Reconstruction nicht 
mehr möglich ist. Das wird geschehen sein, als nach (760 aus dem Steinmaterial 
der Burg das am Fuße der Felsen liegende Gehöft erbaut wurde. Gs scheint hier 
»och — auch nach der Abbildung von Bischer, Fig. 70 — ei» thurmartiger Bau 

gestanden zu haben.

Hiernach wäre die Beschreibung von Becker, a. a. G., zu berichten. Es wird dies das dritte 
der Thore sein, zu denen inan auch schon (682 svgl. oben) „zn ebenen Fuest" hinzukonnte. Line schmale 
Pforte, welche ans dem Thurm u ins Freie führt, scheint, aus siegeln gemauert und nicht verschließ­
bar, ans nenercr Hcit zn stammen.

Piper, Msterreichische Burgen.
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Die südöstliche Außoirmauer des Palas Hut eine Stärke von nicht weniger als 
3'2 ( ,//. Ls erscheint das kaum verständlich, da die Blauer, wenn auch ihr gegenüber 

der Feind durch 
den Thorthurm r 
eindringen möchte, 
doch vor Schüsse» 
von Belagerungs- 
Maschinen völlig 

gesichert war.
Leibst die aus­
nahmsweise dem 
Angriffsgeländc 
direct entgegenge­
stellte Palasmauer 
von Homberg im 
Hegau (Baden) ist 
nur 3n stark*),  
und hier war die 
Dicke nur auf Ko­
sten des^nncnrau- 
mes zu erreichen, 

*) vgl. jedoch wcitcrlstii bei Pürnstcin, Ar. 28.
**) Scheigcr erwähnt a. a. G. inUcr den Merkwürdigkeiten des Laues „Die tiefen Gefängnis- 

tnrkcn" Außerdem schreit» derselbe: „Unter dem Thorgewölbe mögen die Gefängnisse gewesen sein." 
Der Loden dieses Thorgewölbes (I, s. weiterhin) besteht aber aus dem unberührten Felsen, und es 
ist bemerkenswert, dass selbst ein besonnener Lnrgcnforscher, wie der Genannte, derartig von der 
allgemeinen ssncht, überall in den Lnrgen.Gefängnisse zu vermuthen nnd zu finden, angcsteckt war.

für welchen so bei einer Stärke auch der inneren Längsmauer von f'35-^ nur eine Tiefe 
von übrig blieb. Line besondere Borsicht zeigt sich auch darin, dass die Keller­

fenster der dem Hofe ? zugekehrten Auße»- 

n.

wand (auf Fig. 72 sichtbar) ungewöhnlich 
schräg hinaufgeführt und, obgleich so etwa 
6-// hoch über dem Lrdboden auslaufend, 
hier zu nur wenige Tentimeter breiten 
wagrechten Schlitzen verengt sind.**)

Bei dieser Blauerstärke haben die 
Fensternischen die Weite kleiner Tabinette. 
Lunge derselben sind eigenthümlicher­
weise in Form eines Satteldaches mit 
einem „Giebelbogcn" überdeckt (Fig. 71), 
der sonst nur bei ganz kleinen Öffnungen 

vorkommt. Bach de» noch erkennbaren 
Spuren wurde da einfach Bruchstein­
mauerwerk über einem Bretterdach als 

Lehrgerüst aufgeführt, welches dann als Täfelwerk an seiner Stelle blieb. Andere 
ähnlich große Fenster auf derselben Seite zeigen auch den Bund- wie Stichbogen, was 
wohl auf eine Ausführung zu verschiedener Zeit schließen lässt. Die meisten — ihrer
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sind überhaupt nicht viele — haben Seitcnbäuke, dürften also ans der gothischen 
Zeit stammen. Eigenthümlich ist auch, dass die Innenseite der H6c^ starken Außen- 
mauer über der Höhe der Seitenbänkc iu ganz stumpfen Winkeln gebrochen ist, was 
innen zu einer schmalen Sohlbank von entsprechender Form Anlass gegeben hat. Die 
Löcher zeigen, dass die Öffnung durch 
ein Eisengitter verwahrt und inne» 
ein hölzerner Fensterrahmen davor be­
festigt war.

Fig. 72, einen Theil der südöst­
lichen palaswand von innen darstellend, 
zeigt auch (in der Witte rechts) einen ganz 
in der wand liegenden Kamin (I'H5n 
lang, 0 90»/ hoch und 1'65/^ tief), den 
einzigen in der Auine erhaltenen über­
haupt. Des darüberliegeudcn Fensters 

jig. rr.

wegen musste der Schornstein (die punk­
tierten Linien) zunächst schräg durch die 
waud geführt werden. Auch diese „hol­
ländischen" Kamine kommen bei uns 
wohl erst in der gothischen Zeit vor. 
Auch der mehrfach bei Thüren vor- 
kommcnde „gerade Kleebogen" (vgl. Fig. 76) gehört ja derselben Ltilperiode an.

Nach Ilg (Abtheilungen des wiener Alterthumsvereincs, XIII, 55) hatte (872 „ein 
Saal, unter der späteren Tünche noch über alle vier wände laufend, einen Fries von 
Guirlanden, grüne Zweige mit Früchten", aus dem (6. Jahrhundert, sowie „an den 
Steinrahmen zweier Fenster ein graues Ornament auf duukelrothem Gruude von noch 
gothischer Stilisierung".

Lig. 7Z.

Fig. 7:t zeigt die Hofseite des Palas. 
An die unteren 'Kragsteine scheint sich eine 
Freitreppe zur» hochliegendcn Erdgeschoss 
angeschlossen zu haben, während die hö­
heren wohl einen Erker trugen, von 
welchem noch Neste der dünnen Ziegel­
wände vorhanden sind.

welchen Zweck die aus demselben 
Stockwerke nach der westlichen Abschluss­
mauer des Hofes hinübcrführeude Stein- 
brücke m hatte, ist nicht mehr klar. Niel- 
leicht gieng von da eine Treppe auf deu 
wehrgaug vor den Zinnen dieser Wauer, oder es handelt sich nur um einen Strebe­
bogen zur Stütze derselben. Lei 6 ist das Erdgeschoss noch von einer» Tonnengewölbe 
überdeckt. (Fig. 74, Llick in die südwestliche Ecke mit beachtenswerter Äberdecknng des 

rechten Fensters.)
Der Lautheit, welcher sich gegen Norden rechtwinkelig an den Palas anschließt, 

ist als Wchrbau von besonderem Interesse, wie die besondere Wehrhaftigkeit der 
Lurg auf der Angriffsseite in der Norburg durch die beide» Zwinger kl und 8, 
die Lrnstwehr o und das Nondell e zur» Ausdruck kommt, so bei der weiter zurück-
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liegenden Hauptburg noch besonders durch die Masscn- 
haftigkcit des Mauerwerkes.

Die nordöstliche Ecke der Hauptburg liegt vor dem 
jenseits des AußeMhorcs zunächst wenig steil aufsteigenden 
Berge nur etwa entfernt und also (vgl. „Burgen- 
künde", Hs6f.) durchaus noch in dem Bereiche der bis zu 
mehreren (Beninern schweren Geschosse, welche durch ci» 
hier aufgestelltes Gewerf geschleudert werden konnten. 
Dian hat hier deshalb eine Mauermasse aufgeführt, die als 
eine rechtwinkelig gebogene Schildmauer bezeichnet werden 
könnte, wenn sie nicht, der innercn Hohlräume ent­
behrend, doch richtiger nur als die Außenmauer eines 

mit dem Erdgeschosse vierstöckigen Mohnbaues aufzufassen wäre. Als solche hat sie 
freilich eine fast beispiellose Stäike. Dieselbe beträgt nach Norden nach Osten 
circa 5-//. Lei solcher Mauerstärke schien es nicht mehr nöthig, dem Angriff-gelände 
eine scharfe Ecke cntgegenzustellen, wie sonst zweckmäßigcrweise beliebt war. Eine solche 
hätte auch, wenn möglich, aus kräftigeren Quadern hergestellt werden müssen. Für 
das geringe Lruchstcinmaucrwerk, aus welchem die Lurg (mit Ausnahme der Ein­
fassungen von Thüren, Fenstern und zum Theil Scharten) durchweg hcrgcstellt ist, 
eignete sich mehr die hier ausgeführte, einem Auud nahe kommende Brechung in vier 
stumpfen Winkel» (siehe auch Fig. 75, Ansicht von Norden). Auf der anderen Seite 
(gegen Westen) ist dem Bau von der Thoröffnung an außen noch eine Mauerver­
stärkung hinzugefügt, welche die stumpfwinkelige Ecke zu einer schwach spitzwinkeligen 
macht und über dem ersten Oberstock abbricht. An den dadurch gebildeten Absatz 
scheint sich, nach den Balkenlöchern zu schließen, zweckmäßig noch ein äußerer wehr 
gang angeschlossen zu haben.*)

Durch diesen Bau führt nun der 
lange, mit einem Tonnengewölbe über­
deckte Thorweg l. Derselbe erweitert sich 
nach innen bis auf 6'5-// und ist deshalb 
hier an seinem Ende ungewöhnlicherweise 
in ein'breites und ein schmäleres Thor ge­
theilt. Soweit es das bei dem letzteren Aus­
gang verfallene Mauerwerk erkennen lässt, 
scheint von da (in Lichtung des Hffciles) eine 
Wendeltreppe in das obere Stockwerk des 
Baues geführt zu habe». Östlich zieht sich 

längs des breiteren Theiles des Thores 
ein 7 langer und 2 breiter Gang k hin, 
der in der Mitte nach jenem ein Fenster- 
Ha,. Den besonderen Grundriss des hof-

"') Lecker bemerkt a. ci. M., S. er.-,: „Ober dem Logen des Thores in die Hochburg (cs ist 
c> Fuß hoch und ebenso breit, ans behauenem Stein hcrgcstellt) sieht man ein Wappenschild aus 
Sandstein ohne Zeichnung und ober diesem eine Figur, die ciucm Hammer oder einem Kreuze mit 
nach rechts hin verlängerten Mncrbalkcn ähnlich ist. Mb dies als Stcinmctzzcichcn zn gelten habe, 
wird Sache der Forschung sein." Mir ist das jedenfalls nicht mehr ins Knge gefallen. Stcinmctzzeichen 
sind mir anch sonst in der Lnrg nicht aufgestostcn.
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lvärts schon zum Theil verfallenen ersten Oberstockes siehe uns Fig. 6s). Hier ist der 
finstere Raum u noch mit einem Areuzgewölbe überdeckt und Hut noch Osten eine 
weite Wandnische.

Zwischen diesem Bordbau und dem Polas ist ein mit ersterem gleich hoher, 
enger, viereckiger Lau eingeschoben, der so die Gestalt, aber nicht die Blauerdickc eines 
Thurmes hat. Er besteht im Erdgeschoss aus einem Borderraun,, der Thüren nach 
dem Hofe, dem Gange k und dem Baume 6 hat, während dahinter eine kurze 
Wendeltreppe in das obere Geschoss führt und hier gleichfalls einen Zugang einerseits 
nach u, anderseits nach ä bot. Darüber sind nur noch die Umfassungswände vorhanden. 
(Fig. 71'6 Blick nach Borden von der nach ä führenden Thür aus. Unten Zugang zu 
dem Gange k, darüber zu dem Gewölbe u, Fig. 6s).) südwestlich schloss sich oben an 
den Thurm der sehr spitze Giebel des Palasdaches an. 
Die zerbröckelten Zinne» des ersteren dürften bei ihrer 
Alcinheit kaun, die ursprünglichen sein. Bon einer anderen 
in das oberste Stockwerk des Palas führenden grad- 
läufigen Treppe zeigen sich innen an der südwestlichen 
Gicbelwand die Spuren.

Znnen vor dem Thore liegt, größtentheils mit 
Schutt ungefüllt, die runde, mit (Quadern gefütterte Ti- 
slerne xv, sch?" im Durchmesser weit und nuch oben sich 
etwus verengend.

An dem Südwcstcnde des Palusbuues führt eine 
gemuuerte Brücke i uuf die Höhe der hier vorüber- 
luufenden Bingmauer. Der Logen, weit und 2-// 
hoch, Hütte hier auf den, ebenen Platz wohl nur den 
Zweck, einen Durchgang frei zu lassen, wie ähnlich auf 
der entgegengesetzten Seite die Lrücke t zugleich einen 
Durchgang von ? nach dem Zwinger A gewährt. 
Allein der Luu ist an sich nicht mehr wohl zu erklären. 
Auf Taggenbrunn in Aärnten (Lageplan „Burgenk.", 
Fig. 580) wird der Lurghof mit der Bmgmauer durch 
eine über dem Zwinger hinwegführcndc Steinbrücke verbunden. Allein uuf Emmerberg 
Hut die hochuufsteigende Wund des pulus nuch dieser Seite keine Öffnung, und wenn 
der uls Widerlager des Blauerbogens der Bingmauer außen angcbaute Strebepfeiler 
früher einen irgendwie gestalteten Berthcidigungsbau getragen haben sollte, so wäre ein 
Aufstieg zu demselben in Gestalt einer einfachen Holztrcppe weit zweckmäßiger gewesen.

Der östliche Winkel zwischen dieser Lrücke und der Pulaswaud ist unten gleich­
falls init Blauerwerk uusgefüllt, und zwar zur Anlegung eines Gefängnisses (n) benutzt 
worden. Es ist das ein niedriger, fensterloser, tonncngewölbter Baum, der durch Ausfüllung 
der spitzen Ecken mit Blauerwerk aus einem Dreieck zu einem Fünfeck gemacht wurde, 
und dessen längere Seiten nun 2 20 bis 2'75 m messen. Als Zugang hatte er nur 
Ane 5(cn breite und 62 E hohe Öffnung mit einem Hausteinfalz für eine Thür- 
klappe und so hoch über dem Loden gelegen, dass man bequem hineinkriechcn kann.

andere Lestimmung als die angegebene kann diese Anlage allen Umständen nach 
schwerlich gehabt habe», umsomehr »och als die Lurg keine» Lerchfril oder auch 
sonstige» Thurm hatte, dessen Erdgeschoss das dort gewöhnliche Berließ enthalten 
haben könnte.
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Dicsc klciucii, irgendwo im l)ofc augcbrachtcu Gcfäuguissc schciuc» eine Bc- 
soiidcrhcit österreichischer Burgc» und speciell dieser Gegend zu sein. So werden wir 
dieselben später noch uns Aauheustci», Aauhciicck, Gutenstein nnd Rlamm (Nr. 20) 
kennen lernen. Unter anderem hat indessen auch Uleyenberg am Ltschthal neben dem 
Bcrchfrit ein besonderes halb unterirdisches, nur mannshohes und 2 50-// weites Gewölbe, 
an einer lvaud mit zwei eisernen Arampen, durch deren Auge eine Aette zu ziehen war.

I» der Ecke beim Thorthurm r ist noch niedriges Gemäuer von vormaligen 
Stallnngen und dergleichen übrig, dem Thore l gegenüber sind die Umfassungs­
mauern einer „orientierten" Uapelle (le) noch ziemlich erhalten (Fig. 77). Dieselbe hat 
kleine rundbogige Fenster. Das Schiff war mit einem ebensolchen Kreuzgewölbe über­
deckt, die quadratische Apsis flach bedacht. Dou einem in älterer Beschreibung noch 
erwähnten Aeste figürlicher U)a»dbemalung ist jetzt nichts mehr vorhanden. Bach
Scheiger hatte sie drei Steinaltäre und war dem Erzengel BAchacl gewidmet. Bach 
Uecker wurde ihr frühdeutsches Altarbild, Ulariä Tod darstellend, und auch wohl

äig. 77.

ein iu der lvand eingelassen gewesener 
Denkstein in die Uirche von lvinzendorf 
übertragen.*)

*) Der Genannte schließt daraus, dass die Aapclle der hl. Maria geweiht nnd eine Lt. Michaels- 
kapellc früher im Palas vorhanden gewesen märe. Für eine Altersbestimmung des Lanes, der die 
Jahreszahl getragen haben soll, fehlen die Anhaltspunkte, während Scheiger sie für „nicht sehr 
alt" hätt, will Lecker sic ans nicht stichhaltigen Gründen ins <z. Jahrhundert setzen.

**) ? Ls dürften die unterhalb v liegenden Manern gemeint sein.

Emmerberg bietet ein besonders 
gutes Beispiel dafür, ein wie umfäng­
liches und massenhaftes Ulaucrwcrk bei 
manchen Burgen um verhältnismäßig 
enger lvohräume willen nöthig werden 
konnte. Schon das in der dicken Ost­
wand des j?alas enthaltene Ukauerwerk 
hätte an sich zum Aufbau eines ebenso 
weiten Ivohngebäudes genügt; Hunderte 
von laufenden Bieter» hoher und 
starker Blauer» nebst den Thürmen 

dienten allein zu seiner Sicherung. Einen Gegensatz dazu bildet das vorher beschriebene 
Lastellalto, dessen etwa halb so großer Burgplatz trotzdem doppelt so viel lvohnräume 
umfasste, während cs doch auch da einem Feinde nicht leicht sein konnte, bis in den 
inneren-Burghof vorzudringcn. Andere Burgen bestanden ja lediglich oder fast nur 
aus einem festen, bewohnbare» Thurme. Am wenigste» Blauerwerk erforderte» die 
eigentliche» Höhlenburgen, wie das j^uxer Loch, Nr. 2s), oder die fast ganz aus 
dem Feise» gehauene», wie Bürgstei», Br. 7.

Auch unsere Burg soll ihre» „miterirdischeii Gang" haben. Bach der Blittheilung 
eines Gewährsmannes schreibt Becker, a. a. O. S. 225: „An der Bordwestscite der 
Burg, etwa 60 Fuß unter dem dort noch sichtbaren Vorwerke**),  findet sich eine Höhle 
im Felsen, die als Eingang eines in das Innere der Burg führenden nnterirdischen 
Ganges bezeichnet wird. Die lvahrschcmlichkeit spricht dafür, da sic nach eincr etwa 
zwei Klafter langen ebenen Strecke, in welcher die Kanten des Felsens dnrch Blenschen- 
hand beseitigt sind, zu eine»! nach links aufsteigenden Schlote führt, der durch Schutt 
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vernimmt ist. Nach der Dichtung dieses Schlotes mag der Ausgang im inneren Burg­
höfe unweit der Listerne zu suchen sein. Links von der Höhle und etwas höher ist 
ein zweiter Eingang durch ein eisernes Gitterthor geschlossen. Dasselbe scheint aus der 
neueren Zeit, vielleicht angebracht, um Besucher der Burg vor dem Absturz zu sichern." 
Ich meinerseits kann die Existenz des unterirdischen Ganges, der auch wohl vielmehr 
die Gestalt einer steilen Treppe haben müsste, durch das Angegebene noch keineswegs 
für wahrscheinlich gemacht halten. Vgl. dazu Branzoll, S. 20.

was die Geschichte der Burg betrifft, so wird zuerst um ff70 ein During von 
Emberbcrch genannt*),  dessen Nachkommen die würde eines Erbtruchscss von Steier­
mark erwarben. Zm f^f Jahrhundert wurde die Burg mit allem Zubehör für eine 
Schuld dem Zudcn Zudmann zu Aadkcrsbm'g verschrieben. Da zu jener Zeit mit der 
Pfandverschreibung immer die Übertragung des thatsächlichen Besitzes verbunden war, 
so ist das ein weiterer Beleg für die Thatsache, dass der Herr einer sogenannten 
„Aitterburg" mit ihrem „Aittersaale" rc. nichts weniger als ein Bitter zu sein brauchte. 
(Siehe auch bei Araberg, S. 3)

*) Becker meint a. a. G. S. 228, ei» 30 Jahre früher als nahe bei tvcikersdorf liegend be­
zeichnetes aastrum I'roraUr könne de», Gelände nach auch mir das damals so bezeichnete Lmmerberg 
l"u. Ich vermag dem keineswegs zuzustimmem — Ivcitcrhin nntcrsmcht der Genannte eingehend 
die Betheiligung des Berchtold v. L. an dem Tode König Glokars in der Schlacht von ^278.

**) Außer >v <Fig. c.g) ist eine zweite nicht mehr bemerkbar..

Die Emmerberger (welche in ihrem „redenden" Wappen einen Eimer hatten) 
starben f^55 aus. Schon dreißig Jahre früher waren die wolfenrcuter mit der Burg 
belehnt, und seit der zweiten Hälfte des f6. Jahrhunderts finden wir nicht weniger 
als elf Besitzer verschiedenen Familiennamens, wonach die Burg f833 von dem Erz­
herzog Aamer gekauft und f853 auf Erzherzog Leopold vererbt wurde.

Zn der zweiten Hälfte des f7. Jahrhunderts waren auch die noch erhaltenen 
und bewohnten Burgen mit seltenen Ansnahmen kaum noch als feste Plätze anznsehcn, 
die einer ernstlichen Belagerung hätten widerstehen können. Sie kamen in den öster­
reichischen Herzogthümern nur noch etwa bei einem Türkeneinfall für die Umwohner 
als Zufluchtsörtcr in Betracht, stark genug, um nicht jedem umherstreifenden feindlichen 
Trupp ohne weiteres überliefert zu sein. Es gilt das auch von Emmerberg, und 
zwar haben wir über die Bertheidigungsfähigkeit des Schlosses in jener Zeit einen 
schon eingangs erwähnten interessanten Bericht in einer „Aelation über die Visitation 
der Zufluchthauser Stätt vnd Schlösser im Viertl vnden wienner-waldt, von Herrn 
Hanns Ludwig Brässica» von Emmcrberg Obristen Wachtmeister alss Deputaten 
Lommissario f66Z".

Das Schloss gehörte von (5^3 bis f686 den sich darnach nennenden Brassica» 
und so beruht dieser auf dasselbe bezügliche Bericht auf einem „für Gunst vnd Freund­
schafft" vom damaligen „Aigcnthnmber" selbst verfaßte» „UIcmonal". Ls heißt i» 
demselben:

So bestehet auch dieses Schloß mit zwey Listen»»**)  vnd dafer solches tvasser ml erklecklich, 
so hat cs »egst himmdcr im tNayrhoff einen Brnn, darzu man auch ans des Schloß Zwinger durch 
eine» liesse» Graben verborgener z» den» Bach in die Prossath vorerncmit kombc» kann, welche bccdc 
ousgäug von bcsaqtcr vcstnug bestens können defcndirt werden, vnd bestehet mchrers dieselbe an der 
stärke, das cs an allcn orthcn frey vnd überall hinausflangnircu kann, sowohl ans die 3 päß als 
von Tachcnstaiu, Stahrenbcrg vnd der prosath von Stainfcldt her als auch die weite Gegend dcfcm 
dircn mag, allwo das Viech rcspective sicher ihre Ivaydt messen ka», Ls ist zwar gegen dem Thor znncgst 
dem Hanßberg gelegen; ob aber wegen seines pracciyit; vnd üblen wcegs sollen Stück hinaufgcbrachl 
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werden können, erscheint säst vnniöglich, vnd so denic auch wäre, so ist diss Schloss mit einen also 
uralten vnd unversehrten Gemäuer bevcsiigt vnd ausgcsührt, dass dieselben in geniain über audert- 
hali-c stark LIafftcr gegen besagten hanssberg über 22 werckschuch oben sowohl als in grundt dickt, 
scindt. Deine wohl keine stnckh wurde schaden bringen können, alss dan währen an besagten Schloss 
mehrere reparationes zn thun, welches guclc descnsiones in sich hat, vnd bestehet erstlich dasselbe 
gegen dem Thor mit einem gefütterten Zwinger,*) anderseits vnd gegen dcr wcithcn Gegendt hat es 
ein praccipitz sSteilabfall/ vnd üuf den Stainfclsen rings eine anfgcfiihrte Flanquir Maner sambt 
einer Zundeln (wohl u, Fig. sg) darauf mau Stuckh pflantzen kau, vndt die weilhe Gcgcndt sambt 
den Pässen bestreichet; ist aber solche eingefallen, vmb welche vnd noch mehrere reparativ» mau ein 
st'esa bcdarff, welche aber von selbiger herrschafft zn thu» vumöglich fallet, das Thor (a) aber mit 
seiner anffzug Prngge», welches etwas gefährlich vnd blos stehet, ivcrc an einem andern orth, wo 
man ganz verdeckter in dass Schloss hineinkombcu kan in den Zwinger zusetzen, anbey ist ein mit 
Ittancr ansgesührte l^rnstwöhr (o), welche auch zn repariren, nächst ein dicke breite grosse Rundcll sc), 
woranf ein Plockhans**) zusetzc», daran eine von Dnffstain geführte Lortina***), auff welcher auch 
Flanqncn zn machen, als dan hat cs mehr ein Thor (v) welches mit Kästen zuvcrschcu, vnd darob 
im hl ein Blockhaus znsezcn, hernach vmbfaugen das Schloss die hohen starken Ringmauer», welche 
aber ohne vancgueteuf) neben einer starken Rundeste» (u) ansgesührt vnd auf den Pass streiche«, 
aber oben eine Defension hinauf zustcllcn ist, folgculs das hohe am Gemäuer starke Schloss mit 
seine» Thor (I) wohl versehe«, vud darinnen von dem entgegen gelegenen Rüst-LammerThurn kan 
desendir« werden, vnd eben nach ein Flangnir Maner vor sich hat vnd bey den Tächcrn, so cinfallendt 
gebaut, die Defension kan gcnombcn werden, vnd ist dieses in gnctc consideration znziehen, das;, Ivan 
die angegebene Forlificirung ni, solle forlgesczt wcrdcu, vnd ans solchen mangl ein Feindt dicse 
vestnng entnehmen, vnd alsdan die vcsensionswcrkh selbsten bauen thäte, wie schwärlich er wäre anss 
einem so vestcn orth znbringcn, vnd wie sehr die Statt Rcnstatt daraus iucommodirt wurde."

Der „cutgcgcu gelegene Nüstkammerthurm", von welchem aus das Innere des 
Schlosses soll vertheidigt werden können, dürfle westlich von wo ain gründlichsten 
abgebrochen woldenist, gestanden haben, von dein großen thurniartigen van, der n 
Nische » 'scheu Ansicht aus dieser Zeit (Fig. 70) mehr gegen Norden steht, ist an Ort 
und Stelle nichts zu bemerken. Nie „entfallend gebauten Dächer" — also wohl „ge­
senkte Satteldächer", vgl. bei Starhemberg, Nr. 32 — können sich wohl nur auf deu 
nördlichen Theil der l)auptbnrg beziehen, da — siehe auch dieselbe Figur — wie oben 
erwähnt, ein hohes Steildach des Übrigen noch seine Spur hinterlassen hat.

dem Bericht wird dann noch bemerkt, dass der „importante orth vor fahren 
dem dahin straiffenden Feindt einen großen abbruch gethan" habe, dass eine ^Guar- 
nison von HO Alan darein könne gelegt werden" nnd dass darin an „Gewöhr" vor- 
handen-sein veldt Stüekl, aber ohne Lauetten, 30 Anisgueten, deren vmb mehrere 
noch HO gcbetten wirdt, sambt dcr notturfft Pulver vnd Pley vnd L'undten, mehr 
versehen mit (2 Doppelhäckhen vnd 2 Orgl, ff) daran aber auch etliche Pfeiffen 
abgehen".

) Es ist wohl der Iwiugcr I-' gemeint, der noch außen von einer Fntlcrmaner begrenzt ist.
**) „Plochhcnser" schon ,'.57 von Frönsbcrgcr empfohlen, waren kleine hölzerne Häuser aus 

Rlockwändc» mit Scharten für Geschütz oder Gewehr nnd meistens an den Seiten, wie oben durch 
Erde und Dünger geschützt.

***) Lonrtine, eigentlich der zwischen zwei Lastioncn liegende Theil eines Festungswallcs, be­
deutet hier wohl die westlich austoßeudc Ringmauer. Flanke« sind die für eine Scüenbcstrcichnng i« 
betracht kommende« Linie«, wen« also hier „aus die Lortiua Flamzueu gemacht" wcrdcu sollcu, so 
ist das nicht wohl zu verstehen Die alle Kriegswisscnschaft hatte indessen kann, irgendwelche fest- 
stehende Kunstausdriicke. Über die weiterhin vorkommende« „Käste«" siehe s. S. Knm. ff.

!) Vie erst im nachmittclaltcrlichen Feslungsbau gebräuchlich gewordene sortlausende, breite 
LrdanschüNung «ns dcr Rückseite der Mauer, circa ^2 ,/< niedriger als diese und bis , 5,» oben breit, 
diente den Vertheidigern an Stelle des älteren zumeist oben vorgckraglcu wehrgauges.

ff) Ruch Todteuorgcl gcnauut, eiu der Mitraillcuse ähnliches Geschütz.
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Zudcsscn scheint der damalige Tigcuthümer von Lmmerbrrg, dem daran lag, 
das schloss auf Landeskosten in wehrfähigen Zustand gebracht zu sehen, die Umstände 
etwas zu günstig dargcstellt zu haben. Anders lautet jedenfalls eine Aelation, die — 
freilich 20 Jahre später — bcheller von Ungershausen „Gral Landt Obrist Leuthenand" 
erstattet hat. Dort heißt es:

„Dicsscs Schloss tiget auf einen fclssichten hiibcll, ist auf eine scithcn nicht wohl hin zue 
Rombcu, es hat Drey Thor deren Rheines verwahrt auch nicht wohl Zn verwahren feint, massen inan 
zu ebenen fness darzuekan, vndt ist gegen dem Thor über etwa» 5» Schnitt davon ein vberhöchstcs 
Lcrgct, allwo man Stuck hiuaufbriugen, vud darmit nicht allein das Thor sondern anch das Schloss 
zu Loden wcrffen kau, sonsten hat cs zwey grosse runde Thürn, welcher einer vorncn der ander 
hinten dem Schloss gegen einander überstehen, aber nichts defcndircn Rönnen. Item hat es ein ge> 
maurtcs tvcrckhl, so aniezo ein RIcincs Lapeterl darinnen ist, ausser dcnsclbcn aber ein eingcsahlenes 
oder besser zu sageil rassicrtes Ivcrckht so die beste Defension Helte, wann es zngcricht were. tlbrigeus 
ist cs ciu altes banfclligcs gemcur, ohne Dach und gang, wurde grossen Rosten bcderffcn, alles zu 
reparieren, wehre dannoch einiger gcwald zu widerstehen nicht Bcstandt, zu deine hat cs wenig wasser, 
da» man in die Listern das tvasscr anders nicht alls dnrch Regen vnd Schnee bringen kan, viid ist ziem­
lich eng inwendig, doch mag cs vor ein rctiradc in selber gcgcud passircn, müssen die drey Thor vor 
aller verwahrt werden, vnd Helte das erste von nöttcn ein schnessgattcrn (Fallgittcr) vnd über den 
Lrügt*) ein gcmaurtcs vorwcrckht sambt einen guctcn schlagbaum, dass Millers einen Loht Rasten''^), 
dass letzters weil! es sonst nichts haben Rau, ein mit eise» überzogenes Thor, damit mans nicht 
cinhackhcn »och anstcckhcn kan, dan dicsser innerste Thail ist »och wohttsam v»d bcdcrkht auch im 
gemcur nuuoch guet. Ist Vorhände» zwey Metallene stückhl, z cisene stückhl, Doppelhackhcn, 
zu guetc Musiguctcu, Sliirkh Riigel feint etwa 42 vorhandeil mangelt pulucr LIcy vndt knuthcn."

Die Burg, von deren etwaigen Schicksalen man sonst nichts weiß, wurde noch 
von den Ueichsgrafen l)äußenstein (heissenstamnt) bewohnt, dann aber, wie schon 

oben erwähnt, des Stcinmaterials wegen zum Theil abgetragen, während zugleich der 
aus Gichenbalken bestehende Dachstuhl verkauft wurde. Auch f82s hat weiterer Ab­
bruch stattgefuuden. Für ihre Lrhaltung geschieht auch jetzt nichts.

Das heisst: „vor dcr Lrückc", dic inzwischen in eine scstc nmgcwandclt ivordcn z» scin 
scheint.

'^) Uiiter „Rasten" versteht man in dcr Fcstungsbaukunst dcn Theil der Lrnstwchr zwischen 
zivci Scharten, was hier aber nicht passt, vielleicht soll cs Bohlkastcn heissen und einen ans starken 
Lohten hcrgestclltcn Schützcustand, ivie man solche wenigstens im ^5. Jahrhundert errichtete, bedeuten.



^0. Lngelhaus.
(Löhnicn.)

zig.

Di»: Land' 
straße von Karls­
bad nach Prag 
steigt die ersten 
anderthalb Geh­
stunden fortwäh­
rend bergan und 
führt dann auf 
einer Hochebene in 

einer weiteren 
halben Stunde nach 
dem Orte Tngcl-

haus mit der gleichnamigen, anf einem ganz ver­
einzelten Felsen liegenden Burgruine (Fig. 78). 
Der 'lilingstein, aus welchem die Felsmasse besteht, 
bildet ja mit Borliebe solche freistehende Aegel, 
die daher für eine Lurg — so den berühmten 
schwäbischen Hohentwiel — einen besonders ge­
sicherten Platz boten. So hat auch die Auine 
Lngclhaus noch jetzt, obgleich ihre Lingmauern 
schon größtenthcils verschwunden sind, dnrch ein­
fache Sperrung des äußeren Thores nahezu unzu­
gänglich gemacht werden können.*)

*) Lin im Ärtc wohnender Heger erhebt ein Eintrittsgeld, welches zur Erhaltung der IZninc 
verwendet werden soll.

Der Lnrgfelsen hat auf der westlichen Schmal­
seite ein am meisten ansteigendes Borland, daher 
war der am Airchplatz des Ortes beginnende Anf- 
stieg (n, Fig. 7il) zweckmäßig hier anzulcgen, zumal 
er so auch zu der einzigen ebenen Fläche des Felsens 
in Gestalt einer breiten, auf der Nordseitc sich hin- 
ziehcnden Stufe führt. Der Zugang besteht in der 
Dutte ans einer ziemlich steilen Steintreppc von etwa

riOStnfen und war also wohl immer nur für Fußgänger passierbar. Heber (Lohmens
Lurgen, lll, bemerkt darüber: „An der Stelle, wo sich gegenwärtig (s8H5) die
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hölzerne Stiege befindet, war sonst eine hohe gemauerte Auffahrt, welche durch eine 
Zugbrücke mit dem Gruudfels verbünde» war; nach dem Verfalle der Burg wurde 
selbe abgebrochen und als Baumaterial von den Bewohnern des Städtchens weg­
geführt." Jetzt ist jedenfalls von solcher Anlage keine Spur mehr vorhanden.

7S.

Vom Ende der Treppe ab führt der Pfad unter einem Beste der hier nicht 
hohen Bingmauern (t) hin. Beide — diese hinab, jener ansteigend — kommen bei 
dem Thore r zusammen, welches in seiner jetzigen Gestalt aus einer einfachen rund­
bogigen Öffnung ohne Vertheidigungsvorrichtungen besteht.

Auf der erwähnten Stufe (m) zieht sich der IVeg unter dem rechts steil auf­
steigenden Felsen rund 60 lang bis zu dem einfachen Thorgebäude hin, welches, 
wie theilweise das erste Thor mit Ziegeln verblendet, mit seinen regelmäßigen größeren 
Fenstern (siehe Fig. 78) gleichfalls einer erst nachmittelalterlichcn Zeit angehören muss. 
Grueber hat auf seinem Grundrisse der Buine in Mittheilungen der k. k. Lentral- 
commission, (87H, S. H, der Südseite des Gebäudes einen Trcppcuthurm angcfügt; 
von demselben ist jedenfalls keine Spur mehr vorhanden.

Hinter liegt eine noch jetzt mit lVasser gefüllte Listerne v, eine einfache in 
Gestalt eines H langen Ovals aus dem Felsen gehauene Vertiefung.

Die zwischen den beiden Thoren jetzt völlig fehlende Bingmauer ist von dem 
zweiten ab in ansehnlicher Höhe erhalten. Sic hat unten an dem wohl durch Schutt 
etwas erhöhten Erdboden drei für Geschütze bestimmte Scharten, deren dem Thorbau 
nächste in Fig. 80 (Zuueuausicht nnd Grundriss) dargestcllt ist. Das 50 cv/z breite und 
70 E hohe Schießloch ist mit einer Steinplatte überdeckt.

Das spitz zulaufende 
Ostende der Felsobcrfläche 
ist mit einem fast ganz über 
die Bingmauer hinausgc- 
heudcn Gebäude ? von ent­
sprechender unregelmäßiger 
Gestalt überbaut. Dasselbe 
ist seiner Länge nach in zwei 
Theile getheilt, deren süd­
licher fast dreieckig zur Höhe 
des Erdgeschosses fast ganz .Us>
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mit dem gewachsenen Felsen und Schutt ausgefüllt ist. Ilie nördliche Abtheilung, 
wieder in zwei ungleiche Theile geschieden, war, wie noch erkennbar ist, über dem 
Erdgeschoss mit Areuzgewölben überdeckt. Das Gebäude hat hier und selbst nach dem 
Hofe hin nur kleine, nach außen schlitzförmig verengte Fenster, erst darüber etwas größere 
(Fig. 8l, Ansicht von Nordwest). Bei einer starken Umfassungsmauer, dieselbe 
ist an der südlichen Außenseite zumeist abgestürzt, hat die kurze Zwischenwand des 
nördlichen Theiles ausfallenderweise eine Stärke von ('75 zzz.

Bemerkenswert ist, dass sich die Eingangschür des Baues nicht nach innen, sondern 
nach außen öffnet. Ls liegt auf der Hand, dass sie, so ringsum an das Thürgestell 
stoßend und durch dieses gehalten, nicht so leicht cinzustoßen war, als eine nach innen 
ausgehende. Tin auch hier an der Znncnseite vorhandener Latkenriegel vermehrte, an 
dem Thürflügel durch eine gebogene Arampe befestigt, zugleich den widerstand gegen 
den versuch, denselben durch Ziehen zu öffnen, während die bei diesem nach außen 
gerichteten Anschläge dem Andringenden frei zugängliche Befestigung der Thür in 
den Angeln allerdings in geeigneter weise vor Zerstörung gesichert werden musste.

wie bauliche Eigenthümlichkeiten häu­
fig bei einander benachbarten Burgen sich 
wiederfinden, so kommt diese nach außen 
schlagende Eingangsthür auch bei einer der 
(nordöstlich) nächstgelegenen Binnen, Schön­
burg bei Alösterle (siehe Br. 3(), vor. Sie 
findet sich aber auch weil abseits, z. B. bei 
der Brömserburg in Büdesheim.*)

*) Nach diesen freilich recht seltenen Nusnahmcn ist es also nicht ganz richtig, wen» ich in den 
Mittheilungen der k. k. Lcntralrommission, i8yg, „Einige Besonderheiten österreichischer Burgen" ge­
legentlich bemerkt habe: „Natürlich kaun der Balkenriegcl überhaupt nur auf der Seite der Thür 
liegen, »ach welcher hin dieselbe aufgcht."

Lig. «u

wie der Alingstein gern cincsthcils in 
glatten basaltförmigen Stücken, andererseits 
in schieferartigcn Platten bricht, so prägt 
sich das auch an der Wauertechnik dieses

Gebäudes ans. Dasselbe zeigt nach außen nur glatte, circa 35 czzz große Bruchsteine, 
mit handgroßen plattigen ausgezwickt (vgl. bei Eppenstein).

von dem Thorbau bl und dem etwas höher liegenden Gebäude ? steigt der 
Felsen gegen den Bau L weiter ziemlich steil an. Der letztere, unbedeutenden Umfangs, 
erweist sich, abgesehen von der Verwendung von Ziegeln, durch seine regelmäßigen 
großen Fenster schon im Erdgeschoss als ein Bau späterer Zeit, von Grueber 
(a. a. O.) für die alte Herrenwohnung gehalten, ist er in Wirklichkeit, wie auch schon 
Heber angeführt hat, erst nach der im dreißigjährigen Ariege erfolgten Zerstörung 
der Burg erbaut worden. Er hat den Bewohnern des Ortes als Tanzlocal gedient 
und ist bei einer (7(8 im Städtchen wüthenden Feuersbrunst durch fliegende Dach­
schindel in Brand gesteckt und zerstört worden. Neuerdings hat man ihn vor weiterem 
verfalle in jener plumpen wanier geschützt, nach welcher zunächst überall an den 
Abbruchstellen gerade und glatte Flächen hergestellt werden. An den Ecken des Gebäudes 
sind durch verputz vorstehende (Quader nachgcahmt.

Auf gleicher Höhe liegt westlich in 28 zzz Entfernung noch ein weiterer ver­
einzelter Bau (A), gleichfalls geringen Umfanges. Er ist in dem allein noch übrigen 



Lngelkaus. 77

Erdgeschoss in zwei schmale Theile getheilt, von welchen der nördliche noch, als del- 
einzige der ganzen Nuine, den Nest einer Decke in Form eines Tonnengewölbes 
aufweist. In der südlichen Außenwand ist eine kleine rundbogige Nische durch eine 
Steinplatte geschlossen, aus welcher eine 30 rn hohe Schlüssclscharte für eine Hand- 
büchse ausgeschnitten ist. Die scharte wird nachträglich in den schon älteren Bau 
eingefügt worden sein.

Derselbe ist — vgl. Fig. 82, Ansicht von Südsüdwest — nach Süden, Diesten und 
Norden von einem mehr oder weniger steilen Felsabsturz begrenzt. Eine von da nach I 
hinunterlaufende Ningmaucr ist deshalb vielleicht nicht nöthig befunden worden. Die 
Ningmauer, welche oben am Südrandc des Felsens hinlaufend I- mit dem die ent­
gegengesetzte Spitze einnehmenden Gebäude ? verband, fehlt fetzt größtcnchcils. Dio 
dieselbe an ? anstößt, ist sie auffallenderweise um ihre ganze Blauerdicke hinaus- 
gerückt. Es geschah das anscheinend, um hier in derselben in Blannshöhe eine Nische 
(auf Fig. 8( sichtbar) anbringen zu können, aus welcher man, außer geradeaus, auch

Lig. 82.

nach Osten die äußere Blauerflncht von ? entlang sehen kann; dadurch ist aber an 
dem Punkte, wo Blauer und Gebäude Zusammenstößen, die schützende Umschließung 
der Burg fast auf nichts vermindert. Dio die nördliche Ningmauer im rechten Winkel 
auf die andere Seite des Gebäudes zuläuft (vgl. dieselbe Figur), gestattet ein weiter, 
aber niedriger Blauerbogcn ein Hindurchkriechen. Die Öffnung wurde im Belagerungs­

zustand wohl verrammelt.
Die westliche, über dem Aufstieg liegende Ningmauer t ist ziemlich dicht mit Ge- 

wehrschartcn versehen, von welchen drei in einer nur 2 breiten, halbrunden Aus­
bauchung, welche die Ecke cinnimmt.

Niedrige Neste von Blauerwerk südlich über dem Thorgebäude Ick lassen erkennen, 
dass, wie auch sonst nahe liegt, die höher gelegene Hauptburg durch eine Ick und Iv 
verbindende Blauer vor dem bereits in das erste Thor cingedrungenen Feind ab 
gesperrt war. Auch jenseits II konnte der Aufstieg nach D und besonders rückwärts 
auf die Höhe des Felsens durch Blaucrn so leicht versperrt werden, dass nicht anzu­
nehmen ist, man habe darauf verzichtet gehabt. Dürfen wir uns dann den Platz 
östlich vor 1^ noch umfassender überbaut denken als durch das spätere Gebäude 0, 
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und ferner vor drin Thorr r noch rilirn Zwinger und ein äußerstes Thor mit Zug­
brücke, so baut sich vor uns ein ganz anderes Lurgbild auf, als cs die jetzt noch vor­
handenen Neste bieten, und auch Grucber würde Engclhaus darnach nicht zu den 
uach dem angeblichen „altböhmischen System" angelegten Bürgen gezählt haben, deren 
Besonderheit (a. a. O. S. 5) „hauptsächlich in den innerhalb einer allgemeinen IBall- 
mauer abgesondert stehenden Gebäuden" sich ausprägcn soll. Es steht von unserer 
Nuine hinlänglich fest, dass sie besonders nach dem schon erwähnten Brande von den 
Ortseinwohnern in umfassender Weise als willkommener Steinbruch benutzt worden ist.

Zn einer nach H. Tuns von Heber mitgetheiltcn schriftlichen Aufzeichnung, 
etwa vom Anfang des ^8. Zahrhunderts, heißt cs unter anderem: „Dieser Berg hat 
nicht mehr als einen im halben Zirkel schwer aufsteigcndcn Eingang mit drei nun 
ruinierten Thoren von Quadersteinen, um und um mit einfacher hoher Bkaucr, die 
mit vielen Schießschartcnlöchcrn versehen. Oben in geschlossenem Umfang einen ge­
wölbten Aellerhals, von Schult verschüttet, in der Butte einen verfallenen Brunnen. 
Am Hintern Theil sind Gewölbe und ausgeweißte, von Stein und Erde verfallene 
Gemächer zu sehen, auch extra unterirdische Gewölbslöcher. Es werden hier öfters 
Angeln von vier bis sechs Pfund, wie auch Pfeile verschiedener Art gefunden, so 
auch anderes Eisenwerk, deren Gebrauch unbekannt, welches bei großen wasscrgüssen 
ausgewaschen. Za vor einigen Zähren fand mau ein noch ganz erhaltenes Bkenschen- 
geripp von 3-'/, Ellen erstaunlicher Länge, so allda verscharrt lag an der Blittagsseite."

Das Geripp von 2'75 nr Länge mag nicht eben genau gemessen sein. Zm 
übrigen ist hierdurch wohl das vormalige Borhandeuscin eines dritten äußersten Thores 
bezeugt, das Gebäude im Hintere« Theile ist ? unseres Lagcplans.

(Zur Zahrgang s887 der BUtthcilungen der k. k. Eentral-Lommission ist 
S. LLXXVI bei Gelegenheit einer „Notiz" der Gruebcr'sche Lagcplan der Nuine 
wieder abgedruckt worden. Dabei wird bl als „Dicnstmannswohnung, durch welche 
ein gewölbter Gang führt", bezeichnet, D als ein Gebäude mit „Aapclle und Saal", 
L als „das Hauptgebäude in der Bkitte des Schlosshofes" und A als „der Bergfried 
mit tiefen Unter- und Nebengebäuden". Diese Erklärungen sind ebenso unrichtig als 
der Lageplan selbst.)

Zur Erklärung des Namens hat man eine oder mehrere „Sagen" erdacht, die 
verschiedentlich, unter anderem von Heber mit der ihm eigenen ermüdenden Breite, 
erzählt worden sind. Geflüchtete Engländer von Aönig Tristans Hof und Geschlecht 
sollen sic darnach begründet haben. Der Name hängt jedoch vielmehr mit „Engel" zu­
sammen, wie wir denn außerdem auch Burgen haben, die Engelburg, Engelsberg, 
Engelstein heißen.

Anzunehmen ist, dass ein so überaus günstiger, überall hin meilenweit sichtbarer 
Platz schon frühzeitig als Beste benutzt worden ist. Bian „vermuthet", dass die Be­
gründung der Burg deu Herren von Bohburg zuzuschreiben sei, hat jedoch anscheinend 
bisher keine ältere Nachricht darüber, als die, dass dieselbe s327 den sächsischen 
Herren von Plauen zu Lehen gegeben worden ist. Zn den Ncligionswirrcn unter 
Georg von Podiebrad von diesem ^68 zerstört, wurde sie wicderhcrgestellt, kam 
nach dem Ausstcrben der böhmischen Linie der von Plauen im s6. Zahrhundert an 
die Lolouna Freiherrn von Fels und, diesen als Protestanten coufiseiert, x62s an 
die Freiherrn später Grafen Leruin, welche sie noch besitzen. Durch die Schweden 
s655 thcilweise zerstört, ist sie durch späteren Berfall und Abtragung zu der jetzt ver­
hältnismäßig geringen Nuine geworden.
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so großartige wie interessante Auine an der gleichnamigen Haltestelle der 
Bahnstrecke Zeltweg-Unterdrauburg. Sie liegt ans einem zumeist bewaldeten 
Bergrücken, der sich als westöstlicher Ausläufer eines breiteren Massivs 

ziemlich steil zu dem fast nur aus einigen Fabriksgebäudcn bestehenden und von einem 
wasserreiche» Lache durchrauschtcn Orte hinabscnkt. Lon dem Bergrücken steigt ein fast 
weiß schimmernder Felsen in senkrechten wänden und zuletzt gegen Westen zu belrächt-

.Ng. üb­

licher höhe an, so für den wehrbau einen von Natur festen Platz darbietend 
(Fig. 83, südöstliche Ansicht).

während die Burg wenigstens in ihrer letzten Ausgestaltung ihren eigentlichen 
Zugang von Westen her hatte, ist dieser, wie wir weiterhin sehen werden, jetzt nahe­
zu unpassierbar, und man unternimmt daher den Aufstieg zu derselben besser von der 
entgegengesetzten, dem Orte und der Station zugekehrten Seite, indem man sich anfangs 
im Tannenwalde, dann über mäßig sstcilem, mir noch mit Aräutern bewachsenen 
Felsboden seinen weg sucht. Sich in der Nähe der rechts aufsteigendcn Felswand 
haltend, gelangt man bei der weit vorgeschobenen Pforte u (Fig. 8-1) in den Bereich 
der Burg und auf einem durch Gebüsch weiter aufwärts führenden Felspfade bei I) 
in die ihrem Haupttheile nach rechts tiefer gelegene Norburg IX
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Snem weiteren Bordringen nach Westen stellt sich dann bald eine hohe blauer 
entgegen, die den ganzen oberen, allseitig von steilen Felshängcn umfassten Lurgpla» 
querüber abschncidet. Lis zur Höhe von etwa vier Metern nur Futtermauer für eine 
dahintcrliegendc Felsstufe, bildet sie darüber die s-qon starke Außenwand eines rund 
">0 n langen Gebäudes B, welches an seinem nördlichen Ende zugleich die Aavelle n 

84.

und in dem davorliegenden Raume 
an wohlgeschützter Stelle den etwa 
2»/ weiten und angeblich mehr als 
(60n tief bis zur Tbalsohle hinab- 
getriebenen Lrunnenschacht umfasst. 
In das Innere des Gebäudes kann 
man nur auf einer Leiter gelangen, 
und ist anzunehmen, dass dasselbe 
soweit erhalten, fast ohne Fenster, 
oben durch Zinnen oder Schieß­
scharten oder beides vertheidigungs- 
fähig gemacht war.

Seine im übrige» fast ver­
schwundene Rückwand wird in ihrem 
unteren Theile durch den mit dem 
^weispit; abgearbeiteten Felsen einer 
weiteren Gcländestufe gebildet. Lis 
zur Aapelle hin springt dieser Felsen 
in 5—H Höhe mit einem Absatz 
zurück, so dass da ein von zwei auf 
einen Meter sich verschmälernder 
Gang gebildet wird. Ans diesem 
hin, dann durch eine vormalige 
Thür bei c und weiter auf ziemlich 
steil ansteigendem Gelände gelangt 
man zu dem Balas ?, welcher 
den höchsten Theil des Bering es 
einnimmt.

Er folgt mit seiner Umfassungs­
mauer dem Rande des nach den 
übrigen Seiten wandstcil zu be­
trächtlicher Tiefe abfallenden Felsens 
und hat daher eine ganz unregel­
mäßige Grundfigur. Durch seine

Lage in hervorragender Meise zum letzte» Rückzugsbau der Lesatzmig geeignet, ist er 
auch (Fig. 85) baulich als solcher gestaltet. Die Eingangsthür ist ursprünglich etwa 
vier Bieter hoch angebracht und war nur durch eine leicht zu beseitigende Holztreppe 
zugänglich. Auf dieser allein dem Angriff ausgesetzten Seite hat das Gebäude keine
Fenster, sondern nur etwas schräg über dem Eingänge eine andere Thür mit einem 
kleinen hölzernen Borbau und darüber eine noch weitere, später wieder vermauerte 
Öffnung. Unter dieser bemerkt man gleichfalls zwei Lalkenlöcher, die zu einem eigenen 
Borbau und nicht etwa zu einer Überdachung des unteren gehört zu haben scheinen.
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Beide konnten auch zur Vertheidigung 
gute Dienste leisten. Auch auf den 
übrigen ganz unzugänglichen weiten 
des Palas sind Fenster nur auffallend 
spärlich angebracht. Eigenthümlich 
nimmt sich zu diesem unverfälscht 
alterthümlichen Äußeren, auf dem 
oberen noch mit Putz versehenen 
Theile des Baues die einen stumpfen 
Winkel verzierende Huaderketten- 
Alalerci aus, welche erst in der Ae- 
naissancczeit beliebt wurde.

Da die hier früher vorhanden 
gewesene Leiter jetzt fehlt, kann man 
nicht in das Innere gelangen. Allem

jig. 8Ü.

Anscheine nach bildet dasselbe nur noch einen 
ganz leeren Raum. Bach der G. AI. v i schcr'schen Abbildung (Fig. 8<i) scheint aus 
der A litte des Baues noch ein Thurm hervorzuragen, doch ist eingezogener Erkundigung 
nach von einem solchen dort nichts vorhanden.

Die Kapelle n gibt Bäthscl auf. 6 y laug und 5'7 n breit, war sie zu ihrer 
östlichen, der Vorburg zugekehrten Hälfte (Fig. 87, Innenansicht dahin) mit einem 
Tonnengewölbe überdeckt, hatte aber in geringem Abstande darüber, dicht unter dem 
oberen, fast noch ganz erhaltenen Fenster einen Holzboden. In jede Hälfte führt von 
dem anstoßenden, den Brunnen enthaltenden Kaum eine Thür. Es muss sich da wohl 
um eine bauliche spätere Änderung handeln. Iler überwölbte Kaum dürfte eine Gruft 

gewesen sein. Ilas Fenster gehört der guten gothischen Zeit, etwa dem (H. Jahrhundert an.
Iler schmale Platz östlich vor dem Gebäude K fällt zu dem ebenen Hofraume 

der Vorburg I) in meistens unersteiglichen Felsen ab. Anf der südlichen Langseite wird 

Fig. 80. 
j?iper, (österreichische Laugen.

dieselbe von einem wallartigen Bücken 
begrenzt, der nach innen in steiler 
Löschung, nach außen in schroffer 
wand aufsteigt. An diese Böschung 
lehnt sich das mit Schutt gefüllte und 
in seinen Einzelheiten nicht mehr klare 
Gebäude m an. westlich daneben ist 
am Fuße des Felsens, wohl mit Be­
nutzung einer natürlichen Höhlung, eine 
nicht verschließbare Kammer, ( 3 
hoch, 2 breit und 5 tief, ausge­
hauen. Das schmal zulaufende östliche 
Ende der Vorburg wurde von einem 
größeren, so weit erhalten, fast fenster­
losen Gebäude eingenommen, dessen 
südlicher Theil um ein Stockwerk höher 
liegt als der andere. Innen zeigt sich 
eine kraterförmige Vertiefung, vielleicht 
von einem eingcstürzten Kcllergewölbe 
herrührend. Eine einfache hohe Aing-

6 
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mauer schloss im worden die Vorburg von der steilen Böschung ab, in welcher hier 
der Burgberg tief zum Tbale abfällt.

In ihrer ersten, in eine frühe Zeit zurückgehenden Gestalt ist die Burg gewiss 
auf den Baum beschränkt gewesen, der nordöstlich von dem steilen Felsabhang nahe 

Lig. «7.

außerhalb des Gebäudes v 
begrenzt wird und nur südöstlich 
einen schmalen Zugang hatte. 
Die auf der ganzen nördlichen 
Längsseite weit weniger fest 
gelegene Vorburg mochte nur 
etwa als ein von Palissaden 
umhegter Vorhof mit höl­
zernen Stallungen hinzugc- 
nommen sein. AIs man dann 
später auch hier größere Steiu- 
bauteu errichtete, und das Be­
dürfnis einer fahrbaren Burg­
straße und zugleich einer er­
höhten Wehrfähigkeit des 
Platzes dem Gebrauch des 
Pulvers gegenüber sich geltend 
machte, schritt man zu einer 
wesentlichen Erweiterung der 
Befestigung, und zwar nach 
einer bis dahin gar nicht in 
Betracht gekommenen Seite 
der Umgebung hinaus.

Iver auf dem eingangs 
angegebenen Ivege zur Ruine 
cmporgestiegen ist, wird nicht 
ohne Verwunderung an der 
abgelegensten Stelle derselben 
als Abschluss einer sorgfältig 
wehrfähig gestalteten Ulauer 
(vv) einen ansehnlichen Thorbau 
(v) finden, der doch anscheinend 
nur zu dem steilen Abfalle des 
Burgberges hinausführt, auf 
dessen oberer Kante man bald 

vor einem quer davor errichteten Ulaucrwerk /. nicht weiter nach außen Vordringen kann. 
Bur wenn man dann, auf freilich unverhältnismäßig weitem Umwege, von der ganz 
entgegengesetzten westlichen Seite her zur Bnrg wieder hinaufsteigt, wird diese Anlage klar.

Ivie schon bemerkt, fällt der Felsen, auf welchem der Palas ? liegt, nach außen 
wandsteil ab, und zwar nach Ivestcn zu einem bewaldeten Bergrücken, welcher, von 
der im Norden sich längs des Burgberges hinziehendcn Straße aus unschwer zu er­
steigen, mit der Vorburg V ungefähr gleich hoch ist. Am nördlichen Fuße des Palas­
felsens bietet sich nun über der weiter abfallende» steilen Böschung hinlänglich Raum
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zu einem von dem Bergrücken zur Borburg führenden Mcge, und diese Hut man für 
die neue Burgstruße benutzt.

Das Hut dann zu einem weiteren verhüttnismüßig großartige» Mehrbau geführt, 
iu dem etwa HO südwestlich vor dem Palasfelsen der ganze ungefähr ebenso breite 
Bergrücken zum Theil hinter einer breiten grabenförmigcn Bcrticfung dnrch eine quer­
über gezogene Blauer mit drei halbrunden Thürmen gesperrt wurde. Bon den letzteren 

jig. »8.

sind die beiden äußeren, neben welchen je ein Thor liegt, starke s5 n weite Bondelle, 
deren 3 n dicke Blauer unten Scharten für Runonen, oben deren für Hakenbüchsen Hut 
(Fig. 88, Ansicht des nördlichen Bondells). Boch gegen 5 n hoch erhalten, hatten dieselben 
nach dcr Bischer'schen Abbildung (Fig. 86) oben nocb rechteckige Zinnen. Fig. 8i>, einer- 
anderen Ansicht desselben Bilderwcrkes entnommen, zeigt Burg und Borwcrk von 
Südwesten aris. Der Butzen dieses starken und ausgedehnten Bertheidigungswcrkes 
scheint freilich insofern mit dem Aufwande nicht in rechtem Verhältnisse zu stehen, als 
dasselbe, seitlich nicht mit der Burg verbunden, zu Fuß unschwer zu umgehen war. 
Ls sollte wohl hauptsächlich verhindern, dass auf dem Berg­
rücken feindliche Artillerie etabliert werden könne.

Mo dann nordöstlich weiterhin der Baum zwischen 
dcr Felswand lind der hier auch fast senkrechten Böschung 
um engsten ist (2, Fig. 8H), Hut man diesen weiter dnrch einen 
festen Thorbau gesperrt. Derselbe besteht aus einem thurm- 
m-tigen, viereckigen, unmittelbar an die Felswand angcklebten 
Blittelbau, auf dessen beiden in Richtung des Meges liegen­
den Seiten je ein nach außen durch eine Parallelmauer 
eingefasster Graben liegt. Da jetzt beiderseits die Brücke fehlt, kann man von dieser 
->n<c aus nicht anders zur Burg gelangen, als auf einem diesem Thorbau außen 
umgehenden, jedoch nur von waghalsigen Aletterern passierbaren Pfade.

Weiterhin läuft dann rechts neben der Burgstraße die 30 Schritte lange Bing- 
muner XV bis zum Thore v hin. Die Skizze Fig. W — die nordwestliche Ansicht dcr Burg, 
mis gleiche»- höhe mit derselben nnd ohne die verdeckenden Maldbäume gedacht — 
wag die Gesammtanlage verdeutlichen.
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wie die Abbildungen der Wauer w (Fig. 'N, Ansicht von innen, Fig. '.»2 Durch­
schnitt) zeigen, war dieselbe in eigenartiger Weise zur Vertheidigung eingerichtet. In 
Blanueshöhe wechseln nach außen stark erweiterte Schießscharten mit 2 z/z breiten, 
4» cz/z tiefen rind doppelt so hohen Nischen ab, aus welchen zu den beiden benach­
barten scharten 20 zu 25 zzzz weite Tanäle laufen. Die Scharten sind außen nach

so-

unten ein wenig erweitert und in ihrer äußeren Hä!fte überwölbt, wie sie, so haben 
auch die Canäle auf der Burgseite je ein Prellholz, so dass dem Anscheine nach auch 
durch diese mit Hakenbüchsen sollte geschossen werden können. Cs konnte das indessen 
ja immer nur nach bestimmten festliegenden Punkten hin geschehen, die sich in dem 
ganzen vorliegenden Terrain durch nichts auszeichuelcu.*)  Da dasselbe auch einer Be­
nutzung der Tauäle zum Ausspähen entgegenzusetzeu wäre, eine dritte Verwendung 
aber nicht denkbar ist, so ist der Butzen dieser ganzen Einrichtung nicht wohl ab- 

*) Liu anderes ist cs. wcuu derartige Lauälc direet auf eine vrücke oder ciu Thor gerichtet 
üud. (vgl. Lurgcufuudc, 27S.)

Zusehen.
Darüber hat die Brauer eineu Absatz,

§g. s>.

jig. S2-

von dessen Ausgestaltung zu einem prak­
tisch brauchbaren Wehrgange, wie auch 
sonst häufig, nichts mehr zu erkennen ist, 
abgesehen von der wohl offenen Frage, 
ob das überhaupt bei solchen Blauer- 
absätzcn immer der Fall war. Sie könnten 
auch hie und da nur zur Ersparung ge­
dient haben.

Auch der an diese Blauer sich an­
schließende, früher thurmförmige Thorbau 
ist von Interesse, besonders durch die Art, 
wie da das Fallgitter angebracht gewesen 
ist. Ein solches hatte seine Stelle entweder 
innerhalb des Thorbaues uahe dem vor­
deren oder Hinteren Ende desselben, oder 
— was bei Burgen wohl seltener vorkam 
als bei Stadtthoren — außen vor dem 
Eingänge. Im letzteren Falle wurde es 

au der Blauerflucht meistens durch beiderseits etwa vier Alauensteiue (iu Form wagrechl 
stehender Haken) festgehalten. Blan findet aber auch z. B. auf der Troslburg (ob ur­
sprünglich?) anstatt dessen außen zwei Holzbalken angebracht, in deren einander gegeu- 
übersteheuden Seiten eine Ainne für das Fallgitter ausgchaucn ist.

Auch bei dein Lppeusteincr Thorbau war das letztere außen und ohne Alauen- 
steine, aber doch solider als mit Verwendung solcher Balken angebracht. Auf der einen 
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Seite dcr Thoröffnung springt (Fig. 9A) die abgerundete Ecke der Mauer vv noch 
so weit vor die Diauerslucht des Thorbaues vor, dass sie die Außenwand einer (4 c/// 
breiten und (Oc/// tiefen Dinne bilden kann, auf der anderen Leite aber wird diese 
durch vorstehende, etwa (Oc/// starke Hausteinplattcn gebildet. Die beiden Dinnen 
sind bis zum Anfang des zweiten Oberstockes, in welcher Höhe der Dau überhaupt 
nur noch erhalten ist, hinaufgcführt. In einem Abstande von 55 c-// hinter dem 
Fallgilter waren die auf jener Seite nach außen schlagenden Thorflügel angebracht.

Ls mag befremdlich erscheinen, dass man die Mauer n 
nicht einfach von dem Thore aus in nordsüdlichcr Dichtung 
auf die Felsecke bei der Kapelle zu geführt hat, da man dann 
den vom Thore 2 aus vordringcnden Feind gerade vor sich 
gehabt hätte und cs andererseits bei dcr weite dcr Borburg B 
auch nicht darauf hat ankommcn können, durch Hinausrückung 
der Mauer noch den dahinter liegenden Platz zu gewinnen. 
Bestimmend ist da wohl gewesen, dass dieser ebene Platz ä'S- SZ.
sonst dem Angreifer zugute gekommen wäre, und mehr noch, 
dass die Mauer in ihrer jetzigen Dichtung nur durch ganz schräge Schüsse getroffen 

werden konnte.
Die Mauertechnik der Burg ist eine verschiedenartige, während n einfachen 

Bruchsteinvcrband zeigt, ist die Außenmauer des Gebäudes I? in bemerkenswerter 
Glätte gutentheils aus quaderartig zugerichteten Steinen, durch kleine plattige verzwickt, 
aufgcführt (Fig. i>4). Auf den Innenseiten der dortigen Kapelle ist diese Ausflickung 
noch mit Mörtel überputzt, so dass nur die glatten Flächen der größeren Steine da­
zwischen sichtbar sind. Der Palas ist, soweit der untere, vom Plitz freie Theil erkennen 
lässt, mit lager- und würfelhaften Bruchsteinen bekleidet. Linzeln in der Borburg 
liegende Ziegel sind nur 5 bis 6 c/// dick. —

Bezüglich der ältesten Geschichte der Burg heißt es in Janisch, Top.-stat. 
Lexikon von Steiermark, I, (5Y: „Lppenstein war einst dcr Sitz mächtiger Gaugrafen,
welche sich vom Mürzthale, Avelang (Aflenz) und Lppcn- 
stein schrieben; sein Name geht bis ins (0. Iahrhnndert 
zurück." Das letztere kann nicht wohl in dcr Weise der 
Fall sein, dass sich schon so früh jene Gaugrafen „von 
Lppenstein" geschrieben hätten, da die Benutzung dcr 
Burgnamen zu Familiennamen, soviel bekannt, erst im 
( (. Jahrhundert aufgckommen ist. Jene Gau- und Mark­
grafen waren zugleich Herzoge von Karantanien (Kärnten) 
und einer von ihnen, der (0(7 gestorbene Marquard III.
hatte eine Tochter Kaiser Heinrichs IV. zur Gemahlin.
Dem ((22 ausgestorbenen Geschlechte verdankt das Stift St. Lambrecht seine Gründung 
und reiche Ausstattung. (268 musste ein Hartnid von wildon die Burg dem König 
Ottokar von Böhmen abtreten, doch eroberte sie (276 Herrand von wildon wieder, 
nm sic dem Grafen Meinhard von Tirol zu übergeben, während cs nun fönst nicht 
an Burgen fehlt, die von ihrer Gründung her bis in unsere Zeit stets in derselben 
Familie geblieben sind, kann Lppenstein als ein Gegensatz dazu bezeichnet werden, 
indem es seit dem letztgenannten Jahre in den Händen von nicht weniger als 55 Be­
sitzern wechselnder Namen gewesen ist. Meistens war es an diese von den Landes­
fürsten als Pfand ausgethan. Später wechselte cs durch Kauf vielfach den Ligenthümer.



gg Lpxcnstcin.

Seit ^8^0 gehörte es der Familie des Varons Fckler-Herzinger, jetzt der Frau 

Theresia Zeilinger.
Soviel bekannt, ist außer (276 nur noch in den Jahren (H8( und 1^85 im 

Aampf mit den Ungarn um die Feste gestritten worden, und kann sehr wohl in jener 
Zeit das westliche Sperrwerk erbaut worden sein. Auch sonst erfahren wir mehrfach 
von Bauarbciten auf der Burg; so (H37 (für (00 Pfund), (H66 uud (^68, (537 
((200 fl.) und zuletzt (572 (500 fl.). Bald darnach scheint sie dein verfalle überlassen 
worden zu sein; auf dem vischer'schen Bilde vou (68( macht sie schon den Lindruck 
einer wohlerhaltenen Ruine. Fig. tt'>, Ansicht derselben von Uordwesten.



(Mberöstcrrcich.)

jm. Sü.

er Name Falkenstein war im deutschen Sprachgebiet der für Burgen am meisten 
beliebte. Das Bild eines Felsens, auf welchem dieser stolze Raubvogel horstet, 
musste ja dem mittelalterlichen „Ritter" besonders gefallen, und fo sind denn 

Burgen dieses Namens, wenn auch zumeist in Ruinen, noch ein gutes vicrtelhundert 
aufzuzählen. Aus dem Namen, wie auch 
dem verwandten Habichtstein, Gciers- 
oder Giersberg rc. folgt schon, dass es 
sich dabei nie etwa um eine in der 
Ebene liegende „Wasserburg" Handel« 
kann.

Dem entspricht auch die Lage des 
oberösterreichischen Falkenstein, Zumal 
die äußerste mit dem Bcrchfrit gekrönte 
Spitze des Burgberinges steigt als hoher 
senkrechter Felsen aus dem waldreichen 
UferhangedestiefeiugcschuittenenThales 
derRannaaufsFig. W, Ansicht Dischers 
von (709). Auch an sich liegt die Burg 
ziemlich hoch. Don der RAindung des 
eben genannten Flusses iu die Donau 
(unweit der Dampfschiffstation Nicder- 
ranna) führt ein nur iu seinem Anfänge 
fahrbarer U)cg, immerfort sanft steigend, 
in drei Diertelstunden hinauf. Längere, 
mit großen Steinen gepflasterte Strecken 
desselben kennzeichnen ihn zugleich als 
die alte „Burgstraße", die übrigens 
jenseits der Ruine noch weiter aufwärts nach Altenhof sich fortsetzt.

Auf der breiten (östlichen) Bcrgseite (Fig. 97, Ansicht aus Südosteu) hat der 
Lurgplatz eine wenig günstige Lage. Hier steigt hinter der Burg das Ufer so wenig 
gleichmäßig steil weiter auf, dass sich hinreichend schicklicher Platz zur Aufstellung von 
lDurfmaschinen bieten musste. Der Zutritt zur Burg ist hier aber nicht nur durch 
einen vierzig Schritte breiten und entsprechend tiefen Halsgraben geschützt, sondern dieser 
ist auch — naturgemäß eine große Seltenheit bei „Höhenburgen" — mit IDasser 
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gefüllt. Zu dein Zwecke hatte er auf den beiden Enden durch eine» aufgeschütteten 
Erddamm (r r, Fig. M) geschlossen werden müssen.*)  Don der vormals in der Mitte

*) Nach einem (wenig genauen) kageplan in Lori. Ban nnd Einrichtung, 2. Auflage, liefe 
außen neben der südlichen Hälfte des Grabens eine doppelte Maner hin. Ich habe von einer solchen 
nichts bemerkt.

Z'g. S7.

hiuüberführeuden Zugbrücke zeugen noch die Löcher für die Aufzugketteu bei dem 
Thore n. hier ist, wie man das auch sonst nicht selten findet, neben der breiten Öffnung

Zig. s».

eine schmale, nur für den Fußgängerverkehr bestimmte angebracht, welche ihre besondere, 
nur an einer Actte hängende Lrückenklappe hatte.
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Jetzt ist mich anstatt der Lrückc ein Damm durchgeschüttet. Lon dem gleichfalls 
zur Vertheidigung des Zuganges dienenden vorgeschobenen Thurm b ist weiterhin zu 

. handeln.
Hinter dem Graben zieht sich eine gerade, nicht besonders starke und hohe Aing- 

mauer hin, deren größter Theil zugleich die Außenwand eines schmalen Gebäudes t' 
bildet. Dasselbe hat unten zumeist kleine gewölbte Aäume und war, wie man sicht, 
cm untcrgeordnetcs Wohn- und Ökonomiegebäude. Augenscheinlich ist es noch bis vor 

nicht langer Zeit bewohnt gewesen — dem Vernehmen nach von einem Jäger — 
und nur verfallen, weil man die vorhandene Bedachung mit Holzschindeln nicht hat 
wasserdicht erhalten 
mögen. Darnach sind 
im Innern die von 
Aegcn und Schnee 
durchweichten Decken 
größtentheils einge­
fallen, und die den 
Weg versperrenden 
Balken derselben und 
noch erhaltene spät­
gothische Thüren ver­
stärken nur noch den 
melancholischen Ein­
druck eines eben ver­
fallenden herrenlosen 
Wohnbaues, um wel­
chen sich durchaus 
niemand mehr küm­
mert; scheint man 
doch selbst das Holz, 

älg. SS-

um dessen willen sonst schon mancher Burgbau zerstört worden ist, nicht des Wcgholcns 
für wert zu halten.

Die nordöstliche Ecke dcr Angriffsseite ist nach Einführung brauchbarer Pulver­
waffen (s5. Jahrhundert) durch einen Aundthurm (t) von nicht ganz regelmäßigem 
Grundrisse verstärkt worden, dessen mittlerer Theil wieder den Abhang hinabgestürzt ist.

Alan hat dabei die in den Thurm einschneidende Alaucrecke stehen gelassen, 
obgleich der Inncnraum desselben dadurch so sehr verengt wurde, wie ich das in 
annähernd gleicher Weise sonst noch nicht gefunden habe?) Solche Akauerthürmc waren 
überhaupt durchaus der Aegcl nach gegen die Burg hin offen, sonst aber nur durch 
eine dünnere gerade Akauer geschlossen, was (vgl. auch bei Pürnstcin) öfter erst später 
beliebt wurde. Erst Dürer hat s527 empfohlen, die Alauerecke in seine Aondelle ein- 
schnciden zu lassen, doch waren diese dann bis zu einein wehrgangc hinauf mit Strebe- 
mauern und dazwischen mit Alauerwerk oder Schutt ausgefüllt und zur Festigkeit 
solcher blinden Alaßc gegen schweres Geschütz musste ja auch die cinspringendc 
Alaucrecke beitragen. Ob darnach auch dieser bis unten hohle Thurm erst der Zeit 
nach ^327 zuzuschrciben sein mag, oder ob man auch schon bei einem früheren Thurm-

*) Vgl. den Lckchurm u bei Lmmcrbcrg, Fig. üg. 
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bau die Mauerecke nur stehen ließ, weil sie einmal da war, und so ja auch eine etwa in 
den Thurm geschossene Bresche minder schädlich machte, wird dahingestellt bleiben müssen. 
Vie Vermuthung spricht dafür, dass Hans der Oberheimer, welcher (nach Inschrift (^89) 
an dem vorgeschobenen Thurme b gebaut hat, auch diesen Eckthurnr hinzufügte.

Zig. roo.

In dieser Ecke der Vorburg haben 
noch Nebengebäude gestanden, deren fast 
verschwundene Reste ohne nähere Nach­
forschung nicht mehr festzustellen sind (vgl. 
auch Fig. 09, eine andere Abbildung 
Vischers aus Nordosten). Die entgegen­
gesetzte südöstliche Ecke, vormals bei V 
noch durch eine Aucrmaucr abgetrennt, ist 
jetzt zerfallen. Nach derselben, hier wohl 
zutreffenden Ansicht, schloss sich südlich an 
den Lau 5 auf der Außcnmauer ein über­
dachter Wehrgang an, der in einem oben vor­
gekragten Rundthürmchen (öclmuLuette, 

Scharwachtthürmchen) mit Schlüssclscharten für Hakenbüchsen endigte. Vas Gelände 
gab dann noch weiter Anlass zu einem Anbau (p) von unregelmäßiger Form, von 
welchem nur noch zum Theil ganz niedrige Mauerreste übrig sind. Nach Vischer 
stand hier ein einfaches Gebäude.

Auch der in die Vorburg cingcdrungcne Feind war damit durchaus noch nicht 
Herr der Lurg. Gr sah sich da überall hohen und
starken, erst in der Höhe von Fenstern durchbrochenen 
Mauern gegenüber, die gegen Westen hi» über 
steilen Felsen sich erheben, und auch das Eingangs- 
Ihor (c) in die Hauptburg, welches noch den Rest 
eines einfachen Renaissanccportals zeigt, liegt etwa 
vier Dieter über dein Niveau der Vorburg (Fig. l 00), 
ist aber freilich — anders wie bei Eppenstcin (s. da­
selbst) — über crsteiglichem Felsen zugänglich. Nach 
dem Lilde bei Vischer (Fig. 98) war die wohl zu 
diesem Eingänge hinaufführcnde Holztreppe durch 
einen kleinen Vorbau mit Satteldach überbaut.

Eine gegen 6-// hohe, tonnengcwölbte Thor- 
halle führt hier durch ein Wohngebäude. Anten 
zweigt sich links von derselben ein finsterer, ebenso 
überwölbter Raum ab (Fig. lOl), während man

,o>. den gegenüberliegenden Raumjetzt durch eine Öffnung
betritt, die durch schwache Ansätze gothischen Fenster­
maßwerks auf die ehemalige Aapelle hindeuten 

wird. Rechtwinkelig schlossen sich dann auf beiden Seiten des ziemlich steil ansteigenden 
HofraumcsII weitere Flügelbautcn an. Auf den nördlichen weist fast nur noch eine Reihe 
von größeren Fenstern im oberen Theile der Ringmauer hi», wenn dagegen die West­
wand von ä durchaus keine Spur eines bezüglichen vormaligen Maueranschlusses zeigt, 
so braucht das nach häufigen in unseren Lurgbauten vorkommenden analogen Lei- 
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spiele» nicht irre zu machen. Fig. 102, Rückblick vom höheren Theile des Hofes auf 
diese Wauern und die sich anschließende Thorhalle.

Der südlich vom Hofe liegende Theil der Burg ist im einzelnen durch fast un­
durchdringliches Gestrüpp über hohen Schutthaufen seiner Anlage nnd selbst seinem 
Umrisse nach nicht wohl mehr 
zu erkennen. Nur die Aeller- 
räume sind noch zugänglich 
erhalten.

Anscheinend dnrch einen 
Thorthurm o, der auf Fig. 99 
hoch cmporragt, kam man 
von dem Hofraum 14 in eine 
letzte noch höher ansteigende 
Abtheilung der Burg (Fig. 10A, 
Blick durch den Thorweg 
dahin), welche südlich neben 
und über einem Thorgewölbe 
8 noch ein Wohngebäude m und auf der äußersten Spitze, zugleich als letzten Rück- 
zugsbau, den Thurm n enthielt. Derselbe, den Ilmrisslinien des Platzes entsprechend, 
unregelmäßig fünfeckig, ist nur noch wenig erhalten. Bei x ist der Eingang in die 
unter 8 m liegenden Rellerräumc. In Altenhof wollen alte Tente wissen, dass unter 
einem dieser Aeller sich ein Nerließ befinde, in welchem 
fangenen, an einem Stricke soweit hinabgelassen, dass ihre 
Füße im Wasser hiengen (?), den, hungcrtode überliefert 
wurden.

Das weitaus interessanteste Bauwerk von Falkenstein 
liegt außerhalb seiner Ringmauer: der Thurm b 
(Fig. 104). Schon als vorgeschobener Linzclthnrm recht 
selten, ist er sorgfältig als wehrbau ausgestaltct und 
enthält zugleich in seiner Tiefe die eigenartige, noch jetzt 
unversehrte Durchleitung einer Quelle, so dass er wohl 
unbedenklich als ein Unicum wird bezeichnet werden 
können.

wie schon oben bemerkt, lag der Burg auf der 
(östlichen) Bergseite ei» für den Angriff günstiges Ge­
lände gegenüber, indem der hier ungleichmäßig weiter 
aufsteigcnde Aferhang genug ebene Plätze bot, um an 
überhöhender Stelle Wurfmaschinen oder später Geschütz 
aufzupflanzen. Deshalb war es besonders zweckmäßig, 

noch zu Lebzeiten jene Ge-

Lig. wZ.

dies Gelände durch einen in die Witte desselben gestellten starken Thurmbau, dem 
Feinde in wirksamerer weise, als das von der Burg selbst aus geschehen konnte, streitig 
zu machen. Fig. 105 bietet einen westöstlichen Durchschnitt des Thurmes, von I. Spanitz 
ausgenommen, und (ohne den nöthigen erklärenden Text) der zweiten Auslage von 
Lori hinzugefügt.

Schon der Eingang bietet mehrfach Eigenthümliches. Die Thüröffnung, gegen 
6 über dein Boden angebracht, ist bei cn weite ungewöhnlicherweise 2'20 
hoch und wurde zunächst außen durch eine Brückenklappe geschlossen, deren Aufzugrolle 
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noch in der Maud vorhanden ist. Diese Alappe konnte aber nicht, etwa wie bei 
der Butna von Melhartitz, s. Nr. 37, die Verbindung zwischen dein Thurme und 
irgendwelchem davorstehenden Lau vermitteln — von solchem, hier an sich un­
wahrscheinlichem, ist keine Spur vorhanden — sondern sie musste, niedergelassen und 
auf zwei übrigens nur HO cn vorstehenden Kragsteinen ruhend, in freier Luft endigen. 

Sie vertrat dann den sonst

w§.

an dieser Stelle üblichen, 
meistens überdachten Podest, 
und es fragt sich nur, wie 
man zu demselben hinauf- 
gekommen ist.

Nach der Lisch er­
sehen Abbildung, Fig. 99, 
wo der Thurm unrichtig 
auf einen hohen, fast senk­
recht abfallenden Felskopf 
gestellt ist, zog sich an dem 
äußeren Thurmrand eine 
feste Treppe zum Eingang 
hinauf. Irgend sichere 
Spuren einer solchen an 
Lalkenlöchern sind jedoch 
an dem Lau nicht zu finden, 
und bei der nicht bedeuten­
den Höhe konnte auch eine 
gewöhnliche Leiter genügen, 
welche wegen des nach vorn 
abfallenden Geländes etwa 
seitlich aufgestellt war. 
Ebensowenig kann die 
auf Fig. 96 vorhandene, 
Thurm und Lurg mit­
einander verbindende und 
etwa oben mit einem Mehr- 
gange versehene Mauer des 
dazwischenliegenden vierzig 
Schritte breiten Grabens
wegen existiert haben.

Natürlich war durch die in der Falz des Thurmgewändes zurückgezogene Brücken­
klappe der auch von der Lurg aus noch unter Schuß zu nehmende Zugang viel 
wirksamer verwahrt, als durch die in solchem Falle gewöhnliche, hinter dem festen 
Podest und dem Thürgestell angebrachte Thür, die hier aber auch außerdem, durch 
einen Aiegelbalken befestigt, nicht fehlt.

Auch damit ist indessen die Verwahrung des Einganges noch keineswegs erschöpft. 
Einen Nieter hinter der inneren Thür ist — s. Fig. IMi oben links, Durchschnitt des 
Einganggeschosses — eine weitere angebracht, deren Aiegelbalken nicht vorgczogen, 
sondern (in der schon bei den Aömern gebräuchlichen Art) in zwei kurze seitliche
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wäre.

ä'Ä.

Löcher gesteckt wurde, deren eines mit einer Schmiege versehen ist (Burgenkunde, S. 325,). 
Nach Überwindung dieses dritten Hindernisses war nun freilich der Zugang der Treppe 
frei, welche dahinter rechts in der Mauerdicke zu den oberen Thurmgeschossen hinauf- 
sührt. vor dem Innenraum des Lingangsstockwerkes selbst aber war noch eine vierte 
Thür, abermals mit einem aus der Ivand zu ziehenden Aicgelbalken angebracht. Ich 
erinnere mich sonst keines Thurmes, dessen Eingang mich nur durch zwei hinter­
einander liegende Thüren verwahrt gen

Ivas nun die innere Ausgestaltung 
des Thurmes betrifft, so zeigt sich die 
durchaus nicht schablonenmäßige Art 
desselben schon im Eingangsgeschoss. 
Der in der Mitte liegende runde Baum 
von nur 3 7/7 Durchmesser ist nach Süden 
noch durch einen größeren, ebenso hohen, 
in der Mauerdicke liegenden freien 
Kaum I von unregelmäßiger Form 
erweitert. (In der Mitte desselben läuft 
guerüber eine nicht hohe Stufe.) Gegen­
über führt eine finstere Maucrtreppe p 
in die Tiefe und dahinter ein niedriger 
Gang r> zu der Kammer t mit Schieß­
scharte. Ein viereckiger Mauereanal 
von etwa 30 E Iveitc verbindet die 
Kammer mit dem Mittelraume.

Im folgenden Stockwerk (Fig. (06 
unten) mündet die vom Eingänge auf­
steigende Treppe (von vierzehn 26 cm 
hohen Stufen) bei o. Links daneben 
führen vom Mittelraum einige Stufen 
aufwärts in die Schießkammcr 2. Der 
Treppenmündung gegenüber liegt die 
Kammer r, welche mit der dritten (m) 
durch einen Gang verbunden ist.

von r aus steigt die Treppe i
Stockwerk (die dritte Figur ebenda) bei q. Dasselbe ist weitaus am mannigfaltigsten 
mit Einrichtungen zur Vertheidigung ausgestattet. Zunächst gehen da von dem auf 
3-^0777 erweiterten Mittclraum die sechs Kammern cr bis k aus, welche gewiss 
ohne besonderen Anlass alle verschieden gestaltet — in je eine Pechnase auslaufe». 
Außerdem sind von hier aus noch drei Kammern mit Schießscharten zugänglich, 
von b aus die Kammer § und von der hinanfführenden Haupttreppe c> aus die 
einige Stufen tiefer gelegene Kammer b, während man von cl aus auf eigener acht- 
stufiger Treppe zur Kammer Ic hinabsteigt. Die beiden letzteren Kammern liegen also 
zwischen diesen, und dein nächstuntcren Geschoss.

Auch die mehr oder weniger verfallenen Pechnascn an sich haben ihr Eigen­
thümliches. Bemerkenswert ist schon, mit welchem Geschick sie in ihrer compliciertcn 
Gestaltung, abgesehen von den Doppcltragstempaaren, auf welchen sie ruhen, lediglich 
aus ganz unbearbeiteten Bruchsteinen verschiedenster Größe und Form aufgemaucrt

weiter aufwärts und mündet im obersten
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morden sind (Fig. 107, von der dunklen Rammer ausgesehcn, Fig. 108, Außenausicht 
von unten).

j'S- Wb.

Das Loch, welches zwischen den beiden Tragsteinen und der auf ciuem Mauer- 
bogcu ruhenden vorderwand der Pechnase senkrecht nach unten geht, hat eine weite 
von 55 zu 70^//. während da die vorderwand sonst nur etwa ein oder zwei Schieß­
scharten zu cuthalten pflegt, ist sie hier (in nicht eben zweckmäßig erscheinender weise) 
fast ganz in eine viereckige Öffnung aufgelöst. Line massive Mauerung schließt sich, 

was sonst auch nicht gebräuchlich, beiderseits schräg an die Thurmwandung an (die 
Abbildung bei Lori ist da nicht richtig), und in ersterer ist je ein 20 oder 30E 
weites Loch, welches auch ein Schießen schräg nach unten gestaltete, ausgcspart. Unter 
diesen beiden Schießlöchern, wie unter dem Gussloch ist die äußere Thurmwandung 
ein wenig abgewässert, und zwar, wie Fig. (08 zeigt, zum Theil unter nachträglicher 
entsprechender Behauung der vermauerten Steine. Die Maße der Pcchnascn sind nicht 
genau die gleichen.

Ganz anders als die hier beschriebenen b bis s ist die über der Thür liegende 
Pechnase vor a gestaltet. Ihrer größeren Bedeutung wegen ist 

wr.

sie mit 2'5 /// wesentlich breiter als jene, 
und ruht dementsprechend (siehe Fig. (OH) 
aufdreiTragsteincn, von welchen dcrmilt- 
lere ungcwöhnlicherweise tiefer liegt. Sie 
scheint auch nach vorn ganz geschlossen 
gewesen zu sein, und hat, 'wie sonst 
gebräuchlich, rechtwinkelige Scitenwam 
düngen, in welchen gleichfalls je ein 
Schießloch angebracht ist (Fig. (06, 
oben rechts). j>g. ins.
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Die vorhin erwähnten Schießscharten, zu welchen besondere Rammern führen, 
sind als Schlüsselscharten für Hakenbüchsen bestimmt und haben über einen 20 E 
weiten Ausschnitt nur einen kurzen Sehschlitz. Auch sind sie einfach aus einem starken 
Lrettstück ausgeschnitten. Line Ausnahme ,nacht nur' die Scharte 1 des Lingangs- 
stockwerkes, 50c/// lang lind von der minder einfachen Form, Fig. 109, ist sie sauber 
aus Haustein gearbeitet.

Unter diesem Stockwerk erscheint der Thurm nach außen lediglich als blinde 
Ulasse. Um zur Quelle gelangen, steigt man eine finstere Mauertrcppe von 
s2 Stufen zu einem weiteren in der Mitte liegenden Gewölbe und von da noch 
sq Stufen zu dem untersten Raum (vgl. Fig. (05) hinab. Die Mitte desselben nimmt 
ein (-(5/// weiter und ('5/// tiefer Brunnen ein, zu dessen Sohle weitere Stufen 
hinabführen. Diese besteht aus einer aus dem Felsen gehauenen Vertiefung, in welche 
oben aus einer engen Röhre das (Zuellwasser hineinläuft, während es, wie das auch 
bei Listernen gebräuchlich war, gegenüber aus einer etwas tiefer mündenden Röhre 
wieder abgeführt wird.

Die so gefasste (Zuelle versorgte jedenfalls zunächst die Vertheidiger 
des Thurmes mit Trinkwasser. Bei Beschreibungen der Burg pflegt da ! W j 
bemerkt zu werden, dass es auch in die höhe gewunden werden konnte.
Zu dieser Meinung werden die auch sonst bei Thürmen in der Rotte der l /WM 
Zwischenböden beziehungsweise Gewölbe gewöhnlich vorhandenen Löcher , ' '
Anlass gegeben haben, hier muss jedoch allerdings auffallen, dass dieses 
Loch (HOc/// weit) in der Decke zwischen dem Lingangsgeschoss und dem 
darunter liegenden Gewölbe ausnahmsweise nicht in dessen Scheitel, sondern (vgl. 
Fig. (05) ganz seitwärts und damit (indircct) gerade über dem tieferen, nicht in der 
Mitte des Thurmes liegenden Brunnen angebracht ist, was in der That auf diese 
Bestimmung schließe» lassen wird.

Das abfließende (Zuellwasser scheint jetzt wenige Schritte unterhalb des Thurmes 
zutage zu kommen; wahrscheinlich wurde es aber früher in die tiefer liegende Burg 
geleitet. Mohin da, ist auf dem sehr mit Schutt und Gestrüpp bedeckten Platze nicht 
mehr zu erkennen. Ivie wertvoll ein gesicherter Ivasserbczug für Belagerte war, hatte 
man vor Zeiten gerade schon auf Falkenstein erfahren, indem unter Albrecht, Aaiscr 
Rudolfs I. Sohne, die Burg „durch hunger und Durst" bezwungen worden war. 
Rm des Ivassers willen würde man jedoch diesen Thurm nicht errichtet haben, da 
die (Zuelle — cs entspringen an dem Abhange deren mehrere — auch ohne ihn 
unterirdisch hätte gefasst und in die Burg geleitet werden können. Dies vielleicht sogar 
noch zweckmäßiger, da dann der Lauf der Leitung nicht so leicht zu erkennen und der 
Gefahr einer Zerstörung ausgesetzt war.

Ivenn bei Burgen sonst zur Sicherung einer außerhalb der Burg befindlichen 
Quelle über derselben ein Thurm errichtet wurde, so handelte es sich (Burgcnkunde, 

53h anders als hier darum, das Wasser in demselben aufzuziehen und so in die 
höher Acgende Burg zu schaffen.

Ivas nun endlich den oberen Abschluss des Thurmes betrifft, so hatte der 
letztere nach Vischers Abbildung noch eine etwas verjüngte Erhöhung von ungefähr 

aus deren steile»' Rcgeldach da»» »och ei» latcrmmartigcr Aufsatz hcrauswuchs. 
-loch privater Mittheilung eines Loralforschers, des verstorbenen Schlosskaplmis 
Franz OepPinger im nahen Altenhof, „ließ Hans der Oberhcimer zu valchcnstam, 
den schon zue Zeit des Laliogus von valchcnstam (Stifters des Rlostcr Schlögl (2(8) 
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angelegten wasserthurm höher aufbauen, damit auf die auf der Donau vorbeifahreuden 
Schiffe Zlussicht gewonnen wurde. Er ließ ihn auch mit Schießscharten zur Vertheidigung 
versehen und brachte am selben das steinerne Wappen der Oberhcimcr mit der 
Jahreszahl ^8Y an. von Laliogus ist gewiss, dass der Thurm als Leuchtthurm 
ihm nach langem Herumirren im Walde die heimatliche Burg verrieth".

Die von zwei Wappen begleitete Jahreszahl, die freilich auch sH82 heißen kann, 
sehen wir in Fig. sOH, im übrigen glaube ich, dass weder Hans der Oberhcimer nur 
den verjüngten Aufsatz und die Schießscharten einem schon etwa 300 Jahre älteren 
Thurme hinzugcfügt, noch dass letzterer überhaupt jemals solchen Aufsatz ge­
habt hat.

Dieser kann jedenfalls nicht, wie bei Vischer gezeichnet, unmittelbar über den 
j>chnasen seinen Anfang gehabt haben — man vgl. die Ansicht Fig. 99 — aber 
auch da, wo der Lau jetzt aufhört, spricht alles in Betracht kommende nur dafür, 
dass er, wie sonst gewöhnlich, mit der zum guten Theil noch vorhandenen Brüstungs- 
mauer abschloss, auf welcher ein einfaches Aegeldach geruht haben mag. Unter 
anderem führt auch keine Treppe von dem oberen Stockwerk iFig. s06, rechts) mehr 
höher hinauf, sondern man konnte auf die wehrplattc nur durch ein Loch x in der 
Decke der Aammer b kommen. Im übrigen zeigt der Thurm so in allem — selbst 

. das wulstförmige Band über den pechnascn gehört dazu — nur 
die Art eines Wehrbaues nach Einführung der j?ulverwaffen, 
dass wir, wie ja auch an sich am nächsten liegt, die Jahreszahl 
über der Lingangsthür unbedenklich für die Zeit der Erbauung 
überhaupt annehmen dürfen.

Der Thurm kann dann allerdings nicht schon dem Laliogus 
von valchcnstai» als Leuchtthurm gedient haben. Solche „Leucht- 
thürme" gehören bei Burgen zu den beliebtesten Sagen, und im 
übrigen würde hier auch der Berchfrit n sciner Lage nach 

viel geeigneter dazu gewesen sein. So wird auch die Erhöhung des Thurmes zwecks 
Beobachtung der Schiffahrt auf der Donau eine erst später, vielleicht im Anschluss 
an die alte Abbildung entstandene Idee sein. Sollte man so wirklich durch die schmale 
Spalte des Aannalhales ein entsprechendes Stück der Donau haben sehen können, so 
wird man doch, um dort Schiffe abzufangen, schwerlich mit dein Aaubzuge gewartet 
haben, bis man sie von der Burg aus in der Ferne vorübcrfahren gesehen hatte.

was noch die Arbeit des waurers betrifft, so sind alle Innenräume des Baues 
mit einfachen Tonnen- und Auppelgcwölben überdeckt, von einem vcrpntze ist überall 
abgesehen worden. Die Außenwand zeichnet sich unter verzicht auf irgend durchlaufende 
Lagerfugen durch Verwendung größerer, anßcn glatter Blöcke zwischen den sonst 
kleinen Bruchsteinen aus. Eine der Stellen, in welcher erstere in gedrängterer Weise 
vorkommen, zeigt Fig. I l 0. Die größeren Steine sind da bis zu s lang. —

Eine Geschichte der Burg ist nach den vorhandenen gedruckten (Quellen im 
Anhänge von Lori, a. a. O., 2. Aufl., zusammengestellt worden. Darnach war 
dieselbe im s2. Jahrhundert im Besitz eines mächtigen Passauer UUnistcrialengeschlechtes, 
von denen der zncrst bekannte Laliogus oder Lhalhoch oben schon genannt wurde. 
Die gleichfalls schon erwähnte Eroberung der Burg durch Albrecht I. ^288 galt 
zunächst der Unschädlichmachung eines Aaubnestes. In den lVlcmum. germ. bist. 
IX, 7s5, heißt es — wie hier hinzugefügt werden mag — davon: vux prucäictu» 
mi»»i» exorcitibu» »ui» contra ciuoäclam ca»trum snmi»»!mum ct c>ua»i inex-
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pu^rmbilc I^ulc8tum äictum irr Davnrin 8itum, per c,uoä N' prneäonibu8 castri 
illiu8 bominc8 8ui et meicatore8 äiver8ruum provinciurum tum in nc;ui8 quam 
teni8 mux^num patiebuntur äetrimentum per prueäu8 et rapinu8 et bominum 
cuptivitate8; cum cL8trum äiu su>88et ob8L88um, bomine8, cjui ernnt in ec>, käme 
et 8iti cruciati cum äiutius clurure non po88ent, c»8trum traäiäerunt, 8icque 
abire permi88i, 6ux in eo po8uit bomine8 8uv8 et guocl 8ui praeäece88ore8 
nuncjunm expuxlnure potuerunt boclie cum triumpbo po88iäet.

INenn es bei Lori heißt, dass der „letzte Falkenstcincr" (4(2 in Armut ge­
storben sei, so ist es nach mehrfach vorgekommenem Besitzwechsel wohl unwahr­
scheinlich, dass derselbe noch der Familie des Laliogus angehörte. Bekanntlich pflegte 
jeder neue Besitzer einer Burg deren Namen anzunehmen.

Das an die österreichischen Herzöge gekommene Falkenstein wurde dann von 
Albrecht III. (gestorben (3<)5) den von Ivalsec eingcräumt und um (440 dem Ober- 
Heimer verpfändet. Non dem auch schon genannten Hans dem Obcrheimcr ist uns 
überliefen, dass er (484 einem Steyrer Bürger auf der Donau 700 fl. wegnehmen 
ließ, wofür er sich einige Bauern zu pernau kaufte. Seit (540 besitzen die jetzigen 
Grafen von Salburg die ihnen zuerst nur verpfändet gewesene Burg. Sie ist allmählich 
verfalle».

Msterreichij^e Lui geil.
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kleiner und einfacher, aber gleichwohl bei nicht bloß oberflächlichen, Anscheinen 
in mehrfacher Hinsicht interessanter Lurgrest auf steiler, fichtenbewachsencr 
Felsnase über Aamingstein, Haltestelle der Akurthalbahn (Fig. IN). Lr be­

steht im wesentlichen nur aus einem ans Bcrchfrit und Palas zusammengesetzten Bau.*) 
Dieser Ausdruck ist ein wohlbedachter. Akan kann nicht, wie sonst wohl, sagen, 

dass der Bcrchfrit an den Palas angebaut sei oder umgekehrt. Denn einerseits ist die

,u-

Umfassungsmauer beider Theile eine auch an den Treffpunkten einheitliche, im verbände 
fortlaufende, während andererseits diese Theile wieder in, Innern durch einen 2'25 n 
breiten Zwischenraum (b, Fig. N2) von einander geschieden sind. Beides, in einem 
gewissen Gegensatz zu einander stehend, besonders das letztere, ist an sich ungewöhnlich.

Der Bergrücken, auf dessen östlichem, ziemlich ebenen Lnde die Burg liegt, 
erweitert sich nach Westen zu einer Ackerfläche. Auf dieser Angriffsseitc war die 
Burg deshalb durch den wohl zum Theil natürlichen halsgrabcn Q abgeschnitten

_ ) Ls ist hier von dem Wiederherstellung-- und Lrweiternugsbau abgesehen, mit welchem 
zur Zeit der Aufnahme (lyoo) begonnen mar.
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und hierin ist hintdr der 
Ringmauer die scharfe 
Spitze des fünfeckigen Bcrch- 
frits a gerichtet, in dessen 
Schutze der nur ebenso 
breite Palas c liegt.

Der fahrbare, vom 
Dorfe mit einer Aehre 
hinaufführende weg findet 
oben auf der nördlichen, 
dem Diurthal zugcwcndeten 
Seite des Burgberges noch 
seinen Platz an dem Ende 
des Grabens vorüber. Bei 
e war ein Thor, vermuthlich 

n-.

aber ein erstes schon bei 6, hinter welchem der schmale
am Abhange sich hinzichcnde Platz zur Anlegung eines von der höher liegenden Burg 
beherrschten Zwingers als so besonders geeignet erscheint, dass nicht anzunehmen ist, 
man habe diesen Vortheil unbenutzt gelassen, zumal damit der einzige Vertheidigung-;, 
fähige Abschnitt vor dein Eingang zu dem Hofe II hcrgestellt wurde.

Freilich konnte man bei unserer Burg noch nicht, wie sonst gewöhnlich, von 
diesem Hof aus in den Palas und den Berchfrit gelangen; wir finden vielmehr den 
Zugang zu beiden ebenso eigenthümlich als wohlüberlegt angeordnet. Dian kommt 
durch das Thor n in eine Art von Vorburg, und weiter, um den Berchfrit herum, 
bei i erst in den schon erwähnten Zwischenraum b, in welchem erst die Thüren in 
den Palas und andererseits höher gelegen in den Berchfrit münden, (wenn dieser 
Zwischenraum noch eine etwa 3»/ hoch gelegene, später vermauerte Thür mit über­
dachtem Austritt direct nach Süden hatte, so dürfte cs sich da hauptsächlich nur um 
einen Aus gang im Falle der Both gehandelt haben.)

Zctzt ist der Platz vor dem Thore n von Westen her (durch den südlichen Aus­
läufer des halsgrabcns) direct und sogar für Fuhrwerk zugänglich, indem, abgesehen 
von einem Bruchstück neben dem Thore, von einer ihn nach Westen und Süden ab­
schließenden Ringmauer nichts mehr vorhanden ist, und es hat fast den Anschein, als 
ob eine besonders starke Wauer p, welche von der Palasccke ausläuft, die Burg 
hierhin abgcschnitten hätte. Gleichwohl darf man mit aller Sicherheit annchmen, dass 
jene Ringmauer am Rande des Abhanges hin, und zwar höchstens mit einer Schlupf­
pforte versehen, vorhanden war. Die Wauer p, deren Stärke auf eine» früher auf 
ihrer Höhe vorhandenen, wohl gar zweiseitigen Wehrgang hindeutet, diente nur zur 
inneren Vertheidigung. Gin Thor in derselben, wohl bei l<, bot die Verbindung 
zwischen den beiden hier besprochenen Theilen des Weges, der von außen her bis in 
den Palas und den Berchfrit führte und so um beide herum innerhalb der 
Burg mehr als einen einmaligen Arcis beschrieb.

Außerdem war für eine hinreichende Gelegenheit zur Vertheidigung dieses ver­
hältnismäßig langen, hindernisreichen Weges vorgcsorgt. Zunächst war die nordwestliche 
Ringmauer, wie noch schwache Ansätze im Westen zeigen, mit Zinnen — und in 
denselben wohl auch Scharten — ausgestattet. Zn der Höhe aber lief rings um den 
Lerchfrit ein hölzerner Wehrgang, der sowohl unter den herausgespreizten RIappläden 
seiner seitlichen Brctterbekleidung hinweg (vgl. Burgcnkunde, Fig. 523), als auch aus 



100 Fmstergrun.

Löchern im Fußboden („Fußscharten") direct nach unten zu schießen und zu werfen 
gestattete. Inwiefern die vorhandenen vier Rechen Löcher hier zu ei ne in Wehrgang 
gehören, ist Fig. 113, Schnitt durch den Berchfrit und Palas, angedcutct. Gewisser­
maßen die Fortsetzung dieses Wehrganges nach Osten hin bildet tiefer ein anderer, 
der, wie gleichfalls noch Lalkenlöcher zeigen, vor dem zweiten Obergeschoss des 
Palas entlang lief. Gr war durch die hier befindliche Thür (dieselbe Figur) von 
diesem Gebäude aus zugänglich, hatte aber anscheinend auch westlich noch zweckmäßig 
eine Fortsetzung bis zu der nur ein wenig niedrigeren, in den Berchfrit führenden Thür u. 
wahrscheinlich lag er so unmittelbar unter dem Dache des Wohngebäudes, dass jenes 
in einer Fortsetzung nach unten ihn zugleich überdeckte, eine früher nicbt seltene An­
ordnung, von welcher uns noch in dem bekannten „Kaufhause" zu Konstanz (Burgcn-

künde, Fig. 52p ein hübsches Bei­
spiel erhalten ist. wie weit auf 
unserer Burg der Wehrgang um 
den Palas herumlief, ist nicht mehr 
festzustellen, da die Umfassungsmauer 
weiterhin nicht mehr in dieser Höhe 
erhalten ist. Für die Vertheidigung 
des ferneren Weges kam dann außer 
den wehrhaften Thoren wieder der 
den Berchfrit umgebende Wehrgang 
in Betracht.

Der letztere war auch auf der 
dem Palas zugekehrten ^eite nicht 
unterbrochen (Fig. 114, Ansicht aus 
^üdosten). Da er sonst gewöhnlich 
einen Berchfrit nur soweit umgab, 
als unten etwas zu vertheidigen war 

x

jlg. NZ.
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weist uns dies auf den Schluss hin, dass hier der schmale Zwischenraum b des 
Lageplanes, aus welchem man sowohl in den Palas wie in den Berchfrit gelangte, 
von oben herab vertheidigt werden sollic. Dieser Zwischenraum scheint auch, von 
außen gesehen, nur ein unbedachtes Höfchen gewesen zu sein, in welchen man auch 
andererseits vom Palas aus die dagegen fast wehrlosen Eindringlinge bekämpfen 
konnte?) Die Mauern seiner Schmalseiten waren um ein Stockwerk niedriger als der

Lig. Ul-

Palas und von dem Anschlusse eines Daches ist am Berchfrit nichts zu spüren, während 
dieser andererseits im vierten Stockwerk hierhin (ostwärts) ein Fenster mit Sitzbank 
(c, Fig. ^Z) hat, welches sonst nur einen Blick in den Dachstuhl gewährt 
haben würde.

Gleichwohl gibt der Bau hier Aäthsel auf.
Auf den Schmalseiten des Zwischenraumes sind, wie nnvcrkennbar, die Mauern 

nachträglich bis zur Höhe des Palas ergänzt worden und auf der Südseite hat man

*) Liu gleiches, von hohe» Mauer» umschtosscues Höfchen zwischen Thurm und Palas hat die 
Lrömserburg in Rudeshcnn, doch liegt dasselbe da unmittelbar hinter dem Eingang in die Lnrg 
nnd bildet zugleich den tveg zn dem Hofe derselben. (Burgcnknndc, §68 f.) 
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hinter dieser Erhöhung (als Stirnmauer) ein 2 5^ langes Tonnengewölbe (siehe 
Fig. 1l5, Längsschnitt und Ansicht gegen Süden) aufgemauert. Tiefer aber, in höhe 
der Zwischendecke zwischen den beiden Obergeschossen des Palas, zeigen Balkenlöcher 
auf den beiden Langseitcn des Zwischenraumes, dass derselbe hier gleichfalls über­

deckt war.
Zn zwei einander gegenüberliegenden Atauern aus hartem Gestein nachträglich 

ulle Balkenköpfe für eine holzdccke einzumauern, musste, wie auf der Hand liegt, eine 
ganz unverhältnismäßig mühsame lind umständliche Arbeit sein. Alan wird daher 
bei etwaiger späterer Einführung einer solchen Decke die Balkenköpfe, wie ja auch 
sonst nicht selten, einfacherer Weise auf Streichbalken gelegt haben, die ihrerseits auf 

wenigen neu eingcmauerten Trag­
steinen ruhten.*)  Somit müssten 
wir wohl, wie sonst, auch hier 
als zweifellos annehmen, dass 
die Decke mit eingcmauerten 
Lalkenköpfen schon dem ur­
sprünglichen Bau angehörtc.

*) Ivcnn, wie das ja auch vorkam, ein Stockwerk durch eine zweite Decke nur niedriger 
gemacht werden sollte, ließ man dieselbe nur auf Ständer» nchcn.

wenn nun auch die in b 
eingedrungcnen Feinde nach theil- 
weise abgcnommenen Brettern 
von der höhe dieser Decke aus 
beschossen werden konnten, so 
konnte das hiernach doch von 
dem viel höheren Wehrgange des 
Bcrchfrits aus kaum noch irgend- 
wie geschehen, und um so unbe­
denklicher haben wir anzunehmen, 
dass auch b voll vornehercin mit 
einem Dache überdeckt war, wie 
solches die holzdecke zu ihrem 
Schutze auch an sich ja erforderte, 
wie dieses Dach gestaltet war, lässt 
sich wohl nicht mehr feststcllen. 

Anch der Berchfrit, von welchem Fig. s s3 den Durchscbnitt und die Grundrisse 
der vier oberen Stockwerke nebst wehrplatte bietet, entbehrt nicht der Eigenthümlichkeit. 
Schon die Zahl dieser Stockwerke ist nicht eben häufig; bemerkenswert jedoch ist, dass, 
während ein fünfeckiger Berchfrit sonst der Regel nach als ein viereckiger mit nur (auf 
der Angriffsseite) vorgelegtcr oft massiver Spitze erscheint, dieser eher ein Dreieck bildet, 
dessen der Burg zugekehrte Basis nur um etwas hinausgeschoben ist. Die zu der letzteren 
rechtwinkeligen Seiten messen innen nicht viel mehr als ein Fünftel der schrägen. Die 
gewöhnliche Form eines fünfeckigen Berchfrits würde sich erst ergeben, wenn der 
Raum b dazugehörte. Alan ist zu dieser Abkürzung augenscheinlich durch den Umstand 
veranlasst worden, dass der Felskopf, auf welchem auch der Palas noch Platz finden 
musste, bis zu seinem Abfalle im Osten hierfür nur kaum zureichende Länge bot.
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Der Raum b wurde trotzdem noch zwischen Bcrchsrit und Palas cingcschoben, weil 
dadurch ein eigener selbständiger Zugang zu jedem dieser Burgtheile und zugleich noch 
ein weiterer vcrtheidigungsfähiger Abschnitt vor denselben ermöglicht wurde.

Bei der Luge des so mir übrig gebliebenen IDohnraumcs hat man der Ring­
mauer in ihrer rechtwinkeligen Lckc (bei s, Fig. ss2) noch eine winzige, nur aus dem 
Erdgeschoss bestehende IDohmmg angcfügt. Dieselbe hatte anstatt nur nach innen, ans 
beiden Leiten nach außen Fenster mit Litzbänkcn, also wohl aus gothischer Zeit. Lehr 
ungewöhnlichcrwcise in dieser niedrigen Lage an einer dem ersten Angriff ausgesetzten 
Stelle, während auch der geschütztere Palas uuten, wie gewöhnlich, nur enge Schlitze zeigt.

Beim Berchfrit sind an der Brüstungsmaucr der IDchrplatte, die jedenfalls 
ein fünfseitigcs Dach hatte, später Beränderungcn vorgenommen worden. Sie zeigt 
jetzt nach außen neben zwei Schießschlitzen nur wenige unregelmäßig vertheiltc Znmcn- 
scnster. Dieselben sind ganz ungewöhnlichcrwcise nur einen halben Meter weit.*) Lin 
hinausbeugen des Oberkörpers, um nach unten sehen, schießen und werfen zu können, 
war hier freilich durch den darunter umlaufenden IDehrgang ohnehin überflüssig, be­
ziehungsweise unmöglich gemacht.

Der aufmerksame Beschauer des Burg- 
restes von Osten aus (Fig. PH) wird an 
dem Bcrchsrit noch eine andere Ligen- 
thümlichkeit wahrnehmen, und zwar in dem 
obersten vollständigen Stockwerk (V) die 
Gruppe von drei kleineren rundbogigen 
Fenstern, deren mittleres höher hinauf­
gerückt ist.

Ls scheint sich damit zunächst nm eine 
Besonderheit bei Borgen des öderen lNnrgcbictes 
z» handeln in Gestalt von Gruppen von drei nnd 

zig. Nb».auch fünf kleinen rundlichen, nach innen stark vcr- 
engten Fenstern, die, im Zickzack zn einander 
stehend, in einer Maucrblcndc oder auch ohne solche vorkommen.

Line theils vermauerte, theils durch bauliche Änderung zerstörte Gruppe dieser Art 
wurde bei der Wiederherstellung des westlich liegenden Schlosses wautcrndorf aufgcdeckt. Sie liegt da 
an einer Lcke der Hofseite des Palas. Ans Fig. Nils, Ansicht von außen, ist zu erkennen, dass die 
ursprüngliche regelmäßige fünfiheilige Anlage nur durch spätere Erweiterung des unteren lllittcl' 
fcnstcrs nnd thcilweisc Vermauerung der Blende mit vnrchbrechnng der schmalen Thür (zn einem 
Laufgang an der links anstoßenden Hosmaucr) geändert worden ist. In der anderen Außenwand 
dieser Palaseckc finden sich da, der letzteren gleichfalls nahe, zwei etwas größere Stichbogenfenster, 
zwischen wclchcn mit deren Mberkante gleichlaufend wieder ein ganz kleines, dem in der anderen 
Gruppe unten rechts befindlichen gleich, cingcfügt ist.

Ans der östlich von Finstergrün im Murihaie liegenden Ruine Francnbnrg (Nr. s?) finden 
wir in einer Leke des alten romanischen Palas über dem Erdgeschoss eine dreitheilige (znm Theil 
vermauerte) Feustcrgruppe, welche derjenigen im Lerchfrit von Finslcrgrün genau gleicht. Auch hier 
ist in der anstoßende» wand, der Ecke nahe, eine andere ähnliche Fcnstergruppc vorhanden, nur dass 
da das mittlere höhere Fenster anscheinend später in ein kreisrundes Loch geändert worden ist.

Auf Fiustergrüu selbst haben wir aber diese Anlage nicht nur oben im Lerchfrit, sondern auch 
(ck>S- ssp nochmals zweimal in der südöstlichen Palasecke, wenn dieselbe auch hier durch Zumaucrung, 
dort durch Erweiterung der (Öffnung guten Theiles zerstört sind. Es ist das noch ebenso nachweisbar, 
wie die früheren Mancrblendcn unter den beiden durch hellere Steine sich abhcbcnden Bogen, während 
solche Blenden ans der Francnbnrg fehlen.

*) Der 2q hohe Thurm war nur auf Leitern bei fehlenden Zwischendecken besteigbar, worauf 
ich verzicht,, musste, ven hier mitgcthcilten Schnitten liegen fachmännische Aufnahmen zn Grunde.
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äig. Nbb.

Südlich der letzteren findet sich in Rordkärnten an einen, großen verfallenen Lhnrme „eben 
dem Schlosse Mannsbcrg in einer Mauerblcnde eine ebensolche Gruppe von drei Fenstern, deren beide 
unteren nnr nicht in ganz gleicher Linie stehen.

Zn ermähnen ist hier auch ein lvohnthurm z» Baycrdors im Katschgrabcn, einem Seitcnthale der 
Mur, zwischen Finstergrün und Francnburg gelegen. Auch dieser hat, wie der Berchfrit von Finstcr- 
grün, im obersten (fünften) Stockwerke drei kleine Rmidbogenfcnstcr, welche sich hier von ,'zv,// auf 

„ach innen verengen, jedoch mit der Abweichung, dass dieselben im gleichen Horizont liegen 
nnd zn zwei (davon eins vermauert) und einem um eine Lcke des Banes verthcilt sind.

Ls läge nnn, wie schon bemerkt, nahe, in diesen Fcnslcrgruppcn, welche allem Anscheine nach 
bisher noch kann, Beachtung gesunden haben, eine nur einer bestimmten Gegend eigene Be­
sonderheit zu sehen, wie man solches bei Lnrgbautcn nicht selten findet; doch ist mir auch ein weit 
entlegenes Seitcnstück zn der Mauterndorfer Gruppe, wenn auch bisher nur aus einer Abbildung, 
bekannt geworden. Dasselbe findet sich auf der gut erhaltenen Ruine Karlsbcrg in Böhmen, bei 
Lcrgreichcnstcitt im Prasincr Kreise gelegen. Annähernd in der Mitte der einen Langscite des Palas 
zeigen sich da nach einem Bilde in Hebers Lnrgcnwerk genau so wie hier in einer flachbogigc» 
Mauerblcnde fünf kleine ebenso gruppierte Fenslcrchcn, von welchen nnr bei der Kleinheit der Ab­
bildung nicht zu erkennen ist, ob oder inwieweit sie rnndbogig oder völlig kreisrund sein mögen. 
Andererseits erinnern die in gleicher Linie liegenden Fenster von Lapcrdorf an eine Reihe von 

freilich acht ebensolchen, welche — die drei letzten der Reihe etwas 
höher gerückt — auf der Ruine Hohenrcchberg in der schwäbischen 
Alb oben in einem bewohnbaren Rcbcnban sich finden,*)  nnd 
endlich gehört offenbar auch hierher eine bemerkenswerte Phantasie­
darstellung eines „Palastes" vom Lndc des Jahrhunderts in 
Rudolf von Lms „Weltchronik" (Lod. Qerm. I^onac. Rr. 5) 
(Fig. 1U>b), wobei Form nnd Größe der hier gar in drei Reihen vor­
handenen Fenster wohl nicht genau zu nehmen sind.

*) Abbildung in meinem Anssatze „Lnrgrninen der Alb" in den „Blättern des Schwäbischen 
Albvercines", zgoo, Rr. 2.

*') vergleiche meine Schrift: „Vic Burgruine Wertheim nnd Dr. wibcls Buch über dieselbe. 
(Würzburg zugb, S. ,o f.)

wie sind nnn diese eigenthümlichen Fenstergriippen zn 
erklären? .

Mit der Vertheidigung haben sie ebensowenig zn thun, als ihre 
starke Verengerung zur größeren Sicherheit der Bewohner vor feind­
lichen Schüssen hat dienen sollen. Sic finden sich der Regel nach an Stellen, 
wo die Möglichkeit, mit dem Feinde Schüsse zn wechseln, mehr oder 
weniger sicher ausgeschlossen ist, und häufig sind sie auch, was hier 
bei Schießscharten vorausgesetzt werden müsste, gerade unten gar 

oder abgcwäffcrt, was für eine Vermehrung ei „fallenden Lichtes 
za nicht in i-ctracht kommt.

Diese Fenster haben, wie schon angcdeutct, außer ihrer Kleinheit das besondere, dass sic, nnd 
zwar in'der Regel stark, nur nach außen erweitert sind, während das sonst wohl bei unseren Burgen 
sich entweder nur nach innen, oder (selten) nach beiden Seiten hin findet. Außerdem ihre ständige 
rundbogige oder vollrnnde Form, die eigene Zusammenstellung der Gruppe uud in der Regel ihre 
Auszeichnung durch eine Mauerblcnde.

Hiedurch heben sie sich regelmäßig von den übrigen Lichiöffunngcn — hier einfach viereckige, 
dort hübsche romanische Kuppeisenster — des betreffenden Lanes so fremdartig ab, dass cs nahc liegt 
ihnen eine andere als die gewöhnliche Bedeutung zuzuschreibcn, zu ihrer Lrktäiung besonderen 
Anlass oder Lestimmmig zu mchcn.

Da spricht nun manches für die Annahme, dass sie z» einem als Kapelle benutzten Raume gehörten.
Erstens pflegte man auf Lnrgcn eine» solchen Raum auch sonst „ach außen kenntlich zu machen, 

sei cs dnrch einen Aliarcrker oder verzierte Fenster, und so hat auch auf der Ruine wcnhcim am 
Main ein Ban, der zwar zunächst ein Palas war, aber seit alters die „Kapelle" genannt wird nnd auch 
gewiss eine solche enthielt, zwei große rnndbogige Mancrblcnden nebeneinander.**)  Bei der einen 
Blende im Palas von Finstergrün ist sogar noch eine —pur vormaliger Bemalung zu crkcnucn.

nicht nach außen erweitert
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Zweitens ist die bei unseren Fcnstergruppcn sich vorzugsweise findende Drcizahl ja auch bei 
dem Ehore cigculiichcr Kapelle» uud Kirchen besonders beliebt; nennt inan doch auch — was damit 
verwandt ist — eine Gruppe von drei nahe anciuaudcrstehcnden Fenstern „Dreieinigkeit--" oder 
„Drcifaltigkcitsfeuslcr".

Drittens findet mau auch in wirklichen Kapellen, so in der Afrakapcllc des Klosters Seligen- 
thal in Landshut, in Gruppen zn dreien und zweien rnndbogige Fcnslcrchcn, welche ausnahmsweise 
nur nach iuneu verengt sind. So bei dem angeführten Beispiele dcr Höhe nach von pött," ans >///, 
und in dcr Breite gar von »2 c,» ans sne/».

wenn sonach gute Gründe für die Annahme dieser Bedeutung unserer Fcuslergrnppcn 
sprechet«, so muss doch andererseits zugegeben werden, dass in den betreffenden Raumen der genannten 
Burgen anderweit auf eine» Gottesdienst hindcutcnde Anzeichen jedenfalls jetzt nicht mehr vorhanden 
sind, in einzelnen Fällen auch diese Erklärung als eine nahezu unmöglich richtige erscheint. So in 
Finstergrün, wo eben diese Fcustcrgruppc anher zweimal an der Palasccke noch zum drittenmale 
oben am Berchfrit erscheint.

Mau brachte zwar auf Burgen den zum Gottesdienst benutzten Raum überall und manchmal 
ohne Roth selbst an den wenigst passenden Brtcu unter, und so auch zu oberst iu Thürmen;*)  allein 
bei dieser ohnehin so kleinen Burg kaun mau doch nicht wohl zwei solche Räume gehabt haben. 
Eigenthümlich ist da, beiläufig bemerkt, noch, über dcr weiter unten von Borden aus in den 
Berchfrit führenden Thür a, Fig. > ZZ, in Mörtelputz erhaben ein Kreuz angebracht, wie es über 
Kapcllcnportalcn beliebt war. Dabei war aber wieder sowohl diese Thür, wie anch oben die Fenster- 
gruppe durch eine» überdachten tvehrgang nach außen verdeckt, während wir doch für alles nur 
einen einheitlichen, gleichzeitigen Bau aunchincu dürfen.

*) So bci dcm wohnthurm dcr Zürchcrisikicu Burg Mocrsbcrg obcu nur iu dcr Mancrdiekc. 
Bei dcm weitläufigen Schlosse kfcideureichsieiu iu Bicdcröstcrrcich war die Kapelle iu deu, eugcu uud 
nahezu finsteren Erdgeschosse cincs runden Lckthnrmes eingerichtet.

Bach allem vorstehend ansgcführteu darf vielleicht angenommen werden, dass die behandelten 
Feilstergruppen nrspriiuglich zwar mit gottesdienstlichen Räumen in Beziehung gestanden haben, jedoch 
dann auch hie und da ohne solchen Anlass zur baulichen Zierde angebracht worden sind.

Mit einer bestimmten Stilcigcnthümlichkcit können sic nichts zn thun habcn. während z. B. 
der Palas dcr Francnbnrg noch ans guter romanischer Zeit stammt, ist Karlsbcrg nachweislich erst 
von töc>t ab erbaut wördeu.

Zur Geschichte von Finstergrün — welches seinen Namen von dem Fichtenwalde 
seiner Umgebung haben dürfte — wird in A. pastner, Führer der Alurl halbahn, 
(sHOO) L,. 75, bemerkt, dass sie in dcr ersten Hälfte des s6. Jahrhunderts erbaut 
worden und eilt Besitz der Herren von Bloosham, dann der Aucnberg gewesen sei. 
Zu dcr angegebenen Zeit erbaute man aber keine Burgen mehr, bei welchen dcr 
Berchfrit eine so hervorragende Rolle spielte, und so ergibt sich denn auch aus dem 
Blurauer Archive, dass Fiustergrün schon s25O urkundlich vorkommt und dann um 
s300 vou den Grafen von Pfannberg an das Grzbisthum Salzburg verkauft worden 
ist. Zuletzt noch von einem Bauern bewohnt, ist cs jetzt von dem Grafen Szapary 
erworben worden und wird neben möglichst getreuer U)iedcrhcrstellung des Alten in 
wesentlich erweitertem Blaße neu aufgcbaut.



(Steiermark.)

Lig. U7.

Nr. 22 — ist die Fraucnburg bei Anzmarkt 
nii sich, wie als einstmaliger Wohnsitz dieses 
ritterlichen wiuncsäugers bekannt. Im Gegen­
satze zu den engen halb versteckten Trümmern 
jener nimmt die noch imposante Ruine 
dieser Burg breit hingclagcrt einen eigenen, 
aus dem weiten Wurlhaie sich erhebenden
Bergrücken ein und ist so von dem dort ans 
vielbefahrenem Schienenwege vorüber Reisenden nicht wohl zu übersehen.

Freilich nicht Alles, was wir da auf dem Burgberge au Gebäuden erblicken 
(Fig. 117), und mehr noch, was da an solchen von der Bahn aus unsichtbar noch 
vorhanden ist, gehört der alten Burg au. Der untere Theil des weilen Blauerriuges 
wird jetzt von der Dorfkirche und neben und hinter ihr von dem alten Schulhause und dem 
Pfarrgehöft eingenommen (Fig. 118, Ansicht der Burg vou Norden aus). Da hieuach 
die frühere Borburg nur noch ihren Grenzen nach vorhanden ist, haben wir cs in 
folgendem fast nur mit der höher liegenden Hauptburg zu thun, welche auch in einigen 
ihrer Baulichkeiten des Bemerkenswerten genug bietet.

Bou dem östlich am Fuße des Burgberges liegenden gleichnamigen Dorfe aus 
kaun man auf zwei wegen zu demselben hinaufgelangen. Lin breiter Fußweg, in 
einer laugen überdachten Treppe endigend, führt dircct zur Kirche hinauf, ein Fahr- 
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wcg, wohl in alter Zeit der einzige Zugang, umzieht im Norden die Vorburg und 
tritt jenem gegenüber beim Thorbau a (Fig. neben der Burg in den Bering ein.

Dieses Thor, auf welches weiterhin zurückzukommen ist, stößt an das nördliche 
Ende eines Felsens an, dcr sich von dcr hanptburg aus hierhin weit vorschiebt rind

jig. US.

besonders auf dcr Innenseite des Thores bei in steiler wand abfällt. Wan hatte 
ihn auf der rechten, vom Schilde nicht gedeckten Seit- zu umgehen und kam dann 
durch das Thor b in einen langen, zur Hauptburg hinaufführenden Zwinger m, auf

Zig. ns.

dem ganzen Wege unter der wehrhaften Blauer, welche jenen Felsen cinfasste. Den 
Platz v, den inan durch ein drittes, jetzt verschüttetes, Thor bei'c betrat, ist als eine 

weitere Vorburg anzusehen, von welcher der innere Burghof v wohl noch bei ä durch 
eine Blauer mit viertem Thore getrennt war. Auf diesem Hofe haben wir die eine 
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Schmalseite des alten noch romanischen Palas p vor nns, während sich auf dem Wege 
dahin zuerst rechts, dann links ein Gebäudecomplex, der letztere größer und besser 
erhalten, hinzieht.

Der Palas kehrt seine fensterlose Rückseite der ziemlich hohen und steilen Löschung 

jig. >:o.

zu, von welcher die ganze nord­
westliche Längsseite der Bnrg 
begrenzt ist. Ans den beiden an­
deren Außenseiten war er von 
einem Zwinger n umgebe», dessen 
Wauer nur noch in geringen 
Aesten erhalten ist. Außerhalb 
derselben fällt das Gelände nach 
Südosten ganz steil ab, während 
aufdersüdwestlichenSchmalseileder 
Felsen zu nicht eben bedeutender 
Tiefe senkrecht abgchauen ist. 
Hier schließt sich weiterhin breiter 
und höher ansteigend das wassiv 
des Gebirges an, so dass diese 
Seite als die, wenn auch nicht 
sehr ausgeprägte Angriffsseile 
zu gelten hat. Der Palas war 
also, wenn auch vom Burgcm- 
gange am weitesten entfernt, in 
gewissen» waße — was nur 
ausnahmsweise vorkommt — dem 
Angriffe dircct entgegengestellt.

Es findet das seinen Aus­
druck zwar nicht darin, dass die 
hierhin gerichtete Giebelmauer 
des Gebäudes besonders stark ist 
— sie hat vielmehr mit zwei 
Dietern noch eine um ein weniges 
geringere Dicke als die übrigen 
— wohl aber darin, dass sie 
(Fig. 120, Ansicht von inne») nur 
oben zwei scharte»arlige öffnun- 

ge» hat, abgesehen ficilich von 
einer weitere» fe»sterarlige» schon
im Erdgeschoss, durch welche

allein man jetzt (in Ermangelung einer Leiter) in das Innere des Palas gelangen kann.*) 
Lei aller Einfachheit gibt diese Öffnung den» Lurgenforscher zu denken, wenn 

auch früher durch die Zwingermauer nach außen verdeckt, gehörte sie doch als Feilster 
nicht in den alten Lau, der selbst auf der mehr gesicherten, weil steiler und tiefer

') Veii drei Äffnnngen hat der Zeichner auf Fig. »ro irrtlfiünlich einen dunklen Hintergrund 
gegeben.
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abfallenden südöstlichen, der eigentlichen Fensterseite, hier unten (Fig. 121, Ansicht von 
außen) nur die gewöhnlichen engen Schlitze hatte. Sollte sie also, was kaun, wahr­
scheinlich ist, eine ursprüngliche sein, so würde sie da ebenso, wie wohl später, wesentlich 
zu einer im Nothfälle leicht zu verrammelnden dircrten Verbindung des Palas mit 
dem Zwinger gedient haben.

Größe und Grundform des Palas wurden unter Berücksichtigung des noch hinzu- 
zufügcnden Zwingers durch den vorhandenen Platz bestimmt. Gr ist so im Lichten bei 
einer Länge von (6 n, südöstlich ohnehin bis nahezu an den Felsrand gerückt, gegen 
das Bürgende hin nur 5 9 n breit, von seinen vier Stockwerken lag das oberste frei 
unter dem Bache, während die beiden mittleren die eigentlichen herrschaftlichen wohn- 
räumc bildeten. Ls zeigt sich das schon von außen durch die je zwei gekuppelten, jetzt 
ohne erkennbaren Anlass zum Theil vermauerten Fenster, welche, nach ihrer Gleich­
förmigkeit zu schließen, ursprünglich zu zwei ungctheilteu Bäumen gehört haben dürften. 
Diese nur vier ungleichmäßig in der großen dem Murthale zugekehrten Front an­
geordneten Auppelfcnster geben dem
Bau besonders und in nachgerade 
selten gewordener Weise das charak­
teristische Gepräge eines alten romani­
schen Burgpalas. Auch hier hat man 
gewiss mit Bedacht vermieden, die 
Fenster gleichförmignnter einander an­
zubringen. (vgl. das weiterhin bei 
Tirol Nr. 35 dazu Bemerkte) Neben 
ihnen, sowie auf der hoswärts an­
stoßenden Giebelseite haben wir — 
Fig. (2( und 122 (Innenansicht der 
Nordseite) — die beiden kleinen, zum 
Theil vermauerten und später ver­
änderten Fenstergruppcn, welche bei

Fig. I-,.

Finstergrün S. (03 im Zusammenhänge behandelt worden sind. Die Decken waren von 
Holz, und zwar liegen, wie gewöhnlich, die Balken derselben so nahe aneinander, dass über 
dem Lrdgcschoss auf je einen Nieter Länge doppelt so viele Balkenlöcher kommen.*)  Die 
Scheidewände waren, wie nicht selten (vgl. bei Glopper, Nr. (9), so leichte, ohne verband 
mit den Bingmauern aufgcführte, dass sichere Spnren derselben nur noch zum Theile 
zu erkenne» sind. Zn der westeckc ist noch ein runder Baminmantel größtenthcils erhalte», 
der (Fig. P9) von, ersten Oberstock aus sich nur sehr allmählich verengend, bis dicht 
unter das Dach reicht. Daneben ist an der Giebelwand das oberste Lnde eines anderen 
Baminmantels sichtbar, der wohl zum zweiten Ivohngeschoss gehörte. Zn letzterem zeigt 
die rückwärtige Längswand die Spuren einer Treppe mit Tritt- und Setzstnfcn, welche 
erst im (H. Zahrhundert gebräuchlich geworden sind. — Die nördliche, mit glatten 
Quadern eingefasste Lcke des Gebäudes ist etwas zugespitzt.

*) Nach Mittheilung des historischen Vereines für Steiermark, ,8üg, S. 270, „zeigt das vierte 
Stockwerk noch die Spuren einstiger Übcrwöllmng". Zch habe solche, die auch den Umständen nach an 
sich unwahrscheinlich sind, nicht bemerkt.

Bei der schmalen Fon» des Gebäudes halte dasselbe zweckmäßigerweise ei» 
Pultdach, welches, wie da»» immer (vgl. Liechtenstein, Nr. 22), der vor Schüssen 
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sichersten (hier südöstlichen) Thalseite zugekehrt war. Ungewöhnlich ist cs jedoch, wenn 
hier die, wie die Rückwand, mit rechteckigen Zinnen gekrönten Giebelwände nicht in 
Katzentreppenform der Dachneigung folgen, sondern (Fig. (20) in wagrcchter Linie 
von hinten nach vorn fortgcführt sind. Ls diente das auf der Angriffsseite dem Dache 
zum Schutze und wurde dauu der Gleichförmigkeit wegen auf der Hofseite ebenso

ausgcführt. (Vie die Spuren auf 
der südwestlichen Znnenseite zeige», 
hat man den Neigungswinkel des 
Daches im Laufe der Zeit geändert 
derart, dass der First des flacheren 
Daches unter den Zinnen der Rück­
wand lag, während das steilere 
diese noch mit cinschloss. Auf der 
Außenseite der anderen (thalseiligen) 
Längswand bemerkt man oben auf 
beiden Luden Reste von Balken 
herausstehen, die hier auf hölzerne, 
i» ihrer Gestalt nicht mehr mit 
Sicherheit zu rcconstruierende Bor- 
bauten Hinweisen.

Unter dem Lrdgcschoss er­
streckt sich längs der Thalscite ein 
zum guten Theil oberirdischer 
tonncngcwölbler Keller, in dessen 
hinterstem lvmkel ein Schatzgräber­
in angeblich achtjähriger Arbeit 
eine tiefe Grube ausgcarbeitet hat. 
„Unter dem Keller soll," nach 
Janisch, Top.-siat. Lexikon von 
Steiermark, I, 2(9, „ein noch viel 
tieferer liegen, wahrscheinlich das 
Burgverließ, mit einem Brunnen- 
bassin, in welches aber niemand 
mehr cindringen kann." Ich kann 
diese Ansicht keineswegs theilen. 
Ulehrere Keller untereinander 
kamen — so auf LIbogcn (Nr. (() 
uud Lolleuberg am Ulain — wohl
nur da vor, wo bei sehr ab­

schüssigem Gelände auch der untere noch eine gemauerte Außenwand hatte. Der Keller- 
Hat auf der Hofseite (Fig. 12!t) seinen ebenerdigen Lingang neben einer Felsstufe, 
auf welcher der rückwärtige Theil des Palas steht. Über der Kellerthür ist der Lingang 
in das Lrdgeschoss des Gebäudes, zu welchem früher eine hölzerne Treppe cmpor- 
geführt haben »rag.

(Die diese Abbildung zeigt, bietet der Palas dem sich ihm vom Burgeingange aus 
über deu Hof D Nahenden einen eigenthümlichen Anblick; den einer thurmhohen IDand 
mit rundbogigen hohen und zugleich tiefen Nischen, deren Hinterwand von anderen 
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verschiedenartigen rundbogigen Öffnungen durchbrochen ist. Diese Hintere IVand, oben 

und nach rechts noch frei über die vordere hinausstehcnd, ist daun erst die eigentliche 
Außenwand des Aalas. Der 2'f n starken ist hier eine 2'7 dicke vorgemauert. Die 
letztere reicht nach links eigentlich nur bis zum Eingang in das Erdgeschoss des
Aalas, indem sie darüber 
mit dem hier rechtwinkelig 
anstoßenden Gebäude x nur 
noch durch zwei Nlauer- 
bogen verbunden ist, von 
welche» dcr obere auch nicht 
die Stärke der Bordermauer 
hat. Da diese Bogen augen­
scheinlich erst später hinzu­
gefügt worden sind, so hat 
cs hicr ursprünglich nur 
dcn thurmförmigen Aubau 
u b, Fig. 124 links, oder 
vicllcicht richtiger bezeichnet, 
diese Liseue von kolossalen 
Blassen gegeben.

Betrachten wir an 
dcr Hand dcr Fig. ^22 
(und (2s) dcn Borbau 
näher, so gehört zu ihm 
eine breitere, Basis, deren 
östlicher Theil den Eingang 
in dcn Aeller enthält. Da­
rüber liegt dcr eigentliche 
Zugang zum Aalas. Bon 
dieser später überwölbten 
Nische kam inan zugleich 
— s. auch Fig. s2ö links 
— in dcn Flügel x, dcr 
nur dicsc Berbiudung mit 
dem Aalas hattc, uud 
anderseits zu dcr hohcu 
Mittclnische. Letztere war, 
cntsprcchendden Stockwerken 
des Aalas, durch einen Holz­
boden getheilt. Über ihrem 
oberen, mit dem Aalas durch eine Thür verbundenen Theile ist der Borbau nicht 
mehr massiv, sondern hat die Form eines gleichfalls von, Aalas zugänglichen kleinen 
überputzten Zimmers mit weiter Thür und kleinem Fenster nach außen (Grundriss 
Fig. (2-1 rechts). Ivas noch darüber vorhanden war, ist von außen nicht mehr zu 
erkennen.

IBir werden diesen ohne Berband einem Theile der Aalaswand hinzugesügten 
Borbau nicht als einen ursprüngliche», organisch dazu gehörigen Theil des Aalas
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M.

N anzusehen haben. Fragen wir nach seinem Anlass 
und Zweck, so kaun es sich nicht wohl um eine Deckung 
des Wohnbaues gegen feindliche Schüsse gehandelt 
haben, denn er lag der Angriffsseile abgekehrt und 
hatte außerdem zu große Öffnungen; ebensowenig 
aber wohl um eine bloße Ulauerverftärkung, da

Lig. 1-q.

II7-77 diese auf festein Felsen liegende dicke Außemnauer
des Gebäudes einer solchen gewiss nicht mehr bedurfte 
als die drei übrigen. Ls können danach also wohl
nur die balkou- und crkerartigcu Aäume, welche der 

Dorbau enthielt, auch als dessen Zweck angesehen werden, wenn auch die Akassigkeit 
desselben damit nicht in rechten, Verhältnisse zu stehen scheint, wir sehen jedoch 
weiterhin bei Dürnstein (Nr. 28) einen ähnlichen, dem Wohngebäude nach dem Hofe 
hin augefügtcu Vorbau.

Auf der Fraucuburg hat derselbe übrigens allem Anscheine nach noch wieder 
einen, wenn nicht mehrere weiter nach außen vorgekragtc Holzgalerien gehabt. ^)n 
der Höhe des vormaligen Zwischenbodens der großeu'wittelniscbc sicht mau (Fig. (23) 
zu beide» weiten derselben di: Acste je einer Aonsole, ebenso wie solche unter anderem 
auf den beiden steierische» Schlösser» Aaiscrsberg und Obcrkapfenberg solche Laufgänge 
getragen habe». ^n der gleiche» Höhe e»digt rechts ei» gemauerter rampenartiger 
Aufstieg mid liegt links der voden einer vische, von welcher aus gleichfalls eine Thür 
in den Palas führt, wir habe» uns also hier eine direrte Verbindung des zweite» 
Palasstockwerkes mit dem Hofe bi»z»zudc»ke».

Soweit auf der Hofseite des Palas die Thüre» nicht etwa erst in Anlass des 
Vorballes dmchgebloche» worden sind, müsse» sie z» hier a» Stelle desselben außen 
vorgekragteu Holzgaleric» geführt haben.

Wohl gleichzeitig mit der Vormauer des Palas ist zur Erweiterung der wohn- 
l äume das link^ an die erstere anstoßende Gebäude r b errichtet worden. Das Gelände 
hat es veranlasst, dass die beiden Längsmauern des südwestliche» Theiles (r) i» einem 
sehr spitzen Winkel nahezu Zusammenstößen. Eine Verbindung mit dem Palas hat 
da,,wie bemerkt, nur im oberen Theile auf einem Umwege durch den Vorbau her­
gestellt wcldcu können, ^u ebener Erde hat man in der Spitze von r ein Gefängnis 
angebiacht (Fig. 125). Dasselbe ist innen 2 2-// hoch, 3-2-// lang und am Eingang 

-// breit. Uber der nnr YO r-// hohen Thüröffnung ist i» der vordermauer ein kleines 
Loch, wohl zugleich zum Hineinreichcn der Vahrung 
ausgcspart. Sonst pflegte zu dem Zwecke in der Thür 
selbst eine verschließbare Ulappe angebracht zn sein.
Li» winziges Fenster geht außerdem oben in der Ecke 
nach dem Hofe hinaus.

Sonst sind von dem Gebäude r I, mir die wände 
mit Aesten von Deckenbalken erhalten. Andere außen 
auf der Hofseite ganz oben noch vorhandene valken- 
reste zeigen, dass auch hier ein hölzerner Vorbau au- 
gebracht war. von einem vielleicht wieder späteren 
Anbau I< stehen nur zwei Außenwände größtentheils; 
das übrige ist vor nicht ganz langer Zeit wegen 
drohenden Einsturzes abgetragen worden.
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Lilien anderen Eindruck als dieser einfache Lau im übrigen macht dessen jetzige 
nordöstliche Außenseite. Dieselbe zeigt in den unteren Stockwerken die Anfänge von 
Btaucrbogen, im obersten Geschosse von einem zierlichen 'Kreuzgewölbe, aus welchem 
man mit Unrecht auf eine hier vorhanden gewesene (zweite) Schlosskapclle schließt. 
Doch zeugt außerdem nur noch die von einem vormaligen Keller übrige Vertiefung 
von dem Lautheile I, der sich hier augeschlosseu hat. Die späteren Lauten der Burg 
scheinen wenig solide gewesen zu sein.

Auch von dem gegenüber im Westen sich hinzichenden Gebäuderomplcx (i bis o) 
ist, wie Fig. I2l» zeigt, nicht eben viel mehr erhalten als die zugleich den Lurgmantel

j!g. us.

bildende Rückwand, jungen Datums ist da zunächst bei i ein vormaliger viereckiger 
Wendcltrcppcnthurm, dessen Wände in ungewöhnlichem Blaße von größeren Fenstern 
durchbrochen sind. An denselben schließt sich ein Thorgewölbe au, vor welchem außer­
halb der Ringmauer, wie nur noch an den Umrissen des Platzes zu erkennen ist, ein 
etwa thurmartigcr Anbau gestanden hat, der später zur äußeren Bestreichung der 
Ringmauer angcfügt worden ist. Das nach Norden bei o ebenso spitz zulaufeude Ge­
bäude wie L nach Süden war gleichfalls ein Wohnbau. Blau mag etwa gegen Ausgang 
des Buttelalters den alten mit wenigen Fenstern und Kaminen ausgeslattetcn Palas p 
als Wohnbau aufgegcbcn haben, infolge dessen er uns dann in seinem fast unver­
änderten Lauzustande erhalten geblieben ist.

Mpcr, «überreichliche Burgen. 8
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jig. >27.

Nördlich von o setzt sich die Aing- 
mauer, zunächst wesentlich niedriger, 
bis zum Thorban u fort, welcher in 
einem bei Auinen seltenen Ncaße erhal­
ten, auch an sich als eigenthümliche 
Anlage interessant ist.

Die das Thor enthaltende Nlauer 
bildet hier, bei der Einmündung der 
Burgslraße am steilen Ende des vor­
geschobenen Felsrückcns (y) eine Fort­
setzung der Aingmaucr (Fig. 127, An­
sicht von der Nurgseite aus). Nunmehr 
bei dem Abfalle des Geländes wieder 
zwei Stockwerke hoch, ist sie in eigen­
thümlicher Weise durch zwei außen über 
dem Thorbogen vorspringende Pech- 
nasen zur Vertheidigung des Zuganges 
eingerichtet. Nm auf der Innenseite des 
Thores zu diesen gelangen zu können, 
dazu bot der bis an das Thor reichende 
Felsrücken gute Gelegenheit. Es brauchte

nur in gleicher Höhe mit 
seiner Oberfläche ein höl­
zerner Laufgang an der 
Thormaucr angebracht zu 
werden, dessen fünf etwa 
einen Nieter lange Trag­
balken noch vorhanden sind. 
Diese Balken gehen durch 
die Blauer und stehen auch 
auf deren Außenseite noch 
um etwas vor, um hier 
eine Verstärkung des oberen 
Blaucrtheiles zu tragen 
(Fig. 128). Die Pechnasen 
sind über je zwei sich in 
spitzem Winkel treffenden 
Balken aufgemaucrt, deren 
Aöpfe auf der Innenseite 
der Thormauer noch sicht­
bar sind. Die dreieckige 
Grundform der Nasen setzt 
sich ebenso bei den vor 
ihnen in der Blauerdicke Li». >2».
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begenden Tuschen fort, so dass diese bei der inneren Ansmündung noch für kleine 
Scitcnbänke Platz haben.

Diesen, Thore ist nun noch ein enger zweigetheilter, unüberdachter Anbau (u) 
vorgclegt. Der mit einen, Außenthore versehene Haupttheil desselben würde sich von 
anderen hie und da vorkonnnenden Anlagen*) nicht unterscheiden, wenn er überdacht 
wäre, welches ja hier aber (ohne seine wesentliche Erhöhung) der beiden Pechnasen 
wegen nicht thunlich war. Ls handelt sich daher um einen kleinen Vorhof, welchen nun, 
mit dem freilich vieldeutigen Worte Barbakan bezeichnen könnte, und wie solche in 
größerem Maßstabe besonders bei den Stadtthoren (z. B. von Neubrandenburg) ge­
bräuchlich waren. Alan kann danach auch nicht mehr sagen, dass hier seltsamerweise 
Pechnasen ans dcr Innenseite eines Baues angebracht seien.

Der unregelmäßig schiefe Grundriss des Vorbaues ist dadurch veranlasst, dass die 
schräg au die Böschung hinan- 
stcigcnde Burgstraße in dieser 
Linie das Thor trifft. Diese 
schräge Stellung des Haupt­
thores entspricht schon einer 
Lehrvorschrift ans dcr Mitte 
des (5. Jahrhunderts.

Die der Böschung zugc- 
wandte Nordseite des Vorder­
baues hat (Fig. 12», Innen­
ansicht) unten zwei Schießschlitze 
und höher über einen, frühe­
ren hölzernen Laufgange vier 
befremdlich weite, wohl außen 
durch Alappläden verschließbar 
gewesene Lucken und rechteckige 
Zinnen. Die anstoßende, dem 
Wege zugekehrte Außenmaucr 
ist nicht mehr in voller Höhe 
erhalten.

Durch die südliche Blauer
führt (Fig. ^9) eine euge Pforte in einen noch kleineren ummauerten Nebenhof, 
welcher fast ganz von dem Abhänge des Felsens eingenommen wird und zur Be­
kämpfung sowohl des herannahcndcn, wie des schon durch das Außentbor ein- 
gedrungenen Feindes wohl geeignet war.

In zunächst weiter nördlicher Aichtung schließt sich an das Thor die Blauer an, 
welche, zumeist Futtermauer, mit einer Anzahl von später Hinz,«gefügten Strebepfeilern, 
die Airche nnd das Pfarrgehöft umschließt. Die weitere Liufassnng der Burg auf der 
südöstlichen Längsseite ist verfallen, wie auch wegen Gefahr des Herabsturzes ab­
getragen. von ihr ist nur noch die Osteckc dcr Vorburg V bcsscr erhalten. Hier hat 
man später zweckmäßigerwcisc durch rondelförmige halbe- und viertclkrcisrnnde Aus­
bauchungen der Aingmauer (z) eine Bestreichung sowohl ihrer Außenseite als auch 
der hier rechtwinkelig anstoßenden Blauer ermöglicht, welche die Vorburg v von dem 
tiefer liegenden Platze Q scheidet. Die Blauer hat bei diesen, Lckbau unten Schießschlitze

") Z- L. Hornberg an, Neckar. Burgenknnde, Fig. 2,5.
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und oben rechteckige Zinnen, die ( hoch, YO c/// breit sind und einen ebenso weiten 

Zwischenraum haben.
während die etwa 20 östlich gelegene, gleichnamige Stammburg Ulrichs von 

Liechtenstein (Ur. 22) nur nolhdürftigcn Platz zur Aufführung der nöthigen Baulich­
keiten bot, hat die Frauenburg dessen im Überfluss und damit — vom alten Palas 
bis einschließlich des jetzigen Pfarrhofes an 200 n lang — einen Umfang, der eine 
wirksame Bcriheidignng sehr erschwerte und für solche jedenfalls eine zahlreiche Be­
satzung erforderte, wenn möglich, wird man sich daher zur Zeit Ulrichs mit einem 
kleineren Platze begnügt haben, und da hat sich denn wohl mit dem Absätze, um 
welchen die Borburg K höher als O liegt, eine passende Grenze nach Nordoste» hin 
geboten. Nur den von da bis sich vorschiebcndcn Felsrücke» wird ma» anch »och 
be»utzt habe», war dieser mit einer Wauer eingefasst, so komite der Platz vor dein 
i» der Ecke bei c liegende» Burgthore voll zwei Seite» wirksam beschösse» werde». 
Palissade» »löge» ih» da»» »och i» de» vo» Natur geschützte» jetzige» Gre»zc» der 

Burg umschlösse» habe».
Line Pfarre gab es auf derselbe» jedenfalls schon zur Zeit von Ulrichs 

Sohne Otto. Unter dem Ostchor der jetzigen erbauten Kirche findet sich der 
((87 ( soweit thunlich untersnchte) Rest einer romanischen Kapelle mit figürlicher 

Malerei.*)
Über die Lntstebung des Namens Frauenburg — cs hat übrigens außerdem 

eine Anzahl so, wie auch Frauenberg, Frauenstein heißender Burgen gegeben — be­
richtet eine Sage.**)

Bor alten Zeiten war ein Herr dieser Burg Namens Reinprecht von einem bei 
Zudenburg veranstalteten Turnier seines üblen Rufes wegen schimpflich zurückge- 
wiesen worden. Um an einem seiner Widersacher Rache zu nehmen, bemächtigte er 
sich der (südlich gegen Friesach gelegenen) Burg Dürrenstein, und gab den Burgherrn 
und dessen Sohn nur dagegen frei, dass die Tochter sich auf sei» Berlcmgen entschloss, 
seine Gattin zu werden, obgleich sie sich bereits dem Ritter Wilhelm voll Sauran 
verlobt hatte. Als dieser dann nach der Hochzeit als Harfner in die Frauenburg 
Linlass gefunden hatte, überrascht- Reinprecht die beiden Liebenden, ermordete den 
Harfner und ließ seine Gattin zur Strafe in ein mit Nägel gespicktes Fass stecken und 
so den steilen Burgberg hinabstoßen. Ihr Geist soll in dem hienach Frauenburg ge­
nannten Schlosse noch lange umgegangeil sein.

Nach einer anderen Bersion in Gebhardts österreichischem Sagenbuche stand 
an der Stelle von Unzmarkt die Rosenburg, deren schon bejahrter Herr einen Kreuzzug 
mitmachte, seine Burg und seine junge Gattin der Obhut eines Jünglings anver­
trauend. Auf der Rückkehr zur Rosenburg stieß er vor derselben ans die Zofe seiner 
Gattin, welche mit einem bedeckten Korbe der Mur zueilte. Auf Befragen erklärte 
sie, dass sie junge Hunde ersäufen solle, allein der Ritter fand in dem Korbe ein neu­
geborenes Kind und erpresste nun von der Zofe das Geständnis, dass dasselbe eine 
Frucht verbotener Liebe zwischen seiner Gattin und dem Jünglinge sei. Darauf vollzog 
er an der Ehebrecherin die vorhin angegebene Strafe. Als an Stelle der dann ver­
lassenen Rosenburg ein Flecken entstand, soll derselbe hienach Hundsmarkt und erst 
später Unzmarkt genannt worden sein, und als ein Liechtensteiner ihm gegenüber eine

*) Steincr-lvischenbart, Franenbnrg. ^8yt, vertag des Mrtsschnlrachcs Unzmarkt.
** ) H. Ilrainz, Sagen ans dem steirischen Hochlande, sowie bei Hanisch, a. a. Ä. nnd pastncr, 

Illustrierter Fichrer der Uknrchalbastn.
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Burg erbaute, soll er ihr, die ja freilich mit der Begebenheit gar nicht in Beziehung 
stand, danach ihren jetzigen Namen gegeben haben.

Näher als solche allzuweit hergeholte Erklärung des Namens läge doch die 
Annahme eines Zusammenhanges zwischen diesem und dein Fraucndienste, welchem 
der berühmte BAnnesänger (s. bei Liechtenstein) in so ungewöhnlicher Weise huldigte.

Er selbst erwähnt ihrer als seines Wohnsitzes mehrfach in seinem „Frauendienst", 
besonders (Bers (696 —(73() bei der eingehenden Erzählung seiner seltsamen eigenen 
Gcfangenhaltung auf derselben.

Am 27. August (2H8 nämlich machten ihm auf der Frauenburg her Pilgerin 
von Karste*) und ein nicht näher bezeichneter weinolt einen angeblich freundschaftlichen 
Besuch und wurden auch als „vil liebe vriunde" ausgenommen. Nachdem sie ihren 
Wirt veranlasst hatte», sein Gesinde bis auf wenige zur Vorbereitung einer Vogel­
beize aufs Feld zu schicken, überfielen und verwundeten sie ihn und ließen durch ihre 
Anechte die ihrer Kleider und Kleinodien beraubte Gattin nebst den Kindern — bis 
auf ein als Geißel zurückbehaltencs — und dem Rest des Gesindes aus der Burg 
treiben. Als darauf „drithalphundert oder mö" Freunde Ulrichs zu seiner Befreiung vor 
die Burg zogen, drohte Pilgerin ihn mit einem Stricke um den hals über eine „line" 
hinauszuhängcn, so dass er von eben dieser Line aus die Angekommenen beschwören 
musste, unverrichteter Sache wieder abzu ziehen. Nach einer Gefangenschaft von „dri 
wochen unde ein gantzcz jür" zog Graf weinhart von Görtz abermals mit vielen 
Herre» vor die Burg und bewirkte seine Freigebuna. „Zch musst zc pfände aber lüzen 
dü min süiic böde und such zwei kint.**) Uun burc die möcht ich ledic sint."

Leider erfahren wir auch aus dieser Erzählung nur sehr wenig über die 
Baulichkeiten der letzteren. Die falschen Freunde „kämen bedc an mi tor: du lie man 
si niht lange vor". Dasselbe war also, wie gewöhnlich, geschlossen gewesen. Ulrich 
selbst hatte „umb mitten dac" sich nach einem Bade in seiner „kemcuüten" schlafen 
gelegt. Das bedeutet hier wohl nur sein Zimmer, während sonst auch ein burglichcs 
Wohngebäude so genannt wird, ja ganze Burgen dieses Namens vorkommen.

Er setzte sich dann mit seinen Gästen auf „eine schoene banc under einer lin". 
Solche lin oder line kommt ja weiterhin noch einmal vor, indem Pilgerin seinen Ge­
fangenen „gegen" eine solche führt, von wo aus dieser auf sei» Geheiß die zur Be- 
freümg heraugezogcue» Freunde zur Umkehr bewegen muss. An anderen Stellen des 
„Frauendienst" hören wir, dass eine „line voll Frauen war", dass man zum Schutze 
gegen wind und Sonne oft einen Teppich vor dieselbe hieng, dass sie des Abends 
geschlossen wurde und in der höhe lag. Aus allem dein ergibt sich, dass dies nur von 
unserem Unnnesänger öfter gebrauchte Wort einen nicht rings geschlossenen, also 
balkon- oder galerieartigen Vorbau an einem oberen Stockwerk zunächst eines Wohn­
gebäudes bedeutete. Nun ist aber augenscheinlich an den drei freiliegenden Außenseiten 
des alten Palas ei» solcher Vorbau, zu welchem ja auch eine Thür führen musste, 
nicht vorhanden gewesen. Andererseits ist cs aber unwahrscheinlich, dass es schon zu 
jener Zeit neben diesem hinlänglich Kaum bietenden ein zweites Wohngebäude 
mit einer line auf der Burg gegeben habe. Dasselbe müsste an der Stelle des späteren 
> o gelegen haben, da anzunehmen ist, dass Ulrichs Freunde hier vor dein Thore ver­
sammelt waren. Dahin konnte man aber auch von der Hofseite des Palas aus um­
somehr sprechen, als wie man »och deutlich erkennt (Fig. ^23 rechts), dass die a» die

*) Mie man meint, das westlich gleichfalls an der INnr bei Tensenbach gelegene Ratsch.
** ) d. h. Töchter.
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nördliche Ecke anstoßende Aingmauer früher niedriger war nnd mit ihren Zinnen erst 
schräg dahin aufstieg, wenn nun auch dcr jetzige Vorbau, welcher ja mehr als eine 
Line enthält, damals noch nicht vorhanden gewesen sein mag, so ist doch, wie schon 
oben bemerkt, unbedenklich anzunehmcn, dass an seiner Atelle ein oder der andere 
leichtere vorhanden war, auf welchen jener Ausdruck ebenfalls passen würde.

Endlich ist bei der Darstellung des ersten Überfalles von „dem turn min" die 
Aede, in dessen Nähe die drei auf der Lank gesessen hatten, wenn hiemit offenbar 

dcr Thurm, d. h. dcr l)auptthurm der Burg be­
zeichnet ist, so ist ei» solcher dort nicht vorhanden. 
Er könnte nach der Gestalt des Geländes und in 
Leihalt der Leschreibung kaum anderwärts als auf 
der Stelle des alten Palas gestanden haben, wir 
müssen wohl annchmen, dass Ulrich diesen zugleich 
die Stelle des Lcrchfrits vertretenden Palas als 
seinen Thurm bezeichnet hat. So findet man das 
Gebäude auch in neueren Leschreibungcn der Lurg 
bezeichnet, obgleich cs mit scincr langcn, dcr Ulur 
zugckchrten Front durchaus keine thurmartigc Ge­
stalt hat. Aber auch im Ulittelalter, wo man cs 
mit allcn solchen Ausdrücken nicht so genau nahm, 
kommt der „Thurm" zur Bezeichnung von Gebäuden 
vor, die wir genauer keineswegs so nennen dürften.

Ulrich hat auch jedenfalls nicht in einem 
Thurmverließ gelegen, denn nach Vers (72H „gieng 
Herr pilgrin zu ihm ein", und nach Lers f726 
wurde er später noch in eine schwere Kette ge­
schmiedet*), was dort überflüssig gewesen wäre.

(87 f wurde in der Stufe einer Gartenthür 
des Pfarrhofes ein aus gelblichem Kalkstein ge­
hauener Grabstein entdeckt, der, ursprünglich ein 
römischer, guer über einer nicht mehr lesbaren la­
teinischen Inschrift die achtzeilige deutsche trägt: bie 
leit ul rieb clises Houses rebtter erbe (Fig. UkO). 
Da das Wappen mit dem von dem Ummcsänger

--------- ------ ------------------ in Lers 996 des „Frauendienst" beschriebenen übcr- 
einstimmt, wird dieser (später in der Kirche eingc- 

jij,.------------------mauerte) Grabstein für den seinigen gehalten. Leider
fehlen jedoch bei der Inschrift die sonst üblichen 

Angaben des Geburts- und des Sterbejahres — der lUinnesängcr lebte von ((9^**) h>s 
kurz vor (277 — so dass eine Gewissheit da unmöglich ist. Lerschiedene Umstände sprechen 
sogar dagegen. Die deutsche Sprache war damals auf Grabsteinen noch nicht üblich, man 
vermisst das Wort Imr, und des prunkliebenden und hochangesehenen Ulinnesängers, 
dem sein nicht minder angesehener und vermögender Sohn Otto folgte, erscheint dieser

') Lr hicz viel sörc besmiden mich / in einen boycn: daz miiet mich. / Der poyc was mimüzen 
grüz. / Des mich vor grüzcr nüt bcdrüz,

**) Nicht <2oa, wie gewöhnlich angegeben wird. 1t. Barisch, Deutsche Dichtungen des Ittittct- 
altcrs. ^888, VI, S. XXIV.



nur nothdürflig zur 
machte Grabstein' 
Epitaph wenig 
Zudem hatte Ulrich im Stift 
Seckau eine eigene (nicht 
mehr vorhandene) Aapelle 
erbaut, und esist daher nicht 

» unwahrscheinlich, dass er
dort auch bestattet worden 

Ulrich gehörte auch die
Aturau, der noch weiter westlich 
der Alur gelegene Stammsitz 
Zweiges der Familie, jetzt ei» 
großes Schloss im Aasernenstil.

(585 errichteten seine beiden Urenkel Andreas
und Hans über die Frauenburg einen Theilungs- 
vertrag.**) Danach fiel jedem die Hälfte der oberen Vurg zu, „durch lange auf vou den 
Pawngartcn, der da in der Vest leit vud avf den Turn", dem Hans dann unter anderein 
„der tail an den AlarstaU, der da leit gegen den Freithof vnd nach der leng gegen den 
pfarhof vnd nach der weit, alz ez mit marichsteinen awz getzaigt ist worden". Auch der 
Vaumgarten und die Gärten im Vurgberinge werden getheilt, dagegen „schulten avch die 
5 Törr in die Veit vnd daz Türl, da; avs den Freithof abstett, gegen den Dorf baiden 
tailn gmain sein". Auf den äußeren Alauern darf keiner der beiden eigenmächtig etwas 
bauen, sondern nur in seiner Hälfte, ohne jedoch den gemeinsamen Hof zu verkleinern.

Sicherem Anscheine nach ist auch hier mit dem U)orte Turn der alte Palas p 
bezeichnet, während wir Acarstall und Freithof auf dem Platze 6 südwestlich der 
Airche auzunehmen haben werden, und das vom Friedhof gegen das Dorf führende Türl 
das noch jetzt am Ende des Treppenpfadcs vorhandene Ncbcnthor sein wird. IVcnn 
außerdem noch drei Thore in die Feste angeführt werden, so wird sich das zum Theil 
auf nach außen vorgeschobene beziehen. Ein solches ist auf der Abbildung Dischers 
von (68(, Fig. Ul1; doch kann so, wie da gezeichnet, ein fahrbarer Iveg dem Gelände 
nach nicht wohl in die Burg geführt haben.

Nachdem schon Audolf IV. von Liechtenstein (f (H25) auf der Burg unter Zu­
ziehung italienischer Aleister gebaut hatte, verwendete Hans III. von Stubenberg, welchem 
(H37 nach dem kinderlosen Tode Leonhards von Liechtenstein die Fraucnburg zngefallen 
war, weiter erhebliche AAltel an die von ihm mit Vorliebe bewohnte Vurg. Zn den 
Anfang des (5. Zahrhunderts dürfte somit außer dem Neubau der Airche das 
Gebäude I, die IVendeltreppe i und der IVehrbau fallen, während r b und i o 
wohl schon Gegenstände des Thcilungsvertrages von (385 waren.

Der kunstsinnige Andrä von Stubenberg, welcher (5Y7 auch de» Astronomen 
Aepplcr als Gast auf der Fraucnburg beherbergte, errichtete sich und seiner Gemahlin 
das in der dortigen Airche stehende prunkvolle Epitaph. Seit (666 durch Aauf an 
die Fürsten Schwarzenberg übergegangen, ist die ((HO zuerst erwähnte Vurg seitdem 
dem Verfalle überlassen worden.

demselben ist noch zn entziffern: K1L(IMOMV8 ... 8irLVdU)IädIV8 ... L'I
**) Stcincr-lvischenbart, a. a- B. S. 2>.



^8. Gabelkhofen.
(Steiermark.)

/AV^^cit mehr als die unbequem gelegenen Höhenburgen sind die in der Ebene 
errichteten, nachdem sie aufgchört halten, als Festen von wert zu sein, ab- 
getragen oder durch gründlichen Ilmball fast unkenntlich gemacht worden.

Um so bemerkenswerter ist, weil -in seltenem Ulaße in ihrem ursprünglichen Uan- 
zustande erhalten, die oben genannte, drei Viertelstunden nördlich von Zudenburg
liegende Wasserburg. Zn 
ihrer einfach regelmäßi­
gen Anlage kann sie zu­
gleich geradezu als ein 
Ulodellbau derjenigen 
wehrhaften Schlösser be­
zeichnet werden, wie sie 
nach allgemeiner Einfüh- 
rnng der j)ulverwaffen 
überall zahlreich in der 
Ebene erbaut worden 
sind, wir haben da (vgl. 
Fig.1tt2) inallseitignahe- 
zl> gleicher weise einen 
viereckigen Onnenhof bl, 
umgeben von den vier 
Flügeln des Wohnbaues, 
um diesen noch einen 
geräumigen Zwinger (2), 
die Aingmauer mit vier

Ltg. P2.

rund vorspringenden Eckthürmen und nach außen hinter noch einem engen Zwinger (n) 
den breiten Ainggraben (0).

Ls handelt sich hier freilich nur in beschränktem Ulaße um eine „Wasserburg" 
im eigentlichen Sinne. Sie wird nur im Norden von dem ansehnlichen Pölsbache be­
grenzt, während der ausgemauerte künstliche Uinggraben der drei anderen Seiten trocken 
ist. Ulan meint zwar,*) dass auch dieser seinerzeit mit Wasser gefüllt gewesen sei und 
in „Sudenburg", herausgegeben vom Verschönerungsverein daselbst, S. 85, wird an-

*) INilcheilnngen der k. k. Lcntraleommission, ^858, S. 292 und Ionisch, Topogr-statist. 
Lexikon von Steiermark, I, 2üL.
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gegeben, dass er von der Pols gespeist wurde; allein schwerlich mit Becht. Nicht nur 
liegt seine Sohle so hoch über dein Lache, dass eine entsprechende Aufstauung desselben 
— sonst in solchen Fällen gewöhnlich — kaum ausführbar gewesen wäre, sondern 
auch sind die beiden nördlichen Grabencnden, hier durch eine Futtermaucr abgeschlossen, 
gar nicht bis in das Lachbett fortgesührt worden. Auf welche Weise man aber sonst 

— ringsum liegt trockenes Ackerland — 
einen Graben mit annähernd 3000 
messender Sohle mit Wasser gefüllt haben 
sollte, ist nicht wohl abzusehen. Aut seiner- 
weite und Tiefe und den senkrechten aus- 
gemauerten Borten entspricht er auch an 
sich denen, welche in der späteren Lefesti- 
gungskunst auch in der Ebene als Trocken- 
gräbcn Vorkommen. Ist es auch auffallend, 
dass man auf die angegebene weise längs 

des Laches ungehindert bis an die nördliche Burgmauer hinankommcn kann, so wäre 
doch schwer zu erklären, weshalb man etwa in späterer Zeit mit nicht geringer Arbeit 
das dahin geändert haben sollte, wenn von Brauern, welche den Bauur zwischen der 
Lurg und dem Lache abgesperrt hätten, nichts zu spüren ist, so wird man doch anstatt deren 
etwa bei p vormalige bis zum Wasser hinabreichcnde Palissaden anzunchmen haben.

Über den Graben der dem Pölsbache abgckehrtcn Südseite führt eine 23 Schritt 
lange yolzbrücke, deren letzter Theil früher eine Aettenzugbrücke war, zu dem Thor­
hause m. Dasselbe hat in der Durchfahrt zwei gegen den Ankommenden gerichtete 
Schießscharten und in derr beiden Seitenwänden je eine in den engen Zwinger n 
führende Thür und eine dessen Lrüstungsmauer außen bestreichende Scharte. Jede der 
Scharten hat zwei quadratische Schießlöcher übereinander, deren obere (2, die untere 
20 r/// weit ist (Fig. i:t4, Innenansicht und Durchschnitt). Über dem vormals vom 

Thorwart bewohnten Obergeschoss sind nach vorn 
noch drei, nach den beiden Seiten je eine einfache 
waulschartc mit nach außen sich senkender Sohle 
angebracht (vgl. Fig. s32).

Alalerisch nimmt sich die wohlerhaltene Bück- 
seite des Lanes (Fig. lAsi) aus. Unter dem weit 
vorspringenden Dache zieht sich vor der Thorwarts- 
wohnung ein ganz geschlossener hölzerner Laufgang 
hin, zu welchem eine ebensolche Treppe hinaufsührt. 
Lei den Thorflügcln ist der alte Biegclbalken noch 
in Lenntzung.

wird auch die jetzt sehr verfallene Lrüstungs­
mauer des Zwingers u mit Scharten versehen ge­
wesen sein, so sind solche in der hohen Bingmauer 
besonders der Nordscite noch wohl erhalten. Auf die 

rund 30-// lange, ('23 n starke Blauer sind in gleichmäßigem Abstande unten sechs 
Schartennischen verlhcilt, in welche (Fig. lÜt») der Schütze hineintrelen konnte. Darüber 
deutet ein schmaler Blauerabsatz auf einen früheren Wehrgang hin, und in der oberen 
dünneren Waner sind dann, immer in der Butte zwischen den unteren, weitere sechs 
einfache Schießlöcher angebracht.

1

iss.
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hauptsächlich kommen dann für 
die Vertheidigung die vier starken Tck- 
thürme in Betracht, deren äußeres frei­
stehendes Rund s8 i>n Unifange misst. 
Dieselben haben hier unten je vier breite 
Geschützscharten und oben zwölf Doppel- 
scharten für Handbüchsen, von den 
letzteren Scharten hat auch noch 
(Fig. 137) die abgeplattete Innenseite 
je drei, dazu bestimmt, dass man auch 
den schon in den großen Zwinger cin- 
gedrungcncn Feind bekämpfen konnte. 

Mit diesen Doppelschartcn ist aber endlich auch noch das vierflügelige Wohn­
gebäude besonders oben ringsum versehen. Das­
selbe enthält da einen fast ungcthciltcn fensterlosen, 
hohen, frei unter dem Dachstuhle liegenden Raum, 
in welchem die Scharte» in durchschnittlichem Ab­
stande von etwa drei Metern angebracht sind, wozu 
noch je drei für die oben ausgckragtcn vier Eck- 
lhürmchen kommen. Bei dein ungleichmäßig hoch 
liegenden Fußboden sind die Scharten zum Theil 
ohne ein Laufgcrüst nicht zu erreichen gewesen. 
Fig. 138 gibt Innenansicht und Durchschnitt der­
selben.

Anch in dem unteren bewohnbaren Theile 
des Baues sind die Fenster ungeachtet einiger noch 
später hinzugckommenen von ungleicher, durchweg 
geringer Größe, sparsam und ungleichmäßig ver­
theilt, wie Fig. 13st (Ansicht eines Theiles der 
vordseitc) zeigt.

Der nur schmale, den Hof nach Osten be­
grenzende Theil des Gcbäudevierccks ist so auch nur 
in der höhe vorhanden, indem er, abgesehen von 
der um ihre Dieke hinausgerückten Außenwand, 
seiner ganzen Tiefe nach aus einem hohen, 

nach dem Hofe offenen Mauerbogen ruht.
Es wurde das vermuthlich zur Erweiterung des mäßig 
weiten Hofraumes so beliebt. Dieser steht durch den Thor­
weg t und die Pforte r mit dem Zwinger in Ver­
bindung.

Als fast der einzige auf die Zierde berechnete Theil 
des ganzen Burgbaues ist ein offener Arkadengang mit 
Säulen und Kreuzgewölben anzuführen, der hofwärts vor 
einem Theile des südlichen Obergeschosses hin läuft. Der 
Gang ruht auf einem gleich breiten Vorbau des Erd- 
gcschosscs, dessen Gewölbcdecke durch eine achteckige Säule 

izq. und einen viereckigen Mauerpfeiler getragen wird
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ä>g. >40.

(Fig. 140). Auf der gegenüberliegenden 
Langseitc ist an seiner Stelle ein ein­
facher hölzerner Laufgang vorgckragt. 
Iu der nordwestlichen Lcke des Hofes 
findet sich noch die alte, stark mit Lisen- 
beschlag versehene, ( (0 zu ( 90 
große Thür, Fig. 141, während das 
Innere der an eine Anzahl Arbeiter­
familien vermieteten Wohnräume nach 
glaubwürdiger Versicherung nichts be­
merkenswertes mehr bietet. In dem 
vorhin angeführten Aussatze der „wit- 
theilungen" wird (858 darüber bemerkt: 
„Einige Zimmer sind getäfelt, eines 
davon zu einer höchst ärmlichen Aapelle 
verwendet" (noch jetzt) „ein anderes hat 
eine Säule in der Witte und einige mit 
Aalktünchc übcrklcisterte Wappenschilder. 
Interessant ist in einem der Gemächer 
ein kleiner Wandschrank mit einem 

eisernen sperrbaren Thürchen, welches durch ein davor gehängtes Gemälde, der Sage 
nach seit uralter Zeit maskiert ist."

Lin eigentlicher Berchfrit gehört nicht mehr zu einer Burganlage dieser Art. Lin 
thurmartiger Bautheil (b) steckt dem Thorbau gegenüber in der Witte des südlichen 
Flügels, wenig über die sonstige Umfassungsmauer des Gebäudes hervorragend, hat 
er unten eine größere Schlüsselscharte und ist oben nicht berchfritmäßig ausgestaltet. 
Aus seinem Zeltdache wächst ein stark verjüngter Uhrthurm mit Zwiebeldach hervor. 
Beben ihm tritt das Treppenhaus v vor die Gebäudefront vor. wan gelangt zu 
demselben jedoch erst durch die vom Hofe aus und zugleich auf den Arkadengang 
führende Treppe >v.

Lin alter schmaler Stallbau k ist der Innenseite der westlichen Aingmauer 
angefügt, n ist ein neues einfachstes Arbeiterwohnhaus an 
der Südmauer. Die Lckthürme dienen jetzt den Burg­
bewohnern als Ställe. Die Dachspitzen aller thurmartigen 
Bautheile sind mit Anöpfen der gewöhnlichen Form geziert.

Das Schloss, mit Unrecht auch Gabelkosten und 
Gabelhofen genannt, hat seinen Name» gewiss von der 
später freiherrlichen und gräflichen Familie, welche (223 in 
der Gegend von Landshut in Bayern bei einem gleich­
namigen Dorfe eine Burg Gabelkoven besaß und sich 
danach nannte. Zum obcrsteirischen Lisenadcl gehörend, 
hatte sie unser eigentlich Aiegersdorf heißendes Schloss von 
(569 bis (777 als Lehen inne und starb um diese Zeit aus.*) 

Seit (827 gehört es dem fürstlich Licchtenstein'schen 
Hause.

') Siche über die Familie Rrauß, Vic chcruc Mark 
Ovyr), I, S. LS.
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Für die Baugeschichte des Schlosses kommt zunächst die an dem Thorbau an­
gebrachte Jahreszahl (5H8 in Betracht. Es kann damit jedoch nicht wohl die Zeit 
der eigentlichen Erbauung des Schlosses angegeben sein. Zn der Ornamentik findet sich 
noch nirgends ein Anklang an die Aenaissanee, und jedenfalls würde man zu der
Zeit nicht mehr ein großes Herrenhaus so völlig ohne regelmäßige Aeihen größerer, 
gleichartiger Fenster erbaut haben wie hier. Andererseits weisen aber die einen vier­
eckigen Hof mit zweistöckiger Arkade umschließende Form desselben, das ringsum mit 
Gcwehrscharten ausgestattete oberste Stockwerk, das vorgerückte 
Treppenhaus und die verkümmerte Gestaltung des Hauptthurmcs 
auf eine nicht zu weit davor zurückliegende Lrbauungszeit hin.
Um dieselbe Zeit erbaute unter anderem Herzog Sigmund die 
großen runden Lckthürme auf Sigmundskron bei Bozen, und zu- Fig. ,12.

gleich weist auf Gabelkhofcn die Gleichheit der Doppelscharten mit
denen des Wohngebäudes auf eine einheitliche Anlage hin. wir werden also die 
urschriftliche Jahreszahl lediglich auf eine Erneuerung des Thorbaues, der ja 
auch anders gestaltete Scharten anfweist, zu beziehen haben. Nur etwa der nicht eben 
gewöhnliche Zwinger um die Aingmauer könnte noch als eine damit "gleichzeitige
Neuanlagc in Betracht kommen.

Uleines wissens finden sich keine Anzeichen, welche auf einen Umbau des 
Schlosses aus einer hier schon früher vorhandenen Burg schließen lassen. Bei der Ein­
heitlichkeit der Anlage müsste solcher Umbau jedenfalls einem völligen Neubaue' 
nahezu gleichgekommen sein.*)  Ulan könnte geneigt sein, als einen Nest und Nachweis

*) Ich kann also mich dem nicht zustimmcu, wenn es bei Janisch, a.a. Ä., heißt: „Das eigent­
liche Gebäude ist höchst »»regelmäßig gebaut »ud der Mangel aller Symmetrie selbst am Fronti­
spize (?) lässt vermuthen, dass der Ban verschiedenen Zeiten angehörc."

eines viel älteren Baues eine Stelle an der Innenseite der nördlichen Uingmauer an­
zusehen, wo ein regelmäßiges ährcnförmiges Ulauerwcrk (opus spicutum) vor­
kommt (Fig. 142). Allein der Anlass zu der hier ausnahmsweise angewandten Ulauer- 

Sig.

technik liegt auf der Hand. Er besteht in der länglichrunden Form der da verwandten 
handgroßen Feldsteine, die entweder von dem Acker oder dem benachbarten pölsbette 
entnommen wurden. Gerade bei diesen zur festen wagrechten Lagerung besonders 
wenig geeigneten Steinen hat sich vereinzelt die Ulaucrweisc des opv8 spicutum bis 
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in unsere Zeit erhalten, und auch diese Blauer mit ihren gleichmäßig ungeordneten 
Schartennischen, deren Prellholz sie als für Hakenbüchsen bestimmt ausweisen, ist 
augenscheinlich erst eine mit dem übrigen späten Laue gleichzeitige. Der Amuerlheil 
ist indessen insoferne von Interesse, als ich noch in meinem „Abriss der Burgenkunde" 
(Leipzig (900, 5. 3() angeben musste, dass das speciell „bei Burgbauten wohl bisher 
nicht über die Blüte des s3 Jahrhunderts hinaus mit Sicherheit nachgcwiescn worden 
sei".*) Das Borkommen dieses Verbandes ist also nach dem hier vorhandenen sicher 
datierten Beispiel zum wenigsten für diese Gegend auch bei Burgbauten kein irgend 
sicheres Anzeichen besonderen Alters.

Die Vischer'sche Ansicht von „Aieggcrstorf" aus dem Jahre (68( (Fig. 143) 
gibt, abgesehen von der unrichtigen Form der Schießscharten, den großen Fenstern und 
dem Ahrthurm, das Schloss im ganzen richtig wieder. Der fälschlich als rund ge­
zeichnete Binggraben ist auch hier anscheinend trocken und steht mit dein hinter der 
Baumreihe zu denkenden Pölsbache nicht in Verbindung.

*) A» der oben angeführten Stelle (S. ro/ri) ist. wie ich hier beiläufig bemerken möchte, der 
Satz unverkennbar vor dem Drucke in Unordnung gerathen. Mehrere Kritiker haben mir das als ein 
Beispiel dnnklcr Schreibweise gerügt.



19. Glopper.
sTanncnburg, Neu-(Hohcn-)ems.j 

lvorcirlbcrg.)

dem Vorarlberger Ularktflecken Hohenems aus zieht nach Norden hin ein 
Thal, welches, parallel dein weiten Rheinthale, von deinselbcn nur durch einen 
langen Bergrücken getrennt ist. Dieser trägt auf seinem zu der Ortschaft steil

abfallenden Ende die große Ruine Alt-Hohenems, weiterhin gegen Norden die oben­
genannte Burg. Auch die Anhöhe, auf welcher dieselbe liegt, heißt der Gloppcr.

jio-

Den Blick von jener Ruine auf diese Burg gibt Fig. 144 wieder. Der sich von 
der letzteren aus bietende Rundblick erregte Stafflers besonderes Entzücken. Er schrieb 
(Tirol und Vorarlberg, I, 74): „Hier findet das Ange eine köstliche weide in der 
Uberschauung großer und reich begabter Ländereien und prachtvoller Naturschöpfungen. 
Das malerisch hübsche Rheinthal, der obere Theil des Bodensees mit seinen reizenden 
Umgebungen, Schwabens weite Ebenen mit zahllosen Städten und Dörfern und die 
majestätische,, Appenzeller Gebirge mit ihren Schneehörncrn: dann in der Tiefe der Rhein 
gleich einem gerundeten Silberbande auf grüner Fläche — dies alles bildet sich zu einem 
Tableau, das an Schönheit und Größe von einem anderen nicht leicht übertroffen wird."
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Der Burgbcring ist (Fig. 14'») von Südwest »ach Nordost nur rund 60,// lang 
und in erstbczeichueter Himmelsrichtung über eine breite Lehne ganz bequem zu er­
reichen, um freilich im übrigen, besonders im Nordwesten und Nordosten in senk­
rechter Felswand abzufallen.

Zur Sicherung der Burg auf der Angriffseite ist die Berglehne da, wo das 
Gelände auch auf der Südostseite steiler abzufallen beginnt, mittelst eines circa 10 »z 
breit in den Felsen gehauenen Halsgrabens § durchschnitten, und auf der bergscitigcn 
Borte desselben (der Escarpe) zieht sich der das Angriffsfeld zunächst beherrschende 
Mehrbau m hin.

Hinter einem verhältnismäßig weiten Hofe v, der jetzt eine leere, nach links 
ansteigende Grasfläche bildet, sind die eigentlichen Lurggebäude, fast nur aus Palas (p) 
und Mohnthurm (t) bestehend, in die nördliche dreieckige Spitze des Beringcs zu­

sammengedrängt. Dazu gab der Umstand Ver­
anlassung, dass hier noch ein nicht ganz bis zum 
östlichen Steilabsalle hineinreichcnder Felskopf 
aufsteigt, der freilich, fast ganz um- und über­
baut, nach außen wenig in die Erscheinung tritt.

Auf dieser sich etwa H zzz hoch über dem 
Hofe erhebenden Felsstufe steht der Mohnthurm 
völlig, der Palas nur zu seinem kleineren linken 
Theile derart, dass der sich nach rechts noch 
darüber hinaus erstreckende Theil des Baues 
hier unten als Aeller dient. Dieser hat eine 
starke Balkendecke und nach hinten eine spitz­
bogige Eingangsthür e, zu welcher in einem 
bretlernen Anbau im Norden des Palas eine 
Treppe hinunterführt. Der ihn nach links be­
grenzende Felsen (s. die punktierte Linie) ist zu 
senkrechter Mand abgearbeitet.

Hierüber liegt das erste, die ganze Meite
6^-des Gebäudes einnehmende Stockwerk, welches 

bei dieser seiner hohen Lage ausnahmsweise schon 
zu wohnräumen zu benutzen war. Damit ist auch die Lingangsthür in den Palas, 
welche seltenerweise zugleich den einzigen Zugang zu der ganzen Hauptburg bildet, so 
hoch gelegen, dass sie leicht zu vertheidigen war.

Der Aufstieg zu dieser Thür, wenn auch nicht mehr ganz der ursprüngliche, 
entspricht doch höchst wahrscheinlich demselben völlig. Ebenso aber auch haben wir 
in dem Gebäude selbst einen Palas, wie er uns so fast durchaus unberührt aus dem 
Mittelalter nur selten überkommen ist. Zugleich neben hübschem Holzgetäfel finden 
wir da eine so ursprüngliche Einfachheit, und das ganze zeigt so sehr das unver­
fälschte, den Sinn gefangen nehmende Gepräge hohen Alterthums, dass der Besucher 
vielleicht kaum überrascht sein würde, wenn ihm da anstatt des greisen Jägers, der 
mit seinem Dachshunde ganz allein in dem alten Bau haust, ein geharnischter Bitter 
cntgegentrctcn würde.

Die außen zur Eingangsthür hinanführcnde Treppe konnte wegen des hier noch 
aus der Palaswand herausstehenden Felsfußes nicht unmittelbar an derselben an­
gebracht werden, sondern ruht (s. die Ansicht von Südosten, Fig 144») auf zwei Blauer- 
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Vfcikni, um sich erst 
oben zu einem von 
schrägenBalkenstrebe» 
gestützten Podest vor­
der Thür zu wenden. 
Podest wie Treppe 
sind überdacht und 
seitlich mit Brettern 
verschult.

Der IBohn- 
thnrm rügt mit seiner 
abgestumpften süd­
lichen Ecke so in die 
nördliche des Pulus 
hinein, dass der däm- 
merige Flur, welchen 
inan du zunächst bc- 
tnlt (b, Fig. 147 
links), sich rechtwink­
lig um jene herum­
zieht. Bon ihm uns 

Östkrrrichischr Lurgctt.

gelungt mun gerudeuus uns den freien Platz s (Fig. f^ö) und rechts in die A)ohnräume 
dieses Stockwerkes, während der linke Flügel dieses Borruumes zu dem Platze I führt 
und die Treppe nuch oben enthält. Auch in den höheren Stockwerken dient dieser der 
Schmalseite des Thurmes vorgebuute Theil des Pulus lediglich uls Treppenhaus, 
wie man denn auch ohne solche Zweckbestimmung desselben gewiss nicht für gut 
gehalten haben würde, durch diesen hohen Borbau auf dcr Angriffseite die Ber- 
wcndbarkeit des Thurmes für die Vertheidigung wesentlich zu beeinträchtigen. Zur 
übrigen waren die Stiegen augenscheinlich nirgends zweckmäßiger anzubringcn als in 
diesem schmalen Aaume, und so erklärt cs sich, dass man du ebcn zu einem „Treppcn- 
huuse" im modernen Sinne gekommen ist, jedenfulls einem der zuerst irgendwo un­
gelegten, du mun zur Zeit dcr Erbauung dcs pulus — von den damuls allmählich 
beliebt werdenden «»gebauten wendcltrcppenthürmen abgesehen — erst an ver- 
schiedcnen Stellen eines Gebäudes angebrachte enge und steile Treppen kannte.

Die alten plumpen Blocktreppcn nun und die ungefügen, bis 70 E hohen Stein­
blöcke des daneben uufragendcn Thurmbaucs bieten dem Besucher die rechte Bor- 
bereitung besonders für das zweite Stockwerk (Fig. s§7 rechts), welches die speciellen 

Ivohnräume dcs Burgherrn 
enthielt.

Der gesummte Tin- 
buu ist hier lediglich aus 
tiefdunklcn Balken und 
Brettern hergestelll, die 
letzteren überall an Ivänden 
und niedriger Decke in 
Form hübschen Täfelwcrks 
in verschiedenen Aluslcrn.

y
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Das erste Gemach a enthält einen alten, umfänglichen, grünen Kachelofen, nebenbei, 
vom Küchenherd abgesehen, die einzige heizvorrichttmg dieser Wohnung. Das dahinter 
liegende Eckzimmer d empfängt sein Licht nur durch die drei Fenster des hier an­
gebauten halbrunden Thurmes. Ein besonderes Kleinod ist ein in der anderen (östlichen) 

Ecke liegendes Kämmer- 
lein c von nur 2 X 2 8 n 
lichter weite. Es ist allein 
mit einem Gewölbe — 
flache Tonne aus Holz — 
überspannt und durch hüb­
sche Täfclei besonders aus­
gezeichnet. Das kleine Fenster 
hat mir für eine Seiten­
bank Kaunr geboten. Da­
neben liegt die alte Küche t 
mit dem offenen l)erd im 
Kücken des erwähnten 
Ofens. Zwischen beiden be­
findet sich hier der Feuer­
sicherheit wegen das ein- 
zige Stück gemauerter 
Zwischenwand. Fig. 118 
den Stern vergrößert und 
den vielfach in Kerbschnitt 

ausgeführten (anscheinend später ergänzten) Obertheil der von a nach k führen­

den Thür.
Das darüber liegende oberste Stockwerk besteht nur aus einem ungctheilten Raume, 

noch niedriger aber auch noch größer als die Gesammtwohnräume der beiden unteren 
Geschosse, denn er reicht bis unmittelbar an den Thurm, da hier der Vorraum als 
Zugang zu nach hinten liegenden Thüren nicht mehr nöthig war. von dem Treppen- 
Hause ist er nur durch eine Bretterwand getrennt. Zum Trage» der Deckenbalken ist 
auf das vorhin erwähnte wauersttick und daher nicht in der Kutte des Kaumes ein 

starker Ständer gestellt, auf welchem (in Kichtung 

zeigt einen Theil der Täfelung der Kammer, daneben 
das wüster der gegenüberliegenden wand, Fig. 1-19,

Fig. uy.

während anderseits ja auch im

auf den Thurm) zunächst ein langer Unter­
zugbalken und dann erst der durch den ganzen Kanm 
reichende liegt. Bis zum ersten ist der Ständer nur 
s-8-//hoch. An ihn schließt sich der weite Schorn­
stein an. Der Kanal macht den Eindruck eines 
ganz schmucklosen vorralhsbodens, allein, dass er 
nur dazu nicht bestimmt war, zeigen die nach jeder 
der drei freien Seiten mehrfach vorhandenen Fenster 
und die Seitenbänke in ihren Bischen. Er konnte, 
in der bekannten weise mit Wandteppichen, Lanb 
und Blumen ansgeschmückt, als Saal benutzt werden, 
Bedarfsfälle dem nichts entgegen gestanden haben 

würde, ihn ebenso wie das darunter liegende Stockwerk nur mit Balkeu und Brettern in 
verschiedene Wohnräume abzutheilen.
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Die Fenster der nordöstlichen Leite müssen übrigens jetzt dcr Scilenbänke ent> 
behren. hier ist die ganze IVand, wie auch noch im unteren Geschoss die an 
dcn Thurm anstoßende Hälfte, schon vor langer Zeit, wie es heißt, durch einen 
Blitz zerstört, und danach (Fig. (30) nur in ganz dünnem Fachwerk wieder aufgeführt 
worden.

von dem hier oben nur noch auf der Hofseite vorhandenen Vorraum aus führt 
noch eine Treppe auf dcn Dachboden. Außerdem kann man von da aus durch einen 
Einschnitt in die Schmalseite dcr Thurmwandung mittelst kurzer Leiter auf die noch 
etwas höher liegende Plattform desselben gelangen. Gegen das Höfchen l hin führt 
hier ferner eine Thür und hofwärls eine 2/// breite und entsprechend hohe, rund­
bogige Öffnung in die freie Luft hinaus.

Ivie man das auch sonst hie und da findet, sind vor beiden Thüröffnungen von 
einem vormaligen Vorbau keine Spuren vorhanden. Alan hat in solchen Fällen an- 
zunehmen, dass die Tragbalken für einen solchen, hinlänglich befestigt, aus der Öffnung 
selbst hinausgeschobc» waren; bei der auffallend großen, hier gegen den Hof gerichteten 
könnte man auch wohl an eine vormals in derselben befindlich gewesene Vorrichtung 
zum hinaufzichen von Sachen, zugleich für die Plattform des Thurmes denken, doch 
würde das voraussctzen — was immerhin nicht wahrscheinlich ist — dass dcr dar- 
unter liegende Podest der Freitreppe srüher nicht überdacht gewesen sei (vgl. hiezu auch 
weiterhin).

von geringerem Interesse ist das unterste Stockwerk. Es enthält zur Rechten des 
Vorplatzes in dem Palas die einzigen (jetzt leeren) Räume, die, weiß getüncht und mit 
dünnen gemauerten Scheidewänden, nicht seit dem Mittelalter unberührt geblieben sind. 
Fig. links zeigt die innere Einthcilnug, nachdem jüngst eine auch den Raum i 
theilende Zwischenwand wieder beseitigt worden ist. Sicherer Nachricht zufolge hat erst 
im ^9- Jahrhundert dcr letzte bäuerliche Besitzer die Einbauten in den bis dahin 
ungetheilten Gesammtraum vorgenommen. Es findet sich das auch durch den Umstand 
bestätigt, dass der Raum u nur durch ein Fenster nach i, v durch ein kleines altes 
gegen den Vorplatz b spärliches Licht empfangen. Auch hat früher in u ein gleicher 
großer Ofen wie jetzt noch im Mittelstock gestanden, welcher vom Vorplatze b aus 
geheizt wurde. Auf letzterem ist daneben noch ein alter Herd aufgemaucrt, während 
das Rauchrohr für beide Feuerstcllcn hier in dcr südöstlichen Ecke hinaufgcführt war. 
vcmerkenswertcrwcise besteht jenseits dcr noch ganz alten Eingangsthür die IVand 
zwischen b und v auch nur aus Holz, von dem Vorplatze aus musste man vor 
Einlegung des jetzigen höheren Fußbodens zwei Stufen zu dem Ivohnraumc hinab- 
steigen.

Allem vorbemerkten nach bietet Glopper ein besonderes belehrendes Beispiel 
der nicht selten beobachteten Gepflogenheit, beim Bau des Palas die Herstellung 
der Innenräume durch ganz leichte Zwischenwände späterem Belieben nach dein 
wechselnden Bedürfnis der jeweiligen Bewohner vorzubehaltcn, und so mag 
auch das unterste Stockwerk früher schon zeitweilig in anderer Iveise getheilt ge­
wesen sein.

von dem Ivohnthurme t ist nur das Mauerwerk, bestehend in den Um­
fassungsmauern und einem Tonnengewölbe, welches die Plattform trägt, erhalten. 
IVährend auch sonst ja bei Bcrchfriten die Innen- und Außenseiten keineswegs immer 
miteinander congruent waren, scheint es fast, als habe der Erbauer hier vollends 
gesucht, die innere und äußere Grundrissfigur so wenig einfach und gleichförmig als 

2*
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nur möglich aufzuführcn. Außen hat der Thurm hofwärts abgcschrägtc Ecken, während 
die gegenüber liegende Schmalseite besonders in der Witte mehr abgerundet ist. Da­
gegen hat die Innenseite umgekehrt dort abgerundete, hier gerade abgeschrägte Ecken, 
ist aber zudem nach oben in allmählichem bis zum Anfang des Tonnengewölbes 
hin vollendeten Übergänge in ein einfaches Aechteck nmgewandelt.

wie die noch vorhandene» Balkenlöcher der Zwischendecken zeigen, war der Dan 
bis zur Plattforni in drei Stockwerke getheilt. Don Scheidewänden ist nichts mehr zu 
bemerken. Das Erdgeschoss hat wenigstens zuletzt als Aapellc gedient. Der gemauerte 
Altarstcin gegenüber der rundbogigcn Eingangsthür ist nebst Besten von Wandmalerei 
noch vorhanden. Letztere — unter anderem personificiertc Tugenden mit lateinischen 

Unterschriften darstellend — be­
sonders in den beiden Fenstern, 
die im Westen nahe beieinander 
liegen. Ein drittes Fenster ist 
etwas höher in der nördlichen 
Abschrägung angebracht.

Das darüber liegende Stock­
werk hatte eine eigene Eingangs- 
Ihür, im Norden schräg über der 
unteren angebracht. Eine andere, 
später zu einem Fenster verkleinerte 
Thür in der Westecke hat außen 
noch die Beste eines hölzernen 
Podestes, welcher (vgl. weiterhin) 
zu einer Bedürfnisanstalt gehört 
haben dürfte. Das oberste noch 
mit einem Gewölbe überdeckte 
Stockwerk hat nur auf der nörd­
lichen Schmalseite ein Fenster. Alle 
Öffnungen (welche gegen s und p 

ganz fehlen) sind rundbogig.
Zn der östlichen Ecke des 

Gewölbes ist für die Treppe,
welche auf die Plattform führte, eine Öffnung ausgespart.*) Die etwa mannshohe 

Brüstungsmancr der letzteren enthält eine Beihe von Zinnenfenstern, welche zumeist 
oben mit einem Sturz geschlossen sind, nnd im Westen Beste eines Abtritterkers. Das 
ganze hatte ein wenig steiles Dach, wie solches noch auf Fig. 130 nach einer Ansicht 
von Osten ans Anicetts handschriftlicher Ehronik — übrigens ohne einen Glocken­
stuhl — zu sehen ist. Das Dach ist erst gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
durch einen Sturm zerstört worden.

Östlich neben dem Berchfrit liegt der aus dem Felsen gehauene Brunnen o. 

Oben etwa 6 -zz weit, verengt er sich bald mit einem Absatz zn dem eigentlichen circa 
H zzz weiten, mit Ziegeln ausgemancrten Schachte. Obgleich dieser jetzt nicht mehr tief 
ist, handelt es sich hier doch wohl nicht um eine Eisterne zur Ansammlung des Begen-

*) Der angegebene Zweck ist gewiss der ursprüngliche, während das Glockenläuten als 
solcher angegeben zii werden pflegt. Ls hätte dazu einer so weiten Mffuung wohl nicht bedurft, 
während ein Zugang znr Ivchrplatte vom Innern des Thurmes aus ja uneutbchrlich war.
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wassers, da solche hier, auf der höchsten Stelle des Burgplatzes und weitab vom 
palasdache, recht unzweckmäßig angelegt gewesen wäre. Nach Fig. ^50 war er mit 
einem hglzernen Hause überbaut. Südlich haben an Stelle eines jetzigen Gärtchens auf 
dem etwas tiefer als s liegenden Platze n Stallungen aus späterer Zeit gestanden, 
während dergleichen Nebengebäude wohl vor alters in dem hinlänglich geräumigen 
Porhofe v errichtet waren.

Non diesem ist der kleine Nebenhof l durch eine oben zerstörte Blauer abgelrennt, 
an welche sich in der Ecke ein vorspringender halbrunder Thurm x mit zwei Schieß­
schlitzen anschließt. Der achtzigjährige jetzige Bewohner der Burg versichert bestimmt, 
dass im Westen des Palas noch ein größerer, von diesem aus zugänglicher Thurm 
gestanden habe, unter welchem ein jetzt verschütteter gewölbter Beller gewesen sei. Auch 
habe man von dort aus in den Naum über der Aapelle gelangen können. Irgend­
welche bauliche Änderungen scheinen an dem schmalen Westende des Palas jedenfalls 
stattgchabt zu haben.

Non x zieht sich am Bande des Stcilabfallcs die Ningmauer bis zum Graben 6, 
dann an diesem selbst und wieder an der anderen Seite am Abhänge hin. hier nur 
noch wenig erhalten, baucht sie sich an der Ecke des Palas zu einem kleinen halbrunden 
Bondel ans und bildet dann noch weiter gegen Norden einen tiefer als n liegenden 
Zwinger b.

Inmitten der noch von einigen Schlüsselschalten für Hakenbüchsen durchbrochenen 
südwestlichen Blauer ist ein größeres Bondel r gegen den Graben § vorgeschoben, 
hofwärts hat sich da noch ein schmales Bauwerk angeschlossen, westlich davon ist 
hinter der Blauer eine sechs Schritte breite Anschüttung — „Schutte", „Terrass" — 
gemacht, welche früher wohl noch etwas höher war. Es kam das im Jahrhundert 
auf, in erster Linie um die dem Schusse dircct ausgesetzten Blauern zu verstärken. 
Bei Burgen gebrach es wohl meistens an schicklicher Gelegenheit dazu, und finden sich 
daher Beispiele nur uoch selten.

Der ziemlich tiefe Graben hat senkrechte Bänder, nach innen die Felswand, nach 
außen in Form einer Futtermauer, auch dies auf eine erst spätere Burgbauperiode 
hinweisend. —

Glopper bildet unter der Blenge unserer Burgen eine seltene Ausnahme durch 
seine verhältnismäßig späte Gründungszcit, wie auch dadurch, dass wir diese bestimmt 
wissen. Zu seiner Erbauung erhielt Ulrich von Hohenems sZHZ die kaiserliche Be­
willigung. Es wurde dann im Appenzeller Briegc, wie die meisten anderen 
Norarlberger Burgen, von den Schweizern zerstört und danach wieder aufgebaut.

Es fragt sich nun, welche Theile der Burg diesem wiedcrherstellungsbau an- 
gehörcn mögen.

Inwieweit das bei den ersten wehrbauten auf der Angriffseite jedenfalls der 
Fall ist, haben wir schon soeben gesehen. Gewichtiger und interessanter ist die Frage, 
ob auch der Palas bei der Gelegenheit erst neu erbaut wurde.

Ich kann da die sonst wohl geäußerte Meinung nicht theilen, dass eine spätere 
Bauzeit immer ohne weiteres da anzunehmen sei, wo sich den mit rauhen Buckel­
steinen bekleideten wänden eines Berchfrits ein anderer und besonders ein Wohnbau 
anschließe. Es ist da zunächst zu berücksichtigen, dass man diese Buckel in erster Linie 
nicht um des kräftigeren Aussehens oder des Abprallens der Geschosse willen, sondern 
zur Ersparung der Arbeit stehen ließ, wobei dann der damit in der Begel verbundene 
glatte Bandbeschlag genügte, um die Steiuc gehörig au Schnur und Loth zu rücken.
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(Ls ergibt sich das ja besonders auch daraus, dass solche Buckelsteine auch auf der 
Innenseite von Thürmen vorkamcil, selten freilich schon, weil hier meistens kleinere 
Steine verwendet wurden.) Leim Anschluss eincs anderen Gebäudes konnte man die 
Buckel also gleichfalls belassen, so weit nicht etwa, wie bei einem wohnraumc, eine 
glatte Aland wünschenswert war. Aber auch da konnten ja die Buckel sehr wohl — 
wie das auch nachweislich wirklich geschehen ist — erst später abgehauen werden, so 
dass man also in diesem Punkte aus dem bloßen Augenschein niemals mit Sicherheit 
erkennen wird, ob der Anbau ein gleichzeitiger oder erst späterer gewesen ist.

Hier liegt der Fall insofern anders, als auch die Stellung der Gebäude zu ein­
ander und innerhalb der Burganlage zu denke» gibt.

Dass der wohnt Huri» noch zum Theil in den Palas hineinragt, ist daraus zu 
erklären, dass der letztere nach dem Hofe hin nicht wohl weiter abzurücke» gewesen 
war, als der Felskopf, auf und um welchen er erbaut ist, reicht. Auch nach Osten 
steht das Fundament noch auf dem auslaufenden Fuße desselben, und war hier zu­
dem für einen Zwinger Platz zu lassen. Befremdend ist dagegen, dass der starke 
wohnt Huri» durch den Palas nach der Angriffscite hi» fast völlig abgespcrrt, und so 
der wehrfähigste Bau der Hauptburg ganz in den Hintergrund geschoben worden ist. 
wir dürfe» hier»ach annehme», dass der Palas erst »ach der Zerstörung von (407 
als eine erwünschte Erweiterung der Wohnräume hinzugefügt wurde, während in der 
ersten Anlage die Burg sich im wesentlichen auf den Wohnthurm und das was etwa 
sonst noch auf der höhere» Felsstaffel Platz fand, hauptsächlich also ciuc» Zwinger, 
beschränkte. Auch die Anlegung des Treppenhauses werden wir jedenfalls eher in 
die Zeit nach (407 als schon in das Jahr (345 zu setze» habe». Dasselbe gilt vo» 
dem Halbrund thurmartig vorspringenden Borbau des Gebäudes. Das Erdgeschoss 
des wohnthurmes wird daun erst »ach dem Anbau des Palas zur Kapelle eingerichtet 
worden sein.

Bach dem Aussterben der Grafen von Hohenems (75g sind die Grafen von 
Waldburg-Zeil zu Hoheuems Besitznachsolger derselben geworden. Das ehrwürdige 
Glopper wurde jedoch erst von dem Bater des jetzigen Grafen aus bäuerlichem Besitz 
zurück erworben. Der Güte des letzteren verdanke ich schätzenswerte, auf die Burg 
bezügliche Mittheilungen.



20. Alamm.
(Niederösterrcich.)

ie große und wohlerhaltene, zum Theil wieder hergestellte Ruine bei der gleich­
namigen Station der Semmeringbahn zeichnet sich sowohl durch ihre malerische 
Lage, wie durch Ausnutzung eines besonders unebenen -felsigen Laugrundes

zu einer unregelmäßigen und festen Anlage aus. Sie liegt auf einem breiten Felskopfe, 
dem Heubackkogel, der von einem welligen Vorgebirge nach Süden hin aufsteigt, um 
hier in senkrechten wänden 
)25n tief zu der weiten 
Schlucht des Adlitzgrabens ab­
zustürzen (Grundriss Fig. 152).

Der Lurgbcring fällt 
auch nördlich gegen die Hoch­
fläche in steiler und zum Theil 
felsiger Löschung ab (Fig. l 5 l), 
am wenigsten steil im Nord­
westen, und war daher hier 
vom Dorfe Alamm — fast 
nur noch aus Airchc rind Gast­
haus bestehend — die kurze, 
fahrbare Lurgstraße hinauf­
zuführen. Innerhalb des Le- 
ringes erhebt sich dann nach 
einer Vorstufe noch ziemlich 
hoch ein Felsrücken, gegen die 
Thalseite hin ein Stück des 
Geländes abschncidend und 
umfassend. Auf dieser höchsten 
Erhebung des Terrains und 
auf dem in seinem Schutze 
liegenden Platze war daher um
die Hauptburg zu errichten,
während die Vorstufe als Vorburg (-^), beziehungsweise Zwinger (L) auszugcstaltcn war.

Der weg in die Hauptburg führt durch den (jetzt) einfachen Thorbau n und 
den Zwinger X immer steigend (in Richtung der Pfeile) zur Vorburg Schon außer­
halb des Thores war der Ankommende den Schüssen von diesem hier höher liegenden 
Lurgthcilc herab ausgesetzt, doch war, der alten Regel zuwider, der Gestaltung des 
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Geländes nach der Aufstieg nicht wohl anders zu legen gewesen, als dass der An- 
greiser der Burg seine linke, durch den Schild gedeckte Seite zuwandte.

Die westliche Außcnmaucr des Zwingers Halle auf der Znncnseite in der Höhe 
einen auf Holz ruhenden Wehrgang. Die wagrechten Tragbalken desselben ragen noch

j!g. >sr.

mil abgebrochenen Enden aus der Blauer hervor. Auler jedem derselben gieng, wie 
der hier fehlende Putz erkennen lässt, an der Blauer ein etwa s m langer Balken 
gerade hernieder. Leide sind so, wie Fig. 153 zeigt, an ihren Enden durch einen dritten 
schrägen Balken mit einander verbunden gewesen, und so konnte ein sicher lragfähigcs 
Gerüst für den Gang auch da hergestellt werden, wo nur je ein Loch für die Balken 
— nicht darunter noch andere für die schrägen Sprießen, wie z. B. auf Gutenberg 
in Liechtenstein — ausgespart (oder nachträglich hcrausgcbrochen) worden war.

Am Ende des Zwingers ist ein Häuschen (p) für den jetzigen Burgwart her­
gestellt. Ein anderes schmales Wohngebäude (m) lag seitlich darüber, während ein 
dritter größerer Lau (I) in der nordöstlichen Ecke der Lorburg zugleich besonders die 
Beherrschung der sich in der Bähe heraufzieheuden Burgstraße zum Zweck gehabt zu 

haben scheint. Er hat im einzigen Oberstock als Blaueröffnungen 
nach außen nur (iuuen erweiterte einfache Schlüssel-) Scharten für 
Hakenbüchsen, darunter deren gleichfalls nach Westen hi». Der 
Aufstieg im Zwinger X könnte passend zu Anfang wie auch noch 
am Ende seiner wieder rückwärts gewendeten Strecke noch durch 
ein Thor gesperrt gewesen sein. Die hier rechts höher aufstcigende 
Blauer zeigt Spuren nach unten gesenkter Schießscharten. Ebenso 
war der weg von n bis von einem 2 n breiten Gang über 
dem Thore aus zu beschießen.

Den Blick auf die Hauptburg vom Eintritt in die Lorburg
aus gibt Fig. 154 wieder. Der da höher aufsteigende Felsen fiel ursprünglich ohne 
Absatz nach rechts zum Adlitzgraben ab. Der Zugang zur Hauptburg — ein anderthalb 
Bleter breiter weg, von einer Lrüslungsmauer eingefasst — musste daher hier aus der 
Felswand ausgehöhlt werden, wie eine ähnliche Anlage auch sonst bei Burgen vorkommt.
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Lin Theil dieses Megcs hat dabei nur mittelst Ukaucrbogen fortgeführt werden können. 
Menn über diese Lücke eine Holzbrücke gelegt war, so konnte durch deren Beseitigung der 
einzige Zugang zur Hauptburg leicht unpassierbar gewacht werden, und dass man die 
Gelegenheit vor Zeiten so benutzt haben wird, ist umsomehr anzunehmcn, als bei dem

jig. UN.

weiterhin in die Hauptburg führenden Thorbau t anscheinend besondere Sperr- und Ber- 
thcidigungsvorrichtungen, jedenfalls eine Zugbrücke nicht angebracht waren.

Dieses vieleckige Thorgebäude, jetzt wieder unter Dach gebracht, bildet unten nach 
rückwärts hin eine offene gewölbte Halle.

Der sehr unebene felsige Bauplatz, der die Anlage der Hauptburg bezüglich der 
Bivcanverhältnisse zu einer recht romplic-iertcn gemacht hat, ist wohl erst bei dem Ban 
zu mehreren Terrassen ausgearbeitet worden, wodurch 
dann zugleich die nöthigen Bausteine gewonnen wurden.
Der Schnitt nach der Linie « si (Fig. 15,5,) mag dies 
hinlänglich veranschaulichen.

An die Thorhalle t schließt sich zunächst ein um­
mauerter Aaum an, von welchem man im gleichen 
Biveau bei r in langgestreckte überwölbte kasematten­
artige Aäume (Fig- (52 links) gelangt, welche 
den Unterbau für den Tract c bis el bilden und 
als Aeller gedient haben. Drei bis fünf Ureter breit und 2'7 hoch, haben sie ihren 
östlichen Ausgang mittelst einer Treppe bei o. Bach außen (Süden) über einer sturm­
freien U)and liegend, konnten sie deshalb mit verhältnismäßig weiten Lichtöffnungen 
ausgestattet werden.
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Litte Treppe führt vom Raume r aus anderseits auf die nächst höhere Terrain- 
stufe: den schmalen Hof 11 bis 11, und in das Erdgeschoss des erwähnten sich an der 
Südseite hinzichenden Gebäudelractes c bis ä.

Aus dem an r nördlich anstoßenden Raume s — beide waren anscheinend nicht 
überbaut — führen ferner 38 Treppenstufen auf eine wieder höhere Terrasse, den 
Platz v, von welchem aus die Aapelle k und der Palas rv ihren Zugang haben, 
und von hier aus bringen weitere Treppen mit 53 zum Theil aus dem Felsen ge­
hauenen Stufen endlich auf die von dem Berchfrit v gekrönte Spitze des Felsrückens 
(Fig. I5ti, Palas, Aapelle und Berchfrit von cl aus gesehen, und Fig. 157, Ausstieg 
zu dem Letzteren vom Ostgiebel des Palas aus).

Lig. 156.

Auf der nördlichen Seite des Felsrückens zieht sich in annähernd gleicher Höhe 
mit dem Hofe II, wie schon bemerkt, noch eine Stufe hin, welche zur Anlegung eines 
Zwingers (L) benutzt worden ist. Derselbe steht mit der Borburg durch eine Pforte 
in Verbindung. Die Zwingermauer selbst wird durch einen runden und einen recht­
eckigen thurmartigen Ausbau, beide nach innen offen, flankiert, von einer schräg durch 
die Mauer geführten Schießscharte von seltener, lediglich kreisrunder Form des letzteren 
gibt Fig. 158 die Ansicht von innen. Lin Lindringen in den Zwinger konnte den 
Feind übrigens nicht wesentlich weiter bringen, da die Hauptburg hierhin noch durch 
den steil ansteigenden Felsrücken gedeckt ist, auf welchem sich zu beiden Seiten des 
Berchfrits gegen 2 starke Mauern, zur wirksamen Vertheidigung oben mit Scharten 
und einem Ivehrgange versehen, hinziehen.
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Auf dein abfallenden Ost- 
ende ist der Zwinger durch eine 
Blauer geschlossen. Jenseits der­
selben setzt sich jedoch die Zwinger- 
mauer iu Winkeln »och fort, um 
iu dem Schenkel x ohne weiteren 
Schluss zu endigen. wenn das sonst 
begreiflicherweise kaum jemals 
vorkommt, so ist cs hier dadurch 
veranlasst und gerechtfertigt, dass 
die Blauer auf einem vorspringen­
den schmalen Fclskamm bis zu 
dessen schroff abfallenden Ende 
entlang läuft, also hier nicht um­
gangen werden konnte. Dieselbe, 
über einem Absätze mit einer Beihe 
von Schießscharten versehen, hin­
derte den Feind, den Kamm als 
eine Brüstung zur Beschießung des 
Ostendes der Hauptburg zu be­
nutzen und beherrschte zudem noch 
das außen vorliegende Gelände. 
Eine Pforte c; führt von diesem 
Theile der Außenwcrkbefestigung ,^9. un.
nach außen, eine andere, etwas er­
höht liegende u, jetzt vergittert, durch das Untergeschoss des Gebäudes o in die Hauptburg.

Bon den zwar engen, aber in reichlicher Zahl vorhandenen wohnräumen der
Hauptburg sind in neuerer Zeit einige in einfacher Weise mit nicht sichtbarer Le- 
dachung wieder hergestellt worden; außer dem Thorgebäude der eben genannte 
Bau o und von dem Palas vv über einem kellerartigcn Uuterraum das in zwei
Zimmer getheilte Erdgeschoss. Bou o gibt der Grundriss die Lintheiluug des 
oberen Geschosses an, zu welchem neben der Listerne i eine Freitreppe hiuaufführt. Die 
Zwischeuthür daselbst hat (Fig. 159) fast den gleichen der spätgothischen Zeit äuge- 
hörenden Sturz wie die Eingaugsthür der Kapelle. Die Brauern des laugen Süd- 
tractes sind auf der westlichen Hälfte gutentheils die Felswand hinabgcstürzt und auch 

Fig. Fig. ,5Y.

im übrigen nur ungefähr iu Bttmueshöhc erhalten; 
höher noch diejenigen des zweithciligen Gebäudes im 
Osten. Nirgends zeigen sich Kamine und Fensterbänke.

Eine völlige Wiederherstellung 
hat der jetzige Burgherr, Se. Durch­
laucht der regierende Fürst Johann 
von und zu Liechtenstein, der hübschen 

erbauten Burgkapelle ange- 
deihcn lassen, deren östliche Längs- 
maucr durch den gewachsenen 
Felsen gebildet wird. Außer dein 
gelegentlich der Eröffnungsfeier der
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Semmeringbahn abgebrannten Dache haben besonders die Strebepfeiler und waß- 
w-rkf-nst-r erneuert werden müssen, doch hat dies (durch den Architekten G v Neu­
mann) durchweg nach dem vorbilde des alten Bau-s ausgeführt werden können?)

Der 1)of N hat an seinem östlichen Ende vor dem Gebäude i eine flache in 
in den Felsen gehauene Eistern- i von ^5 ,// Durchmesser mit gemauerter Brüstuna 
rind einer Abflussöffnung für das etwa überschüssige Wasser nach Weste,, hin. In dein 
sich nordwestlich anschließenden steil aufsteigenden Felsen ist ihr zunächst das Gefänanis 
x angebracht, eine zwei zu drei Dieter weite und nur an ihrer höchsten Stelle Mannes- 
hohe Kohlung, die nach vorn bis auf eine 80 E hoch liegende, 55 cn breite Thür 
zugemauert ist, (vgl. bei Emmerbcrg, S. 69). Etwas weiterhin ist eine höhere flache 
Höhlung des Felsens gleichfalls durch eine Wauer geschlossen, vor welcher ein schmaler 
tonnenüberwölbter Vorraum aufgcführt ist (vgl. auch die Ansicht Fig. (56). Noch 
weiter westlich gehl von dem Baume r aus nach Norden der Eingang in einen unter 
8 aus dem Felsen gehauenen 4 X 6 n weiten Beller, welcher den Besuchern der Buine 
als „das verließ" bezeichnet wird. Endlich ist auch im nordwestlichen Abhanae des 
F-lsnukens ein engerer Beller mit Zugang von der Vorburg aus (^) ausgchaucn.

Der für unsere Nurgenkunde interessanteste Bautheil der Buine ist jedenfalls der 
verchfrit v (der Deutlichkeit wegen nicht schraffiert), ein Bau, dem ich in seiner Eigen­
thümlichkeit selbst nichts ähnliches zu vergleichen wüsste?*)

*) Näheres im Hlonatsblalt des Altcrthumsvcrcincs zu tvien ,889 ,->
-6" nächste» kommen ihn. die Berchfrit- mit ans den. Bund' vorspringenden kleineren 

^scheü.t ' (»"rgenkunde Fig. 8- nnd us), während hier der Treppenarm »I- der lfm.P,theil

In den Thurm cingetreten, findet man rechts eine an seiner Innenwand auf- 
steigende Wendeltreppe von (8 gemauerten 90 cn langen und 23 E hohen Stufen. Da 
diese auf voller Untermauerung ruhen, konnte die Treppe nur einmal im Brcise (bis 
zur linken Seite der Eingangsthür) herumgeführt werden, von wo ab dann noch einige 
Stufen einer yolzlreppe vollends auf die heutige mit einem Brctterbelag hergeslellte 
Plattform bringen. Nun ist aber seltsamerweise diesem Treppenthurm der größere Theil 
eines zweite» Bundthurmes derart angefügt, dass das ganze der äußeren Umrisslinie 
nach als aus zwei gleichen einander durchschneidenden Areisen construiert erscheint 
Beide Bäume sind zu ebener Erde, also unter den Treppenstufen, durch einen Gang 
— die punktierten Linien — miteinander verbunden, dessen (übrigens nicht vcrschließ- 
bare) - ffnung nach der ersten Thurmhälfte bei 90 cn höhe und 40 cn Breite nur ein 
ymhurchkricchen gestaltet. Im Innern des Thurmes hat die dem östlichen Theile zu­
gekehrte Wauer des westlichen in Stockwerkshöhe einen starken Absak.

Der Bau würde auch eigenthümlich genug sein, wenn der östliche Theil nur ein 
spater hmzugckommcner Erweiterungsbau wäre. Die Annah,,,e einer solchen Lntstehuna 
liegt an sich umso naher, als die Blauer hier wesentlich dünner ist; doch ist am 
waucnveik davon nichts zu erkennen, zumal der Thurm außen übcrputzt ist. Das 
Ganze erscheint auch umso mehr als ein einheitlicher Bau, als die eingehenden 
Winkel in den Schnittpunkten der beiden Weise nach oben (vgl. Fig. (56) durch all­
mählich ausgerücktes Waucrwerk soweit au-gefüllt sind, dass sie hier kaum noch al­
flache, rundliche Einbuchtungen erscheinen. Nach den Beobachtungen, di- man so zahl­
reich m Burgruinen machen kann, würde auch das Wauerwerk hier ohne inneren 
verband schwerlich auf di- Dau-r so lückenlos znsamm-ngehalt-n hab-,,/ zumal d-r 
Thurm nur aus w-nig sorgfältig-», Bruchst-inmau-rwerk b-st-ht.
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'Könnte zn einer nachträglichen Erweiterung überhaupt kaun, ein hinlänglicher 

Anlass Vorgelegen haben, so spricht gegen eine solche schließlich auch noch entschieden 
ein erweiterter Unterbau der beiden Hälften des Thurmes aus soliderem quaderförmigem 
Mauerwerk, der als annähernd reines Oval diese Einbuchtung nicht hat.

Die Frage nun, welchen Anlass man zu der eigenthümlichen Zwcitheilnng des 
Thurmbaues gehabt habe» möge, wird schwerlich befriedigend zu beantworten' sein. 
Der ohnehin nicht weite Innenraum wenigstens des Erdgeschosses wurde durch die 
einschließlich der Treppcnnntcrmauerung 2 70 n dicke Zwischenmauer unzweckmäßig 
verengt, und dass mancherlei andere Verbindungen der Thurmstockwcrke mit einander 
möglich gewesen wären, zeigen uns ja «»gezählte andere Berchfritc. Liner besonderen

Lig. iso.

inneren Verstärkung konnte der berchfrit bei seiner vor Schuss und Ivurf aus altem 
Antwcrk völlig gesicherten Lage auch nicht bedürfen, vielleicht hat man cs daher mit 
einem vau erst aus einer Zeit um das Ende des Mittelalters zu thun, in welchem 
Falle seine Abweichung von den älteren vcrchfriten auch erklärlicher sein würde. Dann 
wäre auch wohl mit Sicherheit in dem erwähnten Unterban der Aest eines älteren 
verchfrits zu sehen, der ja hier immer seine von Uatnr gegebene Stelle gehabt 
haben müsste.

Legen diese vaugeschichte des Thurmes scheint es zu sprechen, dass in einem 
Lehensbriefe des Herzogs Albrecht V. „die ober rest zu Klamm und der halbe turn 
daselbs zugcthcilt wird, in dem sonst bei Burglhcilungcn der verchfrit durchaus in gemein­
samem vesitz zu bleiben pflegte, und diese Zuthcilung seiner Hälfte, daher auf den damals 
schon vorhanden gewesenen Doppelbau schließen ließe. Allein solche Theilung kam doch 



142 Klamm.

auch bei sonstige» Berchfrilen ausnahmsweise vor, wie den» solcher auf wasichenstein 
im Wasgau sogar iu vier Aulheile getheilt war.

bezüglich der weitere» Gestalt und Einrichtung des Thuruics »ach obe» — er 
ist jetzt voin Eingänge ab »ur ö.1 hoch — fehlen die Anhaltspunkte. Auf den 
beiden Abbildungen von Vischer aus (672 (Fig. ll>0 und Uil) erscheint derselbe als 
ziemlich schlanker Rundthurm mit Zinnen und spitzen einwärts gebogenem Dache. 
Als warte konnte er bei seiner hohen tage einer besondere» Höhe »icht weiter be­
dürfe»; als Rückzugsort für die Besatzung hätte er dadurch freilich a» Raum gc- 
woimen.

Lei de» offeubar mehrfach migc»aue» und auch unter sich nicht ganz überein­
stimmenden Ansichten Vischers ist umsomehr zu beachten, dass dieselben überein­
stimmend eine auffallende Erscheinung zeigen, nämlich eine» außen an cmcm Theile 
des Berchfrits vorgckragten, anscheinend niit Brettern bekleideten Wehrgang. Da die 
Ansichten augenscheinlich auf zwei verschiedenen Zlufnahmc» beruhe», und ci» Wehr- 
gang dieser Art sich ans keine» vo» alle» sonstige» Burgc»a»sichtc» des Genannte»

findet, ist umsowemger anzunehmen, dass er den­
selben hier beidemale aus freier Phantasie sollte 
hinzugefügt haben.

Es würde nun zu den Abbildungen wie auch 
zu den am Thurme vorhandenen Balkenlöchern — 
jedenfalls »icht »olhwc»dig als Gerüstlöcher mizusehen 
— sehr wohl passe», wc»» wir diese» Holzvorbau als 
auf dem etwa ciuc» Bieter weit vorspriugcude» Unter­
bau des Berchfrits ruhend annchmem Er würde 
dann neben der Thurmthür gleichfalls seinen Eingang

gehabt haben, und es sich somit erklären, dass ci» solcher, wie sonst nöthig, aus den.
Thurme selbst hier fehlt. Freilich ist an sich »icht recht abzusehe», welche» Blitze» 
solcher wchrgcmgartigcr Vorbau gerade a» dieser Stelle, das heißt dem Hinteren Theil 
des schmale» Burghofes zugckchrt, gehabt habe» kö»»te.

Gleich dem Thurme zeigt die gesummte Burg einfaches, bei de» Gebäude» 
übxrputzte- Wauerwerk. Außen am Thore, wie an der Ringmauer vor derselbe» sind, 
wie man das öfter findet, große Steinkugcln eingcmauert.

Ulan darf wohl amiehme», dass die erste Befestigung des Platzes sich auf die 
jetzige Hauplburg beschränkt habe, welche »ach de» Angriffsmittel» jc»cr Zeit nahezu 
uneimichmbar gewesen sein mnss.

Die Burg*) war in älterer Zeit eine wichtige Grenzfeste zwischen Österreich lind 
Steiermark. Sich »ach derselbe» nennende Dienstmamien kommen im s2. Jahrhundert 
urkundlich vor, waren jedoch im (H. vor ihrem Aussterbcn, »icht »lehr in: Besitze 
der Burg, die als landesfürstlichcs Lehe» mi die Hauser (Hawscr) kam. Zm weitere» 
wurde dieselbe bald Pfleger» zur Obhut übergebe», bald verpfändet, und dabei wird 
die gewöhnliche Bleinung, dass eine Burg immer der Sitz eines „Ritters" gewesen 
sei, hart durch die Thatsache widerlegt, dass B luximilian I. Alamm uiitcr anderem für ein 
Darlehen von tausend Gnldcn seinem Tafeldiencr Ehristof Baldhauser verpfändete, welcher 
auch 20 fl. an dem Schlosse verbaute, während des inneren Aricges am Ende des

*) Vas nachstehende nach dem betreffenden Artikel der Topographie von Bicdcröstcrrcich, 
wo anch einige weitere Literatur angegeben ist, sowie Scheigcr, Burgen nnd Schlösser. (;83?), S. 2; 
nnd S. 28—30.
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15.Iahrhunderts wurde dasselbe erobert. I3s8—137l wares impfandbcsitz der Freiherr» 
von 1)erberstci», zu deren Zeit Posten von 34? und 238 fl. an Baugcld zur Verwendung 
kamen. s642 besaßen es als freies Eigenthum bis zu ihrem Aussterbcn f 828 die Freiherren 
dann Grafen von walsegg, deren letzter der in gewissem Maße geheimnisvolle Be­
steller des Uwzart'schen Requiems war.

Unter ihnen fand die Burg ihren Untergang, indem sic s80s durch einen Blitz 
in Brand gesteckt und danach 180s), noch zur Gegenwehr benutzt, von badischen 
Truppen weiter zerstört wurde. Seitdem diente sie den Umwohnern als willkommener 
Steinbruch, bis sie 1830 vom damals regierenden Fürsten Johann von und zu Liechten­
stein erkauft, und soweit oben angegeben, wiederhcrgestellt wurde.



(Tirol, Lovolo.)

Ib2.

höhlen schon in der Urzeit nicht nur 
von wilden Thieren sondern auch von 
den Wcnschen als Wohn- und Zufluchts­

stätten bevorzugt wurden, so sind die Vortheile, 
welche sie als solche boten, auch noch im Ulittcl- 
alter von den Lurgenzründcrn ausgenutzt worden, 
von anderem abgesehen, war sa eine höhlcnburg 
völlig gegen 'von oben cinfallendc Geschosse ge­
sichert und hatte zudem durchaus nur den Lin gang 
als Angriffseitc, dieser aber lag regelmäßig noch 
annähernd inmitten einer Felswand oder doch über 
einer steilen Geröllhalde und war daher mehr oder 
weniger schwierig zu erreichen. Auch an durchsickern­
dem Trinkwasser oder gar einer Quelle pflegte cs 
da nicht zu fehlen, und so mochte denn, abgesehen 
von dem weiter einwärts mangelnden Tageslicht, 
eine solche Burg zu jener Zeit dem Ideale eines 
Wehrbaucs besonders nahe kommen.

Wie zu diesen Anlagen regelmäßig nur 
höhlen mit weitem Eingang und geringer Tiefe 
benutzt wurden — s. weiterhin das Puxer Loch, 
Br. 29 — so gab cs auch andere nicht zu den 
höhlenburgcn im engsten Sinne zu rechnende, die, 
übrigens in gleicher Lage über der Thalsohle, gleich­
sam in einer großen, wagrecht in die Felswand

eingeschniltenen Rinne erbaut waren. Zu ihnen gehört (neben dein fast wohlerhaltencn 
Stein an der Traun) Aronmctz an der Alündung des Val cli non in das Etschthai,
Fig. 162-

vom westlichen Ende des Dorfes Wezzo-Tedesco, welches, ganz verwälscht, sich 
lieber Wezzocorona nennt, führt ein Fußweg, der zuletzt zu einem steilen Aletterpfade 
wird, die mit jungem Walde bewachsene Löschung zum einfachen, östlichen Thore 
(a, Fig. lk3) hinan. Die große Felsrinne läuft hier in geringer Tiefe und höhe aus 
und ist zunächst nur nach außen durch eine Ringmauer abgeschlossen. Es entstand 
dadurch ein Lurgtheil, der zunächst die schmale Gestalt eines Zwingers hat, jedoch 
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dcr Bedeutung nach als Borburg zu bezeichnen ist. Die Ringmauer hat (Fig. 164) 
einfache, 60 rn hohe, nach außen erweiterte Schlitzscharten mit Prellholz für Haken­
büchsen.*)  Dahinter lief ein hölzerner wchrgang hin.

*) In den Mittheilungen der k. k. Lcntraleomnnssion, 1894, S. 33, sind dieselben als schräge 
Gnsslöchcr nnd Scharte» bezeichnet, „Schräge Gnsslöchcr" ist (in dieser technischen Bedeutung) schon 
ei» Widerspruch in sich selbst.

Piper, Äslerreichische Burgen. >0

0» diese Borburg ragt'ganz das unregelmäßige Gebäude n hinein, welches 
jedoch seinen rundbogigen Eingang erst rückwärts von der Hauptburg her hat. An die 
hinterwand dcr Felsspalte angebaut, zeigt es in seinen noch erhaltenen Umfassungs-

Fig. !».

mauern oben nach Lüden Fenster mit Scitcnbänken, nach Südosten Schießscharten, aus 
welchen die Borburg bestrichen werden konnte.

Der durch dies Gebäude wieder sehr verschmälerte weg führt etwas weiterhin 
durch das schräg gestellte Thor b in die hauptburg und hier zunächst zu dem unter- 
kellerten Wohngebäude m. Dasselbe verdankt seine verhältnismäßige Erhaltung — 
freilich auch nur die Umfassungsmauern, aber doch noch mit den hölzernen Fenster­
stöcken — wohl dcm Umstande, dass es noch bis in die jüngere Zeit von einem 
„Einsiedler" bewohntwordenist, vielleicht ist die eigenthümliche, kunstlose Zumauernng 
der oberen Hälfte der unteren Fenster noch ein Werk seiner eigenen Hände. Thüren 
und zum Theil noch vorhandene Balken zeigen, dass das Haus oben einen Balkon, 
darunter einen über die ganze Länge der Front gehenden vorgekragten Gang hatte. 
Unten ist der südöstliche Theil des Gebäudes aus dcm Felsen gehauen.

Fig.

Das letztere ist auch der Fall bei dem westlich fast anstoßenden Lau o, der durch 
den halbrunden Abschluss nach Osten als die vormalige Aapelle gekennzeichnet wird.
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Ihre Südwestcckc umschließt ein nicht hoher, geböschter Strebepfeiler, und dieser wurde 
noch wieder durch nebcneinunder schräg nach nntcn und zugleich innen eingemauerte 
Holzbiuder verstärkt. Im übrigen sind von der Kapelle nur noch niedrige Mauerreste 
vorhanden. Bruchstücke ihrer einstigen Hausteiuverzicruug liegen im Schutte.

Noch weniger ist von dem ganzen westlich weiter folgenden Theile der Burg 
erhalten. Zu der Zerstörung haben hier große Felsblöcke, die von der Decke dcr Spalte 
abgestürzt sind, beigetragen, aber auch im übrigen ist die Ruine in schnellem, durch das 
schlechte Bruchsteinmauerwerk begünstigten Berfaile begriffen. Zwischen dcn niedrigen 
Btauerrestcu ist kaum noch ein Zusammenhang zu erkennen und ebensowenig inwie­
weit ihnen südlich ein Zwinger vorgclegt gewesen sein mag. Das westliche, übrigens 
von außen kaum zugängliche Lude der Spalte war durch eine (Huermauer I abge­
schlossen. Zwischen o und m hat im Hintergründe der Höhlung dcr Fclsboden eine 
beckenfärmige Vertiefung, welche man selbst nach langer Dürre mit frischem Ivasscr 
gefüllt findet.

Ans einem etwas älteren Plane der Feste, welcher (meines Erinnerns Hand­
zeichnung) in dem stattlichen Gasthause des Dorfes hängt, wird unter anderem e als 
^rmeria o Lupo äi Luuräiu (Zeughaus und Hauptwache), c als Tettoja (lvcttcr- 
odcr Schirmdach), cl als Torricella (kleiner Thurm) und o, wohl schwerlich richtig, 
als Torre poi Lbiesa (Thnrm, später Kirche) bezeichnet.

Die Feste gehörte dem Bisthum Trient, welches ((83 in cororm äe Icketr zwei 
Brüder von Liro mit zwei Behausungen belehnte gegen deren Verpflichtung, dort 
nuräum et eustoäinm zu übernehmen. (2(0 wurde sie von ansrührerischen Vasallen 
eingenommen. Ls kommen anch Herren von Bietz vor, welche mit dcn Bischöfen von 
Trient oft in Fehde lebten. Jetzt gehört die Ruine den Grafen von Firmian, die sich 
(H8O am Fuße der Böschung ein neues bequemeres Schloss (s. Fig. (62) bauten. Die 
Höhlenburg wurde dann zur Einsiedelei St. Gotthard gemacht.

Es sei mir gestattet, anhangsweise zum vergleiche mit dieser uud uoch anderen 
in einem späteren Theile darznstellenden österreichischen Höhlcnburge» eine Kronmct; 
zunächst, wiewohl schon jenseits der tirolisch-italienischen Grenze gelegene zu behandeln. 
Diese ausnahmsweise Grenzüberschreitung mag umso eher zu rechtfertigen sein, als 
die l-ctreffcudc Feste, Lovolo, lange zn Tirol gehörte und so auch von Bieri an ab bis 
in die jüngste Zeit immer bei diesem Lande dargestellt wird. Zudem hat die jetzt das 
valsugana oberhalb durchquerende Staatengrenze natürlich nichts daran ändern können, 
dass diese Höhlenbnrg aus landschaftlichem Gesichtspunkte, wie Amthor in seinem 
„Tirolerführer" bemerkt, „so zu sagen noch ein Stück Tirol" ist, wie auch eine Ansicht 
derselben als die einzige gleichsam das Land charakterisierende, die große Tiroler 
Spccialkarte Peter An ichs ziert.

BIcrian beschreibt sie zu seiner, Fig. 165 wiedergcgebenen Abbildnng unge­
wöhnlich ausführlich folgendermaßen:

„vcstnng vmid Gebnrg Lofcl odcrKoffclo gcnandt ein verneinn vnnd bekandles Granitz Ärth 
vnd Llanscn deß Lrtzhanß Mcstcrrcich vnnd Grafschaft Tyrol gegen tvclschland ist ein hohes gähes 
Gebnrg einer geraden gahentvand gleich so nahend bey 50 Klaffler hoch seyn möchte; so mit seiner 
prontn gegen Siidivcst liget, in welcher Mitte ein vberanß große Hole oder Klnfften sampt einem 
darin erdaivtcn Schloß anznsehen ist. Solches wird stets dnrch eine» Hauptmann vnd gcmeinglich 
nnr vicrzehcn Soldaten bewohnet mit denen doch solches Brt zn genügen versehen, nicht allein das 
Schloß zn clekencliren sondern anch den vntcn herdnrch gehenden Paß vnnd Landstrasse zn sperren vnnd 
zn mnnteniren. Vann kein einiger Iveg oder Steig in solches Schloß, als dnrch das grosse Saib vnnd 
Zitgwcrck hinanff zn kommen verhandel! welches mit einem vnabkomblichen frischem lvasserbronncn
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großem vbcrfluß von Proviant, Getraid, Mahlwcrck, Kellern vnd Mein. Itcni allerhand Geschütz, 
INunilion vnd anderer Kricgsnoltnrfft versehen in demc so wohl in gedachtem Schloss vmid yölc als 
auch in dem Felsen sclbstcn allerhand Kammern anfgehawcn darinnen jedes absonderlich vnd ohne 
Gefahr verwahrt werden mag. vnd ist diese vestung also beschaffe», daß der Mbcr Theil des Gebnrgs 
etwas weiters vber die vntcre wand herfür stosset. Daß kein Kegen in selbe fallen kan, hat darinnen 
ein feine Lapcllcn, ist gleich wol der Spahicrgang schlecht vnnd vber acht Schritt hinanß nicht brcyt, 
obenhcr aber ist solches Gcbnrg bewohnt, vnnd wirdt daranff Traid vnnd Ivcin gebawt. Da einer 
an dem Sail das erste mal anffgezogen wurdet, so gleichwol keinem Frcmbdcn leichtlich vnd ohne 
sonderliche vcrwilligung geschicht werden die Kayscrliche in der lvand eingchawtc Wappen von deine 
so einen beglcytet gewiesen vnnd zu einem Gcdcuckzcichcn der Kopff was wenigs angestossen. Voten 
her ist der schmal vnd enge Paß auff welchem zween wägen schwerlich aneinander außwcichcn 
köudten mit bccderscits starken Manern vnd Porten versehen dabey ein Zollhaus; vnd Marstall deß 
Lrtzhcrtzogs gcbawct ist vntcrhalb solcher fleußt vnd rauscht die Lrena, mit großem Gctöß."

Lig.

Diese Beschreibung Alerians ist »och eine verhältnismäßig nüchterne. Sie wird 
zum Theil umso abenteuerlicher, je mehr Zeit seit der Aufgabe der Feste verstriche» 
ist. So wird i» „Burgveste»", XII, s2O, vo» einer nicht weniger als zweitausend 
Alaftcr hohen „schroffen Stcinwand" gehandelt, in deren etwas verspringendc AAtte 
— also in einer Höhe von etwa f<)OO-/A — die weite Höhle „anfgähnt" und »ach 
Amthor, a. a. O. (f883, S. H56) bestand die Feste in der Höhle „aus Lasematten, 
Alagazinen, Rüstkammern, einem Airchlcm, Gefängnissen, zwei Ziehbrunnen, einem 
Hause für den Hauptmann, und den Aaplan und Wohnung für fünfhundert Soldaten. 
AAttelst eines Zugwerkes vo» Stricke» wurde Ala»» für Ala»» hi»a»f- oder hinab- 
befördert".

Ls war nun besonders dieser Aufzug, der mich veranlasste, Assel aufzusuchcn. 
Lsscnwein lässt in seiner „Aricgsbauknnst" (s889), soweit die Illustrationen aus­
nahmsweise von ihm selbst herrühren, mit Borliebe au feinem Aiiebcl reitende ltreute zu 
den hochgelegenen Lingangsthürcn der Thürme cmporgezogen werden. Dass Auf-
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ä'g. ^b.

zugswinden für Sachen bei 
Burgen vorkamen und bei 
den Thurmverließcn auch 
für Personen durchaus ge­
bräuchlich waren, steht ja 
fest, wir würden ihnen 
aber wohl unbedenklich eine 
weiter gehende Anwendung 
zuschreiben dürfen, wenn 
wir hier eine Feste haben 
sollten, deren Besatzung für 
allen Berkehr mit der 
Außenwelt ausschließlich 
darauf augcwieseu war. 
Bleine dagegen gehegten 
Bedenken haben sich in­
dessen als gerechtfertigt er­
wiesen.

Die wirkliche Ansicht 
von Aofel zeigt Fig. Kit». 
Die glatte, nach oben schmä­
ler werdende Felswand steigt 
hinter einer ziemlich breiten, 
unschwer zu ersteigenden Bö­
schung auf. In ersterer liegt 
die Höhle in einer Höhe 
von etwa gegen 30 ///. Am 
Fuße dcs Felsens zieht sich 
nun eine etwa breite

Rampe, von einer Futtermauer aus Bruchstein gehalten, von Osten aus allmählich 
ansteigend bis unter die Mitte dcr Höhle hin. Oben, unmittelbar unter der letzteren, 
und zwar von ihrer rechten Seite ausgehend, zeigt sich dann eine ähnliche Futtcrmaucr, 
jedoch steiler nach links abfallend und solider aus Buckelquadern hergestcllt. Dass 
dieselbe einen Absatz ebenso wie die untere Rampe cinschließt, zeigt sich besonders an 
dcr rechten herausspringenden Maucreckc. Bian konnte offenbar, wohl über Stufen, 
hinter der Blauer nach rechts aufsteigcn, und da durch ein (jetzt) unregelmäßiges Loch 
in der Brüstungsmaucr in das Innere der Höhle gelangen.

Ls kann nun nicht zweifelhaft sein, dass zur Ergänzung der Lücke zwischen dem 
Ende der Rampe und dem Anfang dcs oberen Aufstieges eine im Nothfalle leicht zu 
beseitigende Leiter oder Holztreppe (oder etwa eine steilere Fortsetzung der Rampe aus 
Bretter» mit aufgcuagclten Huerleiste») längs des Felsens angebracht war. Auch der 
Aufstieg au der Felswand der Burg Gravendahn in dcr Rheinpfalz war nur durch 
eine eben solche in der Mitte eingeschobene Treppe möglich, und ähnlich besteht von 
derjenigen, welche zum Eingang des „Strafthurmes" in Rothenburg au der Tauber 
hiuaufführt, der untere Theil aus Blauerwerk, der obere aus Holz, von den Burgen 
zu geschweige«, deren Hauptpunkte, wie bei Aggstein an der Donau, nur durch höhe 
Leitern zu erreichen waren.
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Die Besatzung der Höhlenburg bedurfte also keineswegs eines Aufzuges, und ein 
solcher kann auch keinesfalls da und so vorhanden gewesen sein, wie er bei Merian 
gezeichnet ist. Er hätte des oberen Aufstieges und der noch weiter vorspringenden Treppe 
wegen einen ganz besonders weit hinausstehenden Arahnbalken haben müssen, und 
von dem bezüglichen Vorbau nebst Thür nach innen ist da keinerlei Spur hinterlassen?) 
Nur etwa vor dem Lingangsloche in der rechten Ecke könnte ein dort auf dem vor- 
sprunge ruhender Auszug seinen Platz gehabt haben, und zwar zum hinaufzichen 
schwerer Gegenstände, welche auf Nädern die wohl deshalb so sanft ansteigende Nampe 
hinangebracht wurden. Ausschließlich auf die gleiche Weise auch die Mannschaft in 
gewöhnlichen Fricdcnszeiten hinaufzuziehcn und hinabzulassen, würde denn doch allzu 
unzweckmäßig gewesen sein.

Ebenso wie also dieser Aufzug, mittelst dessen sogar 500 Soldaten „Mann für 
Alaun hinauf- und hinabbefördert worden sein" sollen, bei näherer Prüfung in nichts 
verfällt, scheint auch alles, was in der höhle gebaut war, im wesentlichen auf die noch 
wohlerhaltene Brüstungsmauer mit fünf Zinncnfenstern und einer darunter befind­
lichen Scharte sich beschränkt zu haben. Acinenfalls wäre in ihrer Affnung auch nur 
annähernd Platz für das stattliche Schloss mit Berchfrit gewesen, welches wir bei 
Merian (und ebenso, wohl nach dieser (Quelle, bei An ich und in des Nigrinus 
alter Beschreibung von Tirol) sehen, geschweige denn dahinter, wie man bei der jetzigen 
Unzugänglichkeit der höhle auch von nntcn hinlänglich erkennen kann, für alle die 
von Amthor angeführten Bauwerke.

Unbedeutende Mauerreste auf der dem Fuße der Felswand vorliegenden Böschung 
zeigen, dass hier noch einige Gebäude standen, die wohl seinerzeit auch zu einer Sperre 
der hart an der Brenta sich hinziehenden Straße ausgedehnt waren. Es war gewiss 
zweckmäßiger, in Friedcnszeitcn bicr die Mannschaft untcrzubringcn als oben in der 
finsteren höhle, zu deren Besatzung mit Schützen auch die von Merian angegebenen 
vierzehn Leute völlig genügt haben müssen.

wenn so die höhle nur ein Anhängsel dieser augenscheinlich nicht besonders 
starken Straßensperre war, so kann cs nicht wunder nehmen, dass Aofel wiederholt 
von Feinden bezwungen worden ist. So wurde es von Aaiser Heinrich (00H, von den 
della Sralla (386, von Aaiser Sigismund (HP und von Maximilian!. (50s) erobert. 
Aaiser Josef II. gab (?9ö die Feste auf. wie anders man heutzutage Passspcrre 
errichtet, zeigen die jetzt im valsugana von Italien und Österreich erbauten Werke.

*) Ebensowenig von dein in den Felsen gehauenen kaiserlichen Mappe».



22. Liechtenstein.
(Steiermark.)

äig. tbr.

öüdiich un­
mittelbar hinter

Sudenburg 
steigt als Aus­
läufer der Sce- 
thaler Alpen 
eine Bergwand 
bis 300 -/r hoch 
an. Aus dem 
sie bekleidenden 
Laubwalde hebt 

i sich nahe dem 
Ostende des 
Städtchens eine 
zerrissene, bis 
fast nach oben 
sich fortsetzende 
Felsklippe her­
aus, auf deren 
unterem fast 
senkrecht auf- 
stcigendenThei- 
le — ein ma­
lerisches Bild 
— die Auine 
der Burg Liech­
tenstein sich zeigt 
(Fig.llN). Auf 
undzwischenFel- 
sen errichtet, die 
ihren Umrissen 
wie ihrer Höhe 
nachgleichman­
nigfaltig gestal­
tet sind, muss der

Gesammtbau 
einst ein beson­
ders eigenartiger 
und interessan­
ter gewesen sein.
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jig. lk>«.

Don einer über der Stadt an 
der Bergwand erbanten Talvarien- 
kirche aus führt jetzt ein bequemer 
uud schattiger Fußweg zuletzt über 
Stufen aufwärts zur Burg, die wir 
bei dem Thore u, Fig. 168, betreten. 
Blau kommt da zunächst in einen 
zwingerartig engen Gang längs des 
rechts höher aufsteigcndcn Felsens b. 
Zwischen diesem und einem nun auch 
links hcrantretenden Felskopfe c, 
der anscheinend auch nicht überbaut 
war, steigt man dann auf Stufen 
wieder etwa H n zu dem weitesten 
ebenen Platze der Burg hinab. Der 
dann weiter in nördlicher Richtung 

dem Thäle zu führende weg führt an dein langgestreckten Felsen ä hin, der von o 
durch eine nicht bis unten hinabreichende Spalte getrennt ist. Nur in seiner Einbuchtung 
(s. den Lageplan) steigt er so wenig steil an, dass man da ohne eigentliche Stufen 
hinaufstcigen kann. Auf seiner Oberfläche ist am Westrande über senkrechtem Absturz 
eine (von außen hauptsächlich sichtbare) Wauer noch ziemlich hoch erhalten (s. Fig. s67). 
Sie ist von einer kleinen rundbogigen Thür durchbrochen, vor welcher außen, wie noch 
die Balkenlöcher zeigen, ein längerer Söller aufgezimmert war. Bon da steigt der 
Felsen gegen Süden noch höher 
an und trägt hier am Ostrandc 
noch einen niedrigen Blauerrest. 
Bon dem viereckigen Berchfrit, 
der nach der Abbildung Bischers 
(Fig. 169) da auf dem höchsten 
Punkte des Beringes seine Stelle 
hatte, ist nichts mehr vorhanden.

Am Nordrande des Felsens 
war unten auf einem beschränkten 
und wohl guten Theiles nur durch 
Abarbeiten, desselben gewonnenen 
Platze ein Gebäude e aufgeführt, 
au dessen Stelle jetzt auf den 
alten Grundmauern ein hölzerner 
Pavillon steht. Die Felswand ist 
hier durch solides Blauerwcrk mit 
Reste» eines Aamins bekleidet.

wer von den Stufen 
zwischen den Felsen c und h aus 
sich nach rechts um den letzteren 
herum wendet, findet hier auf 
einem wegbreitcn Absätze 
zwischen ihm und dem steilen 

.5>g.
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Abhange bald ein zweites rundbogiges Thor b, welches den weg zur Burg für 
die voll dieser Seite her sich Nähernden sperrte. Jenseits des Thores zeigt sich freilich 
an der steilen, bewaldeten Bergwand alsbald kein weiter führender weg mehr; gleich­
wohl kann man geneigt sein, dieses Thor sogar für den seinerzeit einzigen Augang 
zu der Burg zu halten. Atan sicht da noch die in der Amuer ausgesparten Löcher 
für den Riegclbalkcn, während das fetzt allein benutzte Thor n keinerlei Vcrschluss- 
vorrichtung zeigt und daher als erst später für die Besucher der Burg hergestellt 
erscheint. Andererseits steht dem freilich wieder die Erwägung entgegen, dass hier als 
Fluchtausgang und mehr noch zur dirccten Verbindung mit der nahen Stadt eilt Thor 
gleichfalls zweckmäßig gewesen sein müsste, wie denn auch auf der gleichfalls Vischer- 
scheu Abbildung der Ruine Fig. 170, rechts hier ein altes Thor gezeichnet zu sein 

scheint.
Bei einem oberflächlichen Besuche der Ruine wird man von derselben kaum 

mehr als die geringen bisher beschriebenen Beste bemerken. Den durch Baum und 
Strauch verdeckten haupttheil

NO.

derselben findet erst, wer gegen 
den nördlichen Abhang des 
Burgfelsens hin, einem ab- 
sperrenden Geländer zum 
Trotz, auf pfadlosen Plätzen 
darnach sucht.

Unterhalb des jetzigen 
Pavillons e kann man um den­
selben herum zunächst im Bord- 
westen des Felsens 6 auf einen 
Absatz desselben gelangen, 
der, wie noch vereinzelte nied­
rige Alauerreste g an seinem 
Rande zeigen, überbaut war.

Es hat da das auf der Abbildung (69 im Vordergründe rechts sichtbare Wohngebäude 
gestanden. Der zerklüftete Baugrund hat cs gcwiss veranlasst, dass der Oberstock zum 
Theil auf dem hohen, aus großen Hausteinen hergestellten Alanerbogen ruhte.

östlich davon findet man tiefer, etwa (6 n unter dem Pavillon und direct 
gegen die Murthalebene gerichtet, ein anderes langes Wohngebäude t. Nach 
außen hart an den senkrechten Absturz gerückt, hat es an dieser Stelle nur durch Ab- 
arbeitung des Felsens, welcher nun in ziemlicher höhe seine Rückwand bildet, seinen 
5 /// breiten Platz finden können, wie sonst ähnlich bei Aushaunng eines Grabens, 
der auf Liechtenstein fehlt, hat man hier dnrch Herausarbeitung einer Stufe am 
Fclsenabhang zugleich einen brauchbaren Bauplatz und Steine zum Bau gewonnen. 
Von unten für die alten wurfmaschincn unerreichbar, hatte der Bau auch hier gegen 
die Bergseite hin eine wegen ihrer Tiefe wohlgeschützte Lage. Seine Außcnmaucrn 
sind noch in ziemlicher höhe erhalten. Er war (unten) in zwei ungleiche Theile getheilt 
und hatte nach Vischers Abbildungen, wie auch bei seiner Schmalheit zweckmäßig 
war, ein Pultdach, welches, wie in solchen Fällen immer, seine leicht zerstörbare Fläche 
dem tief darunterliegenden Thäle zukehrte.

Das große Thor, welches nach Fig. (69 da allem Anscheine nach in der Nord­
wand über dem Abgrunde liegen soll, ist in Wirklichkeit natürlich nicht vorhanden.
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Weiter zurück haben wir dann noch ein Wohngebäude m wieder um ein Stockwerk 
höher in einer gegen das Thal hin offenen Wuldc liegend. Wit rund 8-//Seitenlangen bot 
cs den größten Innenraunt und wird daher vornehmlich als Palas gedient haben. Die 
beiden dem Felsen ä zugekehrten Umfassungsmauern sind noch in Stockwerkshöhe als 
Fultermauern erhalten, zum Theil höher die südöstliche, welche eine ziemlich tiefe rund­
bogige Nische aufweist. Thalwärts hat der Bau zwei parallele, jetzt gleich hohe Wauern 
in einem Abstande von nur anderthalb Bietern, vielleicht sollte das auf dem abschüssigen 
Baugrunde eine größere Standsicherheit gewähren, vielleicht handelt cs sich da auch um 
deu Unterbau für eine irgendwie gestaltete „Laube" oder Galerie. Die äußere der beiden 
Wauern ist unten von einer rundbogigen öffnung durchbrochen. Fensteröffnungen oder 

Gewölbcansätze sind in den einfachen Wauerrcsten der Ruine nirgends mehr vorhanden.
von der Witte des Burgplatzes führt ein wcgbreiter Rücken zu dem etwas höher 

ansteigenden Felskopf k, der, besonders zur Vertheidigung des Einganges bei b günstig 
gelegen, wie noch ein Futtermaucrrcst zeigt, gleichfalls überbaut war. Hier stand wohl 
der links auf demselben Bilde sichtbare zweite schlanke Bcrchfrit mit einem gleichfalls 
zum Thäle abfallenden Pultdache.

Zwischen dem Palas m und dem Pavillon o ragen aus der überwachsenen 
Böschung noch einige unbedeutende Blauerreste hervor, deren Zusammenhang und 
Bedeutung jetzt nicht wohl zu erkennen ist.

Ls wäre bei dieser Ruine besonders wünschenswert, dass die Wauern überall 
durch Ausgrabung völlig freigelcgt und mittelst vorsichtiger Anwendung von Eement- 
mörtcl vor weiterem verfalle bewahrt würden. Nicht nur ist ja die Burganlage auf 
dem vielgestaltigen Bauplatz an sich interessant, sondern sie wird auch noch besonders 
durch den Nimbus der Romantik und der Geschichte verklärt als der Stammsitz 
Ulrichs von Liechtenstein, gewiss der eigenartigsten Figur aus der Reihe der ritterlichen 
Winnesängcr. Wohlbewährt im Turnier wie in der Feldschlacht und durch die Zu- 
theilung hoher Ehrenämter ausgezeichnet*), hat er bekanntlich andererseits, wie wohl 
glücklicher Familienvater, im höfischen Winnedicnsic wahre Donquixotcricn verübt, 
um einer (unbekannt gebliebenen) „hochgebornen" Dame seines Herzens seine Er­
gebenheit zu bezeigen, sich einen Finger abhackcn lassen und ihr denselben geschickt und, 
als der wieder auferstandene König Artus, ein andermal gar als Frau Venus ver­
kleidet, mit entsprechend ausstaffiertcm Gefolge weite Reisen durch die Länder aus- 
geführt. Aus dem „Frauendienst", seiner gereimten, mit Liedern untermischten Selbst­
biographie, ersehen wir, dass er mit zahlreichem „gesinde" öfter in Lichtenstein**) in 
Stirclant" gewohnt hat, und da zumal auch sein Bruder Rudolf Antheil an der Burg 
hatte, liegt auf der Hand, dass da der ja räumlich beschränkten Wohngebäude mehrere noth­
wendig waren. Nach Liechtenstein musste sich auch Ulrichs Familie mit dem Gesinde zurück­
ziehen, als er selbst (2H8 in seiner eigenen Frauenburg (s. S. ((7) gefangen gesetzt war.

Wann und von wem die Burg erbaut wurde, kann man, wie fast immer bei 
älteren Burgen, nicht wissen.***) Während oder nachdem Ulrich von König Ottokar von

') Le ist äspiker (Truchsess), >270 marscknlcus et juäex Ltirie (Marschall und Richter 
der Steiermark).

'*) Rach dieser alte« Schreibweise (lieht mhd. ---- licht) ist die heutige Liechtenstein anstatt 
Lichtenstein wohl die richtigere, jedenfalls auch die amtliche,

***) Als der Erbauer pflegt Heinrich „ein Bruder des Minnesängers", angegeben zu werden. 
Zugleich soll ober die Lurg schon „im >>. Jahrhundert" im Besitz der gleichnamigen Familie ge­
wesen sein, so dass also (s. bei Fraucuburg) die beiden Brüder ein nm mehr als ein Jahrhundert 
verschiedenes Alter gehabt haben mussten.
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Böhmen ((268) auf Rlingenberg in l)aft gehalten war, wurde von diesem das ihm 
zur Auslösung nebst Uceran und Frauenburg abgetretene Liechtenstein zerstört, und bei 
Janisch, Top.-stat. Lexikon der Steiermark, ll, (02 (und danach bei Anderen) heißt 
es, dass die Burg seitdem Ruine blieb, und nur iu der Bähe ein Ivohnhaus auf­
gebaut wurde. Ersteres scheint jedoch nicht dcr Fall gewesen zu sein, denn ebendaselbst, 
I, (6s, lesen wir, dass, als Aunigsfelder, ein Anführer dcr Ungarn, (H82 „sich des 
Schlosscs Licchtenstcin bci Iudcnburg bemächtigen wollte, er von dem wachsamen 
Pfleger des Schlosses, Balthasar Tannhäuser, angeschossen, gefangen und ertränkt 
wurde". Auch macht die vi sehe r'sche Abbildung von (68s (Fig. (6ß) nicht den Eindruck, 
als ob es sich um eine damals schon seit mehr als vier Jahrhunderten in Trümmern 
liegende Burg handle. Sic wird erst nach dem (5. Jahrhundert dem Berfaile über­
lassen worden sein.

Übrigens hatten schon die Enkel Ulrichs sie Schulden halber an die Araigh — 

die „Araighcr Schlösser" liegen in Aärntcn — verkauft. Dann kam Liechtenstein nebst 
Frauenburg an die Stnbcnberg, welche cs (H65 an Aaiscr Friedrich IV. verkauften. 
Dieser setzte zunächst Aonrad Färber als Pfleger ein, der zugleich die dazugehörigen 
Nutzungen für jährlich (53 Pfund Pfennige erhielt. Unter gleichen Bedingungen war 
dann unter anderen der schon genannte Balthasar Tannhäuser Pfleger des Schlosses. Nach 
noch mehrfachem Besitzwechscl kam cs (7(( an die Freiherr» von Aönigsbrunn, bis 
es (8(H durch Rauf seitens des damals regierenden Fürsten Johann von Liechtenstein 
den Nachkommen der ersten Besitzer zurückerworbcn wurde. Jetzt gehört es nebst dem 
am Fuße dcr Ruine liegenden, wohl aus dem (7. Jahrhundert stammenden Schlosse 
und anderem Zubehör zum Besitz der fürstlichen Secundogcnitur.

von den vier Ansichten der Ruine (Fig. (69 und (70), welche sich in G. UI. 
Vischers „'I'opo^r. cluc. Lt^riae" finden, sind die beiden größeren ungefähr aus 
Norden, die anderen aus Osten ausgenommen. Sie zeigen auch mit einander verglichen, 
in lehrreicher IVcise, wie wenig genau und darum zuverlässig sie nur sein können. 
Gilt dies zunächst von den Baulichkeiten, so ist auch durchaus nicht, wie auf dcr 
I)auptansicht dargcstellt, dcr Lurgfclscn durch eine tiefe Schlucht von dem dahinter- 
liegcndcn Bergmassiv getrennt, vielmehr liegt, wie schon eingangs angegeben, die 
Ruine nur auf dem Absätze eines schon von ihrem Innern aus nach Südostcn noch 
weit höher hinanstcigenden Felsens.
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(Vorarlberg.)

besucht die erstgenannte Ruine von dein Dorfe Weiler aus, welches in der 
AHMl Witte zwischen Götzis und Rankweil am Fuße des östlichen Rheinufers liegt, 

der Nordseitc des hier mündenden tief cingeschnittenen Thales, welches 
der Ratzback durchfließt, führt die Straße nach Fraxern hinauf, von dieser nach halb­
stündiger Wanderung links abbiegend, kommt man auf eine noch jetzt das „Burgfcld"

jig. n>.

heißende wulde, von bewaldeten Hügeln eingefasst, und von den beiden gegen den 
Tobel hin sich erhebenden trägt der obere (Fig. 171) die von außen kaum sichtbaren 

Reste der Burg.
Der obere Theil des Hügels fällt ringsum steil, mehrfach senkrecht ab und ist 

noch durch eine ringsum tief am Abhange hinabgeführte Wauer abgespcrrt, so dass 
man nur durch eine in Südwesten befindliche tücke derselben mit einiger Blühe den 

Gipfel erreichen kann.
Der Besuch der Ruine ist jedoch keineswegs lohnend. Nur an einigen Stellen 

des Umzuges, besonders am westlichen und östlichen Ende desselben, ragt das wancr- 
werk noch bis zu einigen wetern über die innere Bodenfläche empor, dazwischen deuten 
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lediglich noch Erhöhungen auf hie und da in der Erde steckende niedrige Mauer-reste 
hin. Ohne Nachgrabungen ist sonnt ein irgend sicherer rind ausreichlichcr Grundriss 
der Anlage nicht mehr herzustellen. Fig. 172 bietet einen s88O aufgenonnnenen Plan, 
welcher im zehnten hefte der „Schriften des Vereines für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung" mitgctheilt ist. Damals scheint noch mehr Mauerwerk sichtbar- 
gewesen zu sein, doch möchte ich auch für die völlige Dichtigkeit dieses in seinen 
Mauerzügen verschiedenes Eigenthümliche zeigenden Planes keine Gewähr übernehmen.

Fig. I7Ü gibt eine Innenansicht des im Südosten noch anstehenden Mauerwerks. 
Anscheinend hat da ein an die Ringmauer stoßendes Gebäude gestanden. Im Vorder­
gründe liegt da ein durch steinhartcn Mörtel zusammengchaltenes größeres Mauerstück, 
welches auf eine Zersprengung des Baues durch Pulver schließen lässt. Die Hauptburg

§0. irr.

mit dem Palas wird jedoch am westlichen Ende gelegen haben Das Gelände steigt 
hierhin um einige Meter an. Der Burgwcg zog sich allem Anscheine nach von der 
nördlichcn Seite um die westliche nach Süden hin, um dann, jetzt nicht mehr erkennbar, zu 
dem in der Mauerlücke vormals vorhandenen Thore hinanzuführe». Im Innern steigt 
links daneben der Boden in Form eines kleinen Hügels an, womit sonach ein besonders 
passender Standort für einen Berchfrit geboten war. hier ist unterhalb des letzten 
Steilhanges auch noch ein breiter, ebener Absatz, der zu einem Zwinger benutzt worden 
sein wird, wie seine Abhänge, so ist der Burgplatz selbst zum guten Theil mit lichtem 
Walde bestanden. Line Aussicht bietet sich daher oben nicht.

Das Mauerwerk ist ein solides. Mehrfach zeigt sich ein derbes opu8 spicatum 
mit Ausgleichung der schrägen Stcinrcihcn durch wagrechte Platten. So auch im 
inneren Mauerkern. Auch sonst ist, was man bei alten Burgbauten nicht leicht 
findet, in annähernd heutiger Technik über jeder Reihe der quaderförmig zurecht ge­
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schlagenen Steine mittelst solcher Platten ein durch die wauerdicke gehendes wagrechtes 
Lager hergestellt worden.

Line Abbildung der wohlerhaltenen Burg in der handschriftlichen Chronik von 
p. Anicett von f 798 verdient als ein offenbar re'nes Phantasiegemälde keine Wieder­

jlg. 173.

gabe. Gewiss nicht sehr 
naturgetreu ist auch eine 
Ansicht der Ruine aus 
Borden vom Jahre 
s8H0, welche aus dem 
angeführten heft der 
„Schriften" Fig. f72 
mittheilt. wie sich der 
Burghügcl von derselben 
Seite aus jetzt zeigt, ist 
aus der vorhergehenden 
nach ciiter photographi­
schen Aufnahme ausgc- 
führten Ansicht zn er­
sehen. —

Bcu-Wontfort liegt bei der Eisenbahnstation Götzis unmittelbar am rechten 
User des Rheinthales auf einem mäßig hohen, langen Bergrücken, der sich, mit diesem 
gleichlaufend, südwestlich an einen höheren Berg anschließt, nach den übrigen Seiten 
nicht unersteiglich steile Abhänge hat. Die Burg, das vordere, stromabwärts liegende 
Ende des Rückens einnehmend, besteht in: wesentlichen nur aus einem wohnthurme 
und einem sich anschließenden Hofraum /V und Ich Fig. 174.

Ersteres bietet ein gutes Beispiel der fast überall hie und da vorkommenden
Burggcbäude, welche Pa­
las und Berchfrit zugleich 
und daher zum Acrnwerk 
der Anlage besonders ge­
eignet waren.*)'Bei  2 3 n 
wauerdicke und 8'f^ X 
9'2 lichter weite hat er 
unter der durch Verdün­
nung der Wauern erwei­
terten wchrplatte fünf 
Stockwerke. Außerdem zei­
gen drei Reihen von Bal­
kenlöchern — Fig. 175, 
Ansicht von der Hofseite 

*) Mit Unrecht wird für diese Mohnthürme lsie und da das Fremdwort „Donjon" gebraucht. 
In der französischen Fachliteratur bezeichnet man damit anch Burgthürmc, die nichts weiter sind als 
unsere gewöhnlichen Bcrchfritc.

jig. 174.

aus — dass er außen einen vorgekragtcn, überdachten, hölzernen Wehrgang hatte.
^m übrigen ist der Bau ein einfacher. Die hinlänglich vorhandenen, ungleichen und 

ungleich vertheilten Fenster — auf dem Lageplan sind die des ersten Oberstockes ein­
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gezeichnet — waren nur wenig mit rohem Haustein eingefasst, der jetzt zum Theil 
wieder ausgebrochen worden ist. Als Sturz wurden einfach starke Holzbohlen an­
gewandt. Nur ein breiteres ist stichbogig überwölbt und mit Seitenbänken, die da sonst 
nur noch vereinzelt vorkommen, versehen. Fig. 17k zeigt die drei noch vorhandenen 
Innenseiten von der nordwestlichen bis zur südöstlichen. Nur auf der Hofseite scheu 
wir die Spuren einer Treppe; die übrigen müssen also an den Zwischenwänden an­

gebracht gewesen 
sein. Dasselbe gilt 
von den Heizan­
lagen. wenn die­
selben zumal bei 

thurmförmigen
Lauten vorzugs­
weise an, bezie­
hungsweise in den 
dicken Außenwän­
den lagen, so dür­
fen wir doch bei 
einem Wohnbau, 
wie hier, daraus, 
dass solche da nicht 
zu sehen sind, nicht 
den Schluss ziehen, 
dass sie gar nicht 
vorhanden gewe­
sen seien. Nur so­
viel ergibt sich 
hier daraus, wie 
freilich auch schon 
aus der Ungleich­
heit der Fenster, 
dass der wohu- 
thurm keinen, den 
ganzenInnenraum 

einnehmenden
Saal gehabt hat.

DieLingangs- 
thür ist ebenerdig
angebracht; doch 

konnte man zu derselben erst gelangen, nachdem man über den Hof L durch das 
Thor e in den zweiten etwas erhöht liegenden Hof 0 vorgcdrunge» war. Auch der 
Wohnthurm liegt auf einer einige Dieter hohen Felsstufe. Dieselbe scheint hofwärts 
noch zu einem kleinen Zwinger benutzt gewesen zu sein, zu welchem man von /V aus 
durch die Thür n gelangt.

Der jetzt übcrgraste Burgweg zieht sich auf dem am wenigsten steilen südöstlichen 
Hange des Burgberges hinauf, nach einer Aehre zuletzt von Südwesten kommend, vor 
dem ausgebrochenen Thore m hat noch ein äußerstes Thor gelegen. Südöstlich —
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Fig. 177, Ansicht von da aus — war der Ringmauer zweckmäßig noch ein Zwinger 
vorgelegt, dessen Außenmauer nur noch als Futtermauer erhalten ist. Im Südwcsten 
von und L bedeckt den sich da weiter erstreckenden Bergrücken ein mit Gestrüpp

jig. ,7b.

bewachsenes Gewirre niedriger Felsen. Ob auch hier noch eine schützende Mauerum­
schließung vorgelegt war, scheint mit Sicherheit nicht mehr erkennbar zu sein.

Der Hof D, auf welchem früher noch Ställe und ein oder das andere sonstige 
Nebengebäude gestanden haben, bildet jetzt eine leere grasbewachsene Fläche. Die Ring-

Lij). 177.

mauer ist auf der Nordwcstseite fast nur noch als Futtermauer, im übrigen noch bis 
etwa sechs Meter über dem inneren Niveau erhalten. Das Mauerwerk ist ciu solides: 
außen glatte, annähernd quaderförmig zugcrichtcte Steine, die Lücken mit kleinen 
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Brocken ausgezwickt. Line mehr längliche Form — außen größer als auf der Innen­
seite — haben dagegen die ähnlich bearbeiteten Bekleidsteine des wohnthurmcs.

Ivas die Geschichte der beiden Burgen betrifft, so pflegt man, dem Geschichts­
schreiber des (7. Jahrhunderts Gabriel Bueelin folgend, Alt-Montfort ungewöhn- 
licherweise schon um 8(( erbaut worden sein zu lassen, und zwar, weil Grafen von 
Montfort um die Zeit schon Beisitzer des Landgerichtes von Bankweil gewesen seien, 
wir können aber keine solche Bachricht haben, da cs ja erst im s s. Jahrhundert auf- 
gckommen ist, dass Besitzer von Burgen sich nach solchen nannten. Bur aus dem 
Umstande, dass der Burg noch der alte romanische Name anstatt des deutschen gleich­
bedeutenden „Starkenberg" gegeben wurde, könnte man etwa auf ein höheres Alter- 
schließen. Line urkundliche Lrwähnung der Veste Montifort, und zwar als Ligenthum 
des Grafen von Bregenz, findet sich zuerst gegen s (50. Sic wurde dann namengcbend 
für das mächtige Grafcngeschlccht, welchem einst fast die ganze Gegend um den 
Bodensee vom badischen Pfullendorf an bis zu den rhätischcn Alpen Graubündens 
gehörte.

Beu-Montfort wird dann zuerst (3(9 in einem Thcilnngsvertrage genannt. 
Allem Anscheine nach (vgl. Bodcnseeschriftcn, a. a. O.) hatten die Grafen von Mont­
fort die Burg kurz vorher auf einem Platze erbaut, der den Thumb auf der im 
Bheinthale nahegelegenen Neuburg gehörte, rind zugleich zwangsweise den Verkehr, 
der sonst auf der allgemeinen Straße an dieser Burg vorüberzog und für dieselbe 
wirtsgerechtigkeil und Stapelrccht brachte, vom Bheinthale durch die „Alausc" ab- 
gclcnkt, einen Lngpass, der bei seinem Anfänge eben von Neu-Montfort beherrscht 
wurde und erst weiterhin bei den Dörfern Alans und Weiler wieder in das weite 
Thal cinmündet.

(362 wurde Neu-Montfort in einer Familienfehde durch Überrumpelung erobert 

und zu Lnde des Jahrhunderts kam cs nebst Alt-Montfort durch Aauf an das Haus 
Österreich. (HO5, im Appenzeller Kriege, wurde die letztgenannte Burg von der Feld­

kircher Bürgerschaft erobert und völlig zerstört, nach nur kurzem Widerstande, wie 
denn freilich auch, nur durch eine Linsattelung getrennt, südlich vom Burgberge sich 
der nahezu ebenso hohe „Sattelbcrg" erhebt, der die Lage der Burg gegen eine Be­
schießung mit dem damals schon cingeführten Pulvergeschütze wehrlos machte. Seitdem 
nicht wieder aufgebaut, gehört sic jetzt dem Ligenthümer des nächstliegenden Gehöftes 
Michael Sommer.

Neu-Montfort scheint damals vertragsweise übergebe» worden zu sein, es wurde 
Sitz eines von dem siegreichen Bunde eingesetzten Vogtes. Nach dem (HO8 erfolgten 
Schiedssprüche des Aönigs Buprccht von der Pfglz musste es, wie alle gegenseitig ge­
machten Lroberungen, zurückgegebcn werden. Später von österreichischen Vögten ver­
waltet und mehrfach verpfändet, scheint es allmählich verfallen zu sein. Im (9. Jahr­
hundert wurde cs wie Alt-Montfort an private verkauft und gehört jetzt dem Gast­
wirt heinzlc in Götzis.

Der letzte der Grafen Montfort ist in völliger Annut (787 im Pfarrhause zu 
Mariabronn bei Tettnang gestorben.



25. II e u h a u s. 
sMaultasch.^ 

(Tirol.)

(^^b^ähreiid fast alle Burgen zwischen Bozen und Meran mehr oder weniger weit 
landeinwärts auf dem Mittelgebirge zerstreut liegen, nimmt Neuhaus bei 
Terlan eine nicht eben hohe, steil in das Ltschthal vorspringende Stufe des 

linken, nordöstlichen Uferhangcs ein. Die Ruine kommt aber nicht nur so (Fig. 178) 
zu guter landschaftlicher Wirkung, sondern sie bietet auch an sich dem sie Besuchenden 
auf verhältnismäßig kleinem Raume ein hervorragend hübsches Bild einer Burganlage 
mit sorgsamer Benutzung der durch die Gestaltung des Bauplatzes gebotenen Be­
sonderheiten.

Lin breiter Fußweg, der, auf manchen Strecken untermauert, wohl schon zugleich 
mit dem ältesten Burgbau angelegt wurde, führt in nordsüdlicher Richtung von Terlan 
aus auf der Thalseite dcs Burgfclsens hinauf, zuletzt über schräge Felsplatten, 
welche dem Fuße weniger sicheren halt geben. Oben zieht er sich, wieder untermauert, 
an der Südseite derselben hin. Ls mag das zweckmäßig zur Anlage eines Zwingers 
benutzt gewesen sein, dcr bei -r, Fig. 170, ein vielleicht schon zweites Thor hatte; doch 
sind sichere Reste davon nicht mehr nachzuweisen.

Der vom Ufergebirge thalwärts vorspringende Felsrücken senkt sich gegen die 
auf seinem Lude liegende Burg hin, wird unmittelbar vor derselben durch eine enge 
Schlucht (t) durchbrochen, deren Sohle von ihren beiden Luden zur Mitte hin stark 
ansteigt und nimmt dann in geringerer höhe als steiles Riff noch den größten Theil 
der Borburg selbst ein. Auf dem westlichen Rande der Schlucht läuft mit übereinaudcr- 
liegenden „Schlüsselschartcn" — senkrechter Sehschlitz über rundem Schießloche — die 
Ringmauer hin, nördlich auf ihrem höchsten Punkte mit einem vorspringenden, burg- 
wärts offenen Biereckthurme b abgeschlossen, während an ihrem Südende das Thor­
gebäude n in die Borburg führt.

Diese ist auf kleinem Raume besonders hübsch ausgestaltct. Die südliche Ring­
mauer hat unten gegen den Burgwcg hin Schießschlitze, und darüber war, wie die 
Batkcnlöchcr mit noch zum Theil daraus hervorragendem Holze zeigen, ein auch im 
übrigen hölzerner Wehrgang aufgcschlagen. Dieselbe ist, wie man auf der Innenseite 
wahrnehmen kann, aus einer niedrigen Mauer mit Schwalbeuschwanzzinnen später 
wesentlich erhöht worden. Bei i, wo von rechts der Felsen nahe an die Blauer heran­
tritt, war dann ein weiteres Znnenthor angebracht. Die unten in dein Mauervorsprunge 
ausgesparte (im linke» Lnde vertiefte) Rinne zum hincinschieben und Festlegen des 
Riegelbalkens zeigt Fig. 180.

Piper, Österreichische Burgen. 11
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Don dein zwischen den beiden Thoren n und i gelegenen Platze aus ist eben­
erdig durch den Felsen ein 8 langer Tunnel (s) kunstlos ausgehaucn, mit 2 Höhe 
und s-H n Breite weit genug zum bequemen Durchgang nach einem schmalen Gc-

§g. n«.

bäude m, für welches jenseits ei» künstlich erweiterter Absatz noch eben Platz ge­
boten hatte.

Don demselben ist nach außen nur noch der unterste Aaum erhalten mit den 
Anfängen eines 3 n hohen Tonnengewölbes. Dach Norden hat er hier zwei kleine 
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Fenster mit seitlicher Erweiterung nach 
innen und außen, im Westen einen nach 
innen erweiterten Schlitz, die beiden an­
deren Seiten zeigen abgeplattete Fels­
wände mit ergänzendem Mauerwerk ab­
wechselnd. Über dem Gewölbe hat das 
Gebäude auf der südlichen Langscite eine 
kleine verbindungsthür mit der Oberfläche 
des Felsens (Fig. 181, Ansicht dieser Innen- 
feite) und so mit einem Platze (r), der

/.-/ovo.

Lis. »s-

nach der Vorburg hiu noch wieder von einige weter hohen Wauern eingefasst ist.
Hinter dem Thore i, d. h. westlich desselben, kann man auch von unten da den 
Abhang des Felsrückens hinauf klettern und durch eine Blauerlücke bei l, wo wohl 
früher eine Pforte war, hineingelangen, westlich wird der Platz von dem zum 

Berchfrit o wieder unregelmäßig ansteigenden Felsen, östlich 

Lig. wo.

von einer abgeplatteten wand begrenzt. Hieran schloss sich 
oben, ohne Leiter unzugänglich, nordwärts anscheinend ein ge­
mauerter Gang mit nach links hoher wand an als der einzige 
Zugang zu dem einst massiven oberen Theile des Thurmes b. 
Der Platz r scheint südlich nur mit einer Wehrmauer zur Be­
herrschung des lieferen Theiles der Vorburg umgeben, nicht 
mit einem Gebäude überbaut gewesen zu sein.

Hinter dem Thore i führt dein Aufstieg nach I gegenüber
ein Thor u durch die südliche Ringmauer und hier außerhalb derselben zunächst in 
den Rest eines ganz engen Zwingers, von welchem östlich Felsstufen zum Burgwege - 
hinabgehe». Dieser Zwingermauer läuft dann südlich parallel noch eine zweite, nur 
noch als Futtermauer erhalten. Zwischen beiden kann man nach Westen durch eine 
nur einen Bieter hohe, nicht 
verschließbar gewesene Thür 
in einen niedrigen, nur 2'50 
zu 5messenden tonnen- 
gewöbltcn Felsenkeller gelangen, 
welcher unter dem engen, außen 
der Ringmauer angcfügten 
Gebäude x, der Kapelle, liegt. 
In diese selbst führt' vou der 
Vorburg aus eine Thür.

Ans der östlichen Schmal­
seite hat sie ein nicht in der 
Witte angebrachtes Ochsen­
auge und oben eine pcchnasen- 
arlige Senkscharte, welche, in 
der wauerecke neben dem 
Thore u angebracht, dieses 
und den Aufstieg in den kleinen 
davorliegenden Zwinger be­
herrschte. Darunter ist eine 

.Us- um
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gleichfalls hierhin gerichtete viereckige Scharte. Das westliche Ende des Raumes ist durch 
eiu niedriges Tonnengewölbe erhöht, den vormaligen herr-schaftlichen Thor, auf welchen 
man, oft gefundener Anordnung entsprechend, durch eine Pforte aus dem anstoßenden 
Palas D gelangen konnte. Auf Kapelle und Thor komme ich am Schlüsse zurück.

Eiu letztes Thor ueben dem Berchfrit o trennt die Borburg von der Hauptburg, 
welche einen verhältnismäßig weiten, wohl künstlich geebneten Platz einnimmt.

Dieser ist jetzt zu einer völlig leeren wohlanfgeräumten Aussichtsterrasse geworden. 
Bon dem Palas, der hier außer anderen Gebäuden gestanden hat, ist nur die süd­
östliche Außenwand und ein Ansatz der dem Berchfrit gegenüberstehenden erhalten.

Zig. <S2.

Ls war (Fig. 182, Ansicht von inne») ein dreistöckiger Bau mit tonnengewölbtem 
Erdgeschoss und wenigen ungleichen Fenstern mit Scitenbänken. IBie besonders auch von 
der Borburg aus erkennbar ist, war dieser ursprünglich von dem Berchfrit durch einen 
niedrigeren Thorbau mit Schwalbcnschwanzzinuen getrennt und wurde erst später bis 
zum Thurm erweitert, an welchem noch die Spuren des nach innen abfallenden Pult­
daches zu sehen sind. Dieser Zubau erhielt auch im erste» Oberstock ein Tonnengewölbe 
und da nach der Borburg hin eine Schlüsselscharte für Hakenbüchsen (Fig. 183, Ansicht 
des erhöhten Thorbaues von der Borburg aus). Der Zugang zum Berchfrit fand 
danach vom anstoßenden Dachboden aus statt.

Früher kann hier in der südöstlichen Lckc nur ein bewohnbarer thurmartiger 
Bau gestanden haben. IDie derselbe bis zum Berchfrit hin erst durch Überbauung des 

Thores erweitert worden ist, so zeigt auch die fast ganz abgebrochene Südwand nur 
wenige Schritte von der östlichen entfernt eine niedrige, später vermauerte Schwalben­
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schwanzzinne, augenscheinlich der Rest einer vordem den Platz gegen den südwestlichen
Absturz begrenzenden Brüstungsmauer, so dass der Bau auch hierhin nur sehr schmal 
gewesen sein kan». Bon dieser Zinne um die Ecke bis zur Kapelle ist er durch eine 
mächtige, hoch hinaufreichende geböschte Strcbemauer verstärkt, wie auch der Kapcllcn-
bau selbst etwas geböschte Außcnmauern hat. Desgleichen ist 
den Platz vor dem Berchfrit und dem Palas umfasst, auf 
der südwestlichen Ecke durch einen tiefer hinabreichendcn 
breiten Strebepfeiler gesichert. Das oberste Fenster des Palas 
zeigt außen unter der.Sohle Kragsteine mit dem Beste dünnen, 
darauf ruhenden Blauerwerks, einen vormaligen windladcn 
(vgl. Burgenkunde, S. 525).

Der zur Angriffseite übereck gestellte Berchfrit ist er­
halten bis auf die Zinnen, welche in neuerer Zeit bei einer 
Sicherung des Mauerwerks durch Lementauftrag allzu glatt 
abgeschnitten worden sind. Die äußere Seitenlänge beträgt 
südlich nahezu fO 50 Die Nordwand ist von beiden 
Kanten gegen die Mitte hin in Form eines stumpfen 
Winkels verstärkt, jedoch in so geringem Blaße, dass man 
den Thurm deshalb kaum als einen fünfeckigen bezeichnen 
kann. Der Bau ist außen mit kleinen Quadern und deren 

die Futtermauer, welche

.Ug. rsr.

größeren an den Kanten bekleidet, innen mit quaderförmig zugerichteten Bruchsteinen 
und oberflächlich eingeritzten Lagerfugen.

Zn eigenthümlicher weise hat man dem Berchfrit außer der schon erwähnten 
Eingangsthür noch deren zwei auf der Westseite gegeben. An diese Außenwand des­
selben schließt sich nach Süden noch vorspringend verfallenes Gemäuer an, welches 
zunächst auf dcr Südwestccke einen 5 35 n langen, 2'HO breiten und hohen, tonncn- 
gewölbten Kellerraum enthält. Auf den Maucrlrümmcrn steigt man jetzt frei­
liegende Stufen hinan zu dem Rest eines kleinen, der Westwand des Berchfrits an- 
gcbauten Tonnengewölbes, aus welchem eine Thür in den untersten Theil des Thurmes 
führt. Der Raum ist nur halb so weit als die darüber­
liegenden Stockwerke, da dcr Felsrückcn von dcr Bor­
burg aus noch soweit gegen Südwesten vorragt. Bn- 
geglättct bildet er hier die Nordwand des untersten 
Geschosses, über welches ein Tonnengewölbe mit zwei 
spitzbogigcn Kappen auf dcr Südseite eingezogen 
worden ist (Fig. 184, Blick aus dem Hintergründe 
auf die nach innen hochliegende Eingangsthür). Auch 
dieser unterste Raum des Berchfrits liegt noch so hoch 
über dem südlich von ihm sich erstreckenden Platze, 
auf welchem der Palas steht, dass die ungefähr 22 n 
hohe Südwand des Berchfrits um etwa 8 tiefer 
hinabgcht als die gegenüberliegende. Es kommt sonst 

jig.

kaum vor, dass solcher Bau auf nur annähernd derartig unebenem Boden errichtet wurde.
Bon dem Eingänge in das untere Gewölbe führen nun auf dem Gemäuer an 

der wcstscite weitere Stufen aufwärts zu einer Thür, welche ebenso wie die südliche 
(vgl. Fig. ^82) in das Eingangsgeschoss mündet. Dasselbe, ? X 8'5 n weit, ist allein 
überputzt und hat drei ziemlich weite, aber nicht nach unten geböschte Lichtschlitze. Eine 
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in moderner Form mit Podest nm die nordöstliche Ecke laufende Treppe führte den 
hinterlassenen Spuren nach später von da in das besonders hohe mittlere Stockwerk 
mit drei ebensolchen Schlitzen. Erst das oberste wieder niedrigere Geschoss war durch 
ein Halbrundes etwa 3 weites und halb so hohes Fenster gegen Süden und drei 
kleinere stichbogige nach den anderen Seilen — hier oben das einzige auch gegen die 
Angriffsseite gerichtete — hinlänglich belichtet. Die Zwischenböden sind nicht mehr 
vorhanden. Einer Erweiterung der vorhandene» Maucrrisse ist durch eiserne Schleudern 
vorgebeugt.

Die beiden westlichen Eingangsthüren gehören schwerlich der ersten Anlage an. 
Die obere derselben ist mit t W um 60 E niedriger als die südliche Thür und 
hat nicht, wie diese, einen Mauercanal zum Hmeinschieben des ganzen Balkenriegcls, 
welcher Eanal eben nicht wohl nachträglich hat hergestellt werden können. Auch das 
darunterliegendc Stockwerk dürfte vor alters nach gebräuchlicher Weise nur von oben 
her zugänglich gewesen sei», u»d zwar durch de» Balkenbode», der auch hier wohl a» 
Stelle des Gewölbes vorhanden war. Bermuthlich hat man zugleich mit der Er­
weiterung des Palas bis an den alten Berchfritemgcmg diese beiden neuen Eingänge 
angelegt, welche anscheinend gut zu vertheidigen waren. Die frühere Gestaltung der 
auf engem Kaum davorliegenden zum Theil im Schult steckenden Mauerrcste lässt 
sich freilich »icht wohl mehr rcconstruiere». Drei dort über den, Absturz cingemaucrle 
Kragsteine mögeu auf eine Bedürfnisanstalt Hinweisen. —

Der Name der Burg ist lange streitig gewesen. Staffier vertritt (Tirol, II, 927) 
die Ansicht, dass sie Maultasch geheißen habe, und ein Lieblingssitz der Margarete 
Maultasch gewesen sei. Gebäudercste au der unter der Burg hinlaufeudcu Poststraße 
rührten ihm zufolge vermuthlich von eine»! Borwerke der Burg her, und cs sei daher 
falsch, weuu diese auf An ichs Karte als Maultasch, die Burg als Neuhaus be­
zeichnet werde. Bon der allgemeine» u»d festgegrü»dete» Bolksmeimmg abgesehen, sei 
es zu unwahrscheinlich, dass die Landcsfürstiu sich „die tiefe, trübselige und wegen der 
Fieberkrankheiten verrufene Moorgegend von Terlan zu ihrem Licblingsaufenthalt 
auserkoren habe". Die vielfach in Urkunden vorkommcnde Burg Neuhaus sei spurlos 
verschwunden.

Diese Ansicht ist jedenfalls irrthümlich. Die Darstellung An ichs findet eine be­
sonders gewichtige Bestätigung in Sittich von Wolkensteins handschriftlicher Lhrouik, 
wo cs heißt: „Bon discr Aevir herumb gegen den Perg, da liegt der Schön hoff 
'Keller am Ularstall, so der Herrschaft (sc. des Landes) gehört. Davon herum gegen 
der Khlaussen da ligt im Bloss das zerfallen gcbcy ein Palast gleichseheiit, dass soll 
Frau Ulargret, Maultasch zucgenandt, so Herzogin in Kärnten vnd Tyrol, Erbauet 
vnd bewaitt haben in windter ires Uiigcsundheit halber.*) Darob hier chradt hmauff 
ligt das Schloss Neuhauss, darauff die Herr» vo» Nidcrthor gchausst; dieses Schloss 
ist »och ziemblich i» wirde», dass es ci» bauma»» bewo»e» ka»»."

Gcgc» solches Zeugnis — und der Lhrouikschrciber war (seit (600) selbst mit 
der Burg belehnt! — wird wohl auch eine „festgegründcte Bolksmcinuug" nicht von 
Belang sei», welche ja bezüglich der Margarete Maultasch beispielsweise auch mit 
aller Genauigkeit eine in Wirklichkeit nie slattgehabte Belagerung von Hochosterwitz 
durch dieselbe kennt. Der Platz unter dem Burgfelse» von Neuhaus hieß eben iu An­
betracht der sumpfigen Ltschnicderung — auch der Fluß selbst soll ein anderes Lett 
gehabt haben — von altersher die Klause, uud wie unten „gegen der Khlaussen"

*) vgl. vorhin. Ihrer Ungesnndheit halber wohnen noch jetzt im Mittler Lurgäste in Terlan. 
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der palastartige, winterliche Wohnsitz der wargcirelc lag, von welchem noch neuer­
dings beim Straßenbau wieder Beste aufgedeckt worden sind, so wurde auch die „darob 
chradt hinauff" liegende Burg Neuhaus, welche (367 bis (550 im Lehenbesitz der 
Niederthor war, urkundlich die „purch ze Newenhause, die gelegen ist ob der Claußen", 
genannt. Ls wäre zu allem auch zu unwahrscheinlich, dass die noch im (8. Jahr­
hundert urkundlich vorkommendc Burg Neuhaus schon zur Zeit Stafflers ganz „spur­
los" verschwunden gewesen sein sollte.*)

*) Neue Verwirrung wird iu den Mittheilungen der k. k. Lentral commission, ;8yr, S.
in die Sache gebracht. (Obgleich daselbst die gewiss autoritative Stelle aus der Wolkensteiner Chronik 
angeführt wird, wonach der Palast der Margarete und die Burg Neuhaus nichts mit einander zu 
thun habe», kennt der Verfasser da nur ein Schloss Maultasch, welches „ehemals Veste Neuhaus 
hieß". Ls heißt dann a. a. B. „das Schloss besteht nur noch aus einem hohen viereckigen Berchfrit, der 
ursprünglich mit einer tiefen, fast an der Straße gelegenen Vorburg durch Parallclmancrn in Ver­
bindung stand". Dieser Satz ist allem Anscheine nach ans der Beschreibung bei Staffier <a a. M., 
g27) entstanden: „Lin hoher Thurm im Viereck hat sich Jahrhunderte» zum Trotz noch standhaft und 
ohne merkliche» Abbruch erhalten. Unten an den Fuß des Berges, wenige Master von der Straße, 
schließt sich ein verfallenes Gebäude, vermuthlich ein Vorwerk des Schlosses an; einige Bruchstücke 
alten Mauerwerks sind rechts und links unmittelbar an der poftstraßc noch gegenwärtig bemerkbar, 
ohne Zweifel einst ebenfalls in Verbindung mit dem Schlosse." Dass Ncnhaus durchaus nicht „nur 
noch ans einem Berchfrit besteht", erhellt aus unserer Beschreibung. Ebensowenig ist daran zn 
denken, dass einst den fast senkrechten Felsen hinab parallelmaucrn zn den Manerrcsten hinabgcgangen 
wären, die, zu Stafflers Zeit noch sichtbar, allein Anscheine nach zu dem der Wolkensteiner 
Chronik nach umfänglichen Sitze Margaretens gehört haben, wann sollte endlich der Name „Ncnhans" 
in „Maultasch" umgeändert worden sein?

D. Ladurner, der im „Archiv für Geschichte und Alterthumskunde Tirols", 
Jahrgang (865, diese Frage eingehend untersucht, führt eine solche Urkunde noch aus 
dem Jahre (768 an.

In Bezug auf den palastartigen, unteren Wohnbau werden wir Sittich von 
Wolkenstein auch wohl als vollgiltigen Gewährsmann ansehen dürfen. Anzunehmen 
ist daneben, dass die„Alause" auch als solche befestigt war. wenn aber auch einmal 
(1328) urkundlich „die obere Burg zu dem Newenhause" vorkommt, so werden wir, 
so nahe das an sich liegen mag, damit nicht nothwendig solche am Fuße des Burg­
berges gelegene Passsperre als eine mit jener im Zusammen Hang stehende untere 
Burg anzuschen brauchen. Bem steht die Örtlichkeit zu sehr entgegen. Zwar bemerkt 

Ladurner, a. a. O., S. 60, dass, als (86( die letzten waucrreste dieser Bauten abge­
tragen worden seien, „man eine geheime Stiege in die Tiefe entdeckte, welche wahr­
scheinlich mit dem verborgenen Gange (zur Burg Neuhaus) in Verbindung stand, 
welcher jetzt ebenfalls fast bis zur Unkenntlichkeit mit Schutt zugedcckt ist", allein dieser 
unterirdische Gang, der hier — wie so oft — nahezu ein senkrechter Schacht gewesen 
sein müsste, ist ebenso undenkbar als (vgl. die Anmerkung) die äußeren „parallel- 
maucrn". Die „obere Burg" sollte hier wohl nur soviel sagen als sonst die Burg „ob 
der Clausen".

Bezüglich ihrer Geschichte ist noch ergänzend Folgendes zu bemerken: Sie kommt 
urkundlich zuerst (206 als zeitweiliger Wohnsitz der Grafen von Tirol vor und wurde 
anscheinend (27H in einer Fehde mit dem Fürstbischof von Trient gleichzeitig mit 
dein nahen Greifenstein zerstört. Denn (320 urkundet Herzog Heinrich, dass er „vnser 
purch ze dem Newenhause, die gelegen ist ob der Clausen daselben die cncnther wol 
vicrzich Iar öd vnd vnerpaun ist gelegen, die er (nämlich ein Dienstmann Christa« 
aus Sarntein) vns vnd vnsere Erben ze crcn vnd ze nuzn von sein selbst schen wider 
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erpaun Hal" besagtem Lhristan verliehen habe. Schon von f3Hs ab mar die Burg 
dann, wie zum Theil schon angegeben, in wechselndem Pfand- und Lehenbesitz. f733 
kam sie von den Grafen U)olkcnstein an die Freiherr» von Tannenberg und nach 
deren Aussterben durch Erbschaft an die Grafen von Enzenberg im nahen 
Siebcneich. Dem ältesten Lau gehört jedenfalls noch der Berchfrit an. Auf die durch­
greifende U)iederhersteIIung gegen f320 ist dann nach Einführung der Pulverwaffen 
ein entsprechender Umbau erfolgt. U)ie bei dem Thore zur hauptburg, so wurden auch 
bei dem in die Porburg führenden die Schwalbenschwanzzinnen zugcmauert mit Ein­
fügung einer Schlüsselscharle zwischen denselben. Es liegt nahe, anzunchmen, dass diesen 
Umbau derselbe Beil von Biderthor, Domherr zu Augsburg, ausführen ließ, dcr bei 
seinem Tode s32s) die von ihm auf dcr Burg crbaute Uapelle IctztwUlig bedachte.

Dieser nachträglichen Erbauung der Aapelle entspricht es, dass dieselbe (x) außer­
halb des engen Burgplatzes der Aingmauer angefügt wurde. Es dürfte damit auch 
das sonst den Umständen »ach befremdlich erscheinende Thor u im Zusammen­
hang stehen. Deni, welchem von außerhalb der Zutritt zu der Aapellc gestattet wurde, 
war auf diese IDeise von der Burg nur der kleine Baum zwischen dem Thore i und 
dem Eingänge zur Hauptburg bei», Berchfrit zugänglich gemacht. Das neue Thor u 
veranlasste daun wieder zu seine»! Schutze den davor angebrachten kleinen Zwinger.
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^^in großartiges und im ganzen wohlerhaltenes festes Schloss des Bisthums 
Trient über dem gleichnamigen Flecken des Balsugana. Die Feste (Fig. 185) 
liegt vor dem noch höher ansteigenden Thalufcr ans einer Anhöhe, welche 

nach rückwärts (südlich) in langer Linie sturmfrei, thalwärts in sanftem hange abfällt. 
Deshalb ist der an den bezeichneten steilen Rand gerückten Hauptburg (Fig. 186) 
auf den übrigen Seiten bis zu einem vertheidigungsfähigcn Absatz hin eine umfäng­
liche Befestigung (B B) vorgelegt, welche der gürlelarligen Anlehnung nach als Zwinger, 
der Weiträumigkeit nach als Borburg erscheint.

Die gut fahrbare Burgstraße zieht sich bei s an die Burg hiuan, weiter an dem 
vorspringenden vollrunden Blauerthurm ä vorüber unter der äußeren Ringmauer hin 
und tritt durch den barbakanartigen Borhof m und den Thorlhurm t in die 
Burg ein. Bon dort wendet sich der weg wenig steigend in Richtung der Pfeile 
zu der Hauptburg. Diese ist zunächst durch einen aus dem Felsen gehauenen Graben 
L geschützt, welcher sich vormals mit einer Brücke auch noch vor den inneren Thor- 
thurm v erstreckt haben wird. Durch den letzteren kommt man in einen Zwinger, 
welcher das stattliche Wohngebäude auf der Nord- und Ostseite umgibt. Dasselbe 
liegt hier auf einer niedrigen Felsstufc, welche nach Osten hin ansteigt, so dass da 
der Zwinger 2, von einer Zinncnmauer eingefasst, der Vertheidigung zum Nutzen 
um einige Bieter höher liegt als der äußere Grabenrand. Tin umfänglicher Tcklhurm 0
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springt daneben nach Osten 
nnd Süden vor (Fig. 187, An­
sicht von Osten). Er dürfte 
ursprünglich mehr als jetzt als 
Ivehrbau eingerichtet ge- 
wesen sein.

In dem schlossartigcn 
Ivohnbau macht besonders der 
Flur den wohlthuenden Ein­
druck alter Gediegenheit. 
Dem Thurme entgegengesetzt 
in der Aordwestecke liegend, 
nimmt er (Grundriss Fig. 188), 
mit (( n zu (Z,// Innen­
raum einen guten Theil des 
Erdgeschosses ein. Alan steigt 
in Anlass des unebenen Bau- 
grundes im Innern zunächst 
sieben Stufen zu dem eigent­
lichen Fußboden der Halle 
empor, deren hübsches Ge­
wölbe auf einem zwei Alctcr 
dicken achteckigen Auttel- und 
ebenso vielen IVandpfeilern 
ruht. Dem Eingänge gegen­
über führen neben einem mit 
einem Geländer umgebenen 
Hochsitze fünf weitere Stufen 
zur Küche aufwärts, während 
in die dritte nordöstliche Ecke 
die annähernd in der AAtte 
des Laues liegende IDendel- 
stiege hineinragt. Diese führt 
im ersten Oberstock zunächst zu 
einem ähnlich, jedoch mit 
rundem Aliltelpfeilcr über­
wölbten Dorsaal, der mit einer 
Anzahl farbiger lvappentafeln 
aus den Jahre» (767 und 
(776 verziert ist.

Im übrigen lässt das 
weiträumige Innere hinläng­
lich erkennen, dass cs ärm­
lichen Landleuten (die es nebst 
den zugehörigen Ländereien für 
800 fl. gepachtet haben) als 
IDohn- und Dorrathshaus
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dient. Da- einzige freilich einfach 
holzgetäfelte Gemach ist durch 
ein grobes darüber schablonicrtes 
Tapetenmustcr verschönert worden. 
Line Anzahl von Bäumen haben 
einfach casseticrte Holzdecken. Be­
merkenswert ist da ein Unter­
zugbalken, der, mit Schmiegen 
und Hohlkehlen nach unten spitz 
zulaufend, hierhin annähernd 
einen Bieter stark ist. Line in den 
Lckthurm führende Thür hat die
auf Fig. ^88 zugleich wiedergegebene spätgothische Form. Auch im Äußeren, besonder­
an der nördlichen Hauptfront (Fig. 18tH, ist der Bau durch grobes Znmaucrn von 
Fenstern und Ausbrcchcn von anderen misshandelt worden. Diese Front ist im übrigen 

mit zwei dreistöckigen Lrkern geziert, welche mit drei Seiten 
aus dem Achteck vortreten nnd durch eine Anzahl einfacher 
liegender Simse getheilt sind. Lrker solcher Art kamen am 
Ansgang des UUttelalters in Städten (besonders auch 
Tirols) sehr in Aufnahme, was aber da, am Lndc der 
Burgbauzeit, bei Aalasen nicht mehr der Fall sein konnte. 

Zwischen ihnen ist noch ein Balkon auf Tragstciuen 
und mit hohem gitterförmigen Lisengcländer angebracht. 
Oben lässt eine Beihe von Balkenlöchern auf eiuem hier 
vormals vorgekragt gewesenen hölzernen Wehrgang schließen. 
Durch starke Liscngitter sind auch die meisten Fenster ver- 
wahrt, besonders auf der östlichen Angriffseite sämmtliche 
der beiden unteren Stockwerke einschließlich des Lckthnrmes. 
D)ie schon die Außenansicht von Osten und Westen verräth, ist 
das Gebäude mit einem flachen „gesenkten Satteldache" gedeckt.

Später sind auf der Südseite noch zwei thurmartige Anbauten aufgcführt worden, 
deren westlicher eine kleine Kapelle mit einfach genastem Spitzbogenfcnster enthielt. 
Unter den Anbauten hinweg fand eine Berbindung zwischen dem Zwinger 2 und 

j!g. 18«.

z,g. 184.
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dein westlichen Theile der Hanptburg statt, indem man vom ersteren aus zunächst 
auf einer Leiter in den untersten Theil des großen Lckthnrmes o hienabstieg. Die 
oben erwähnte Rüche ist zum Theil nebst dem über das Dach hinausgeführten Schorn­
steine, zu welchem sich der Raum nach oben verengt, an der Westwand des Hauses 
nach außen vorgcbaut.

Zn jüngerer Zeit hat man durch einen schuppcnarligcn Lau mit Thorwegen 
nach Osten nnd Westen den Wohnbau bei seinem Eingänge mit einem anderen schräg 
gegenüber in gleicher Flucht liegenden Gebäude n verbünde». Es ist das ein besonders 
hoher und schmaler Lau, der ganz eigenartigerweise oben in einer Reihe nach außen 
zehn kleine rundbogige Fenster hat. Wit einem nach innen fallenden Pultdache über­
deckt, dient er als Schuppen, Stallungen, Hcumagazin und dergleichen. Offenbar waren 
dazu diese vielen hochliegendcn Fenster nach dem Vorhofe hin (Fig. (89) nicht nöthig 
und sie dienten vielmehr zur Vertheidigung, wenn sie auch nicht speciell als Schieß- 
scharten gestaltet sind. Seitlich inmitten der Fenstergewände sieht »ran Löcher, wohl für

jig. lyo.

scheinlichkeit für sich,

die Achsen von Rlapplädcn, während nach den Latkenlöchern zu 
schließe», »»ter ihnc» im Gebäude ei» hölzerner Wehrgang 
hinlief.

Westlich ist das Gebäude von einem nicht höhere», »ach 
imie» offene» viereckige» Thurm begrenzt, an welchen sich wieder 
ein zerstörtes Stallgebäude auschloss. Eine hohe Ringmauer leitet 
dann weiter zu dcm in der südwestlichen Ecke etwas erhöht 
stehenden geschlossenen Viereckthurmc I von nur zwei Stockwerken. 
Zm tonnengewölblen Erdgeschoss, zu welchem eiuc 0'50 hoch 
liegende Thür führt, geht durch die nordwestliche Außenmauer 
ein Ausgußstein. Es fehlt in dein Raume jedoch jede Anlage 
zum Rochen. Andererseits hätte es hier aber auch nicht viel Wahr­
wenn man den Auslaufstein etwa für ein orinuwio halten wollte.

Hinter dem Thurme ist zwischen ihm und der Ringmauer noch ein 2 hohes, 
zum Theil zerstörtes Tonnengewölbe cingcfügt, welches — die Vorderwand fehlt jetzt 
— vielleicht als Gefängnis gedient hat. Auf der Südseite der Hauptburg sieht man 
dann noch die Reste auffallend enger Gebäulichkeiten, die gleichfalls zum Theil über­
wölbt waren.

< Das Gebäude vv hat (s. Fig. ^89) auf der östlichen Giebelscite einen kleinen 
Anball mit Pultdach, der nur ein Zimmer umfasst. Es dürfte das ein Wachtlocal 
gewesen sein, denn daneben mündet eine eigenthümliche dircctc Verbindung (n) zwischen 
dem anstoßenden nördlichen Zwingertheil und dem äußeren Thorthurm t. Durch die 
Zwingcrmauer führt (neben einer Schießscharte) eine rundbogige Thür nach außen 
und zunächst auf eine über einem Alauerbogen absteigende Freitreppe von f5 Stufen. 
Daran schließt sich, den Niveauverhältnissen entsprechend, ein wagrechter Gang über 
zwei Wauerbogcn und weiter eine bis in die Nähe des Thores führende, wenig steile 
Wanertrcppc von 30 Stufen. Der nur für einen Passanten hinlänglich breite Gang 
liegt durchschnittlich etwa manneshoch über dcm Bodcn und ist auf bcidcu Seiten von 
einer niedrigen Lrüstung eingefasst. Dieselbe war früher vielleicht so hoch, dass sie 
den Alaun völlig deckte, andernfalls würde bei der nur geringen Neigung des Geländes 
dieser lange Atauerbau zum guten Theil kaum hinlänglichen Zweck gehabt haben, 
und cs ist deshalb auch nicht anzunehnum, dass man ihn nur später zur Abkürzung 
des Weges aufgeführt habe. Dazu hätte eine kurze Treppe vor der Ncbenpforte genügt.
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Die Vorburg enthält in ihrem östlichen Theile 
zwei einfache ökonomiegebäude 8 und r. Die östlich 

vom Thurme 6 wenig erhaltene Ringmauer hat 
hinter einem Blauerabsatze Zinnen, von welchen die 
eine um die andere mit einem Schießschlitz durch­
brochen ist. Der bezeichnete Thurm von 22 z/z Umfang 
und überputzt, hat (Fig. 190) auf der Innenseite in 
2 -zz höhe eine Lingangsthür, im übrigen einige 
Schlüsselscharten, nach außen Fenster mit Seitenbänken 
und über den rechteckigen Zinnen ein eckiges, zer­
fallendes Dach. Die beiden hölzernen Zwischenböden 
sind nicht mehr vorhanden. weiter westlich hat die 
hier hohe Ringmauer einige Schießscharten für Hand- 
büchsen von der auf Fig. (88 rechts wiedergcgcbcncn 
Form, von den, östlichen Anfänge des Gebäudes vv 
ab und besonders in, Westen ist nahezu der ganz- 
Raum der Vorburg von nackten, mäßig steil zur 
Hauptburg ansteigenden Felsen eingenommen.

Besonders zu beachten sind zuletzt noch die 
beiden ziemlich wohlerhaltenen Thorthürme v und t.

von dem ersteren gibt Fig. 191 eine Ansicht von der Felsstufe auf der Nord­
seite des Schlosses (bei x) aus, Fig. (87 die äußere Ansicht von Osten. Der Bau hat 
zwischen der Durchfahrt uud der Plattform zwei niedrige gewölbte Stockwerke mit be­
sonderen Eingängen von der bezeichneten Felsstufe aus. Zu dein zweiten Stockwerk 
führt außen auf der Südseite eine gemauerte Freitreppe, auf einem Bogen ruhend, der sich 
an die Blauer des Zwingers /. lehnt. Für einen schicklichen Eingang zum unteren Geschoss 
blieb somit nur die Westseite des Thurmes übrig, und musste dazu hier vor der Thür 
vou der Felsstufe zur nördlichen Zwingermauer hinüber ein Brückenbogen geschlagen 
werden. Beide Stockwerke, je ein kleines Zimmer umfassend, haben Fenster mit Seiten- 
bänkcn. Der Dachstuhl mit Schindcldeckung ruht nur auf vier Eckpfeilern. Es findet 
sich das auch sonst, wenngleich in den weiten Lücken noch je eine Zinne als zweckmäßig 
erscheinen müsste. Außen ist über der Durchfahrt ein farbiges Heiligenbild angebracht.

Noch interessanter ist der größere, äußere Thorthurm t. Die Felsstufe, auf welchen, 

j>S. 1,2.

außen vor demselben die Ringmauer der Vorburg steht, setzt 
sich noch, niedriger werdend, bis östlich vor den, Thorbau fort, 
so dass sie rechts die Durchfahrt durch denselben begrenzt. Nun 
hat man eigenthümlicherweise auf der freiliegenden inneren 
Ecke (der südöstlichen) den Bau nur auf einen, auf dieser Fels- 
stufe ruhenden Blauerpfeiler gesetzt, von welchem aus das 
Erdgeschoss des Thorthurmes aus den beiden anstoßenden 
Seiten in weitem Bogen geöffnet ist (Fig. 192). Blan hat also 
nicht nur darauf verzichtet, der Durchfahrt nach dem Bürg­
innen, hin ein zweites verschließbares Thor zu geben, sondern 
jene auch seitlich nach Süden hin weit geöffnet.

Andererseits war hier wieder für eine Vertheidigung 
insofern ungewöhnliche Einrichtung getroffen, als auf der öst­
lichen Innenseite des Baues zwei hölzerne Wehrgänge 
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übereinander vorgekragt waren. Außer den von den beiden Stockwerken von diesen 
hinausführcndcn Thüren wird das durch die Reihen von Löchern in der Mauer 
mit noch einzelnen darin steckenden alten Balken bewiesen. Es ist hier, wie sonst in 
solchen Fällen, anzunehmen, dass der obere Ivehrgang, um für Gußlöcher oder „Fuß­
scharten" auch noch Platz zu haben, über den unteren hcrvorragte. Die beiden obersten 
Reihen von Balkenlöchern waren für das Pultdach bestimmt.

Auch hier muss cs auffallen, dass diese Mehrgänge nicht, dem andringenden 
Feinde entgegen, auf der Außenseite des Thores angebracht waren, und dass hierhin 
vielmehr nur einige einfache Fenster mit Seitenbänken gerichtet sind, gewissermaßen 
als ob da keine Störung beschaulicher Ruhe zu befürchten gewesen wäre. Ls ist jedoch 
eine Beobachtung, die man auch sonst nicht selten machen kann (vgl. „Burgcnkunde", 
S. 5(7), dass Burgthore nach außen auffallend wenig zur Abwehr der Belagerer ein­
gerichtet waren. Da inan ja nun nicht angenommen haben kann, dass die bereits durch 
das Thor cingcdrungcnen Feinde sich auf der Innenseite desselben, wo kein weiteres 
Hindernis vorhanden war — ihnen stand ja sogar auch die Südseite des Thurmes 
offen — sich noch lange genug aufhaltcn würden, um wirksam im Rücken beschossen 
werden zu können, so muss man für diese Einrichtung eine andere Erklärung suchen. 
Bielleicht war sie nur auf den Fall gemünzt, dass die Besatzung, nachdem der Feind 
auch schon das Thor zur Hauptburg gewonnen halte, sich von da über den oben be­
schriebenen dirccten Mauergang in den Thorthurm flüchtete und sich nun hier bis zu 
etwaigem Entsatz zu vertheidigen versuchte. — Das Zeltdach, welches auf den recht­
eckigen Zinnen gelegen haben wird, ist nicht mehr vorhanden.

Die Geschichte dcr Burg anbclangend, finde ich in Fr. Bigrinus, Tirol ((703), 
S. 652, dass sie — da noch mit dem heute" wohl vergessenen deutschen Bamen Perßen 
bezeichnet — (229 von den Larrari von Padua an das trienlische Stift gebracht 
wurde. (557 vom Markgrafen Ludwig von Brandenburg erobert, kam sie danach 
abermals an Trient und (409 an den Erzherzog Friedrich. Bon Kaiser Ferdinand I. 
wurde sie dann dem Cardinal Bernhard von Glöß geschenkt. Derselbe war, nach 
Brandis „Tyroler ehrcn-kräntzl" des Kaisers Geheimer Rath und starb (559. Um 
(885 war das Schloss (nach A tz, Kunstgeschichte von Tirol) Sitz des Bezirksgerichtes, 
von dem ältesten Lau um (200, der nur die jetzige Hauptburg umfasst haben wird, 
dürfte kaum noch etwas von Belang übrig sein.
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oii dem Soolbade Aussee führt ein erquicklicher eiumeiliger Meg in dem engen 
waldthale der Traun und an einer fast ununterbrochenen Reihe von Villen 
entlang in den weiten, von prächtigem Gebirge umrahmten Thalboden von 

Alt-Aussee und da auf dem nördlichen Ufer desselben ein durch den Wald gleich­
mäßig ansteigender weg in einer weiteren Stunde zur Ruine Pflintsberg empor. Der
Aufstieg dahin ist freilich nur für die, welche ihn der Aussicht wegen unternahmen, 
allenfalls lohnend. Die Ruine besteht nicht ein­
mal mehr, wie cs bei Janisch, Topogr.- 
statist. Lexikon von Steiermark, II, H89, heißt, 
aus „einem Thurm und einigen Nebcnmauern", 
sondern aus kaum mehr als einem Reste der 
Rückwand des ehemaligen Palas.

Die nie bedeutend gewesene Burg nahm 

.........>..........
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die geebnete Platte eines am Südrande der
Hochfläche sich erhebenden Hügels ein, dessen Abhänge dicht bewaldet sind. Längs 
der am steilsten abfallenden Nordseite stand der Palas (k, Fig. 1W). was von der 
hierhin liegenden f'7 nr dicken Upifassungsmaucr desselben übrig ist, zeigt von innen
Fig. 194. Bemerkenswert sind da die beiden in unregelmäßiger Form übereinander­
greifenden Lntlastungsbögen über den beiden Fenstern.

zig.
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vor dein nur schmalen Palas lag gegen Lüden ein Hof von der gleichen Grund­
fläche. In denselben mündet der auf der Westseite des Burghügels sich hinaufziehendc 
weg bei einem waucrstumpf o, welcher wohl von dem früheren Berchfrit übrig ist.

Kstlich schließt sich etwas tiefer liegend eine zweite Fläche an, auf welcher 
die Vorburg lag. von derselben ist nur noch ein winziger Rest der Ringmauer vor­
handen. Bian sollte annehmen, dass die alte Burgstraßc hier hinaufgcführt war (vgl. 
auch Fig. (92), doch ist davon nichts mehr zu erkennen. Nördlich zieht sich am Fuße 
des Burgberges noch ein jetzt unscheinbar gewordener Graben hin, welcher hier des 
steilen Abhanges wegen als ziemlich überflüssig erscheint. Vischers Abbildung von 
„Pelinsberg" (Fig. 195), von Lüden aus ausgenommen, kann auf Naturtreue gewiss 
nur geringe» Anspruch machen.

Die Burg — vormals auch PHIinz°(vlins-)berg, jetzt auch noch pflms- oder 
Flindsberg geschrieben — soll, was jedoch nicht nachweisbar ist, (230 von einem 
Grafen von Boge» erbaut worden sein, deren gleichnamiger Ltammsitz unweit Ltraubing 
an der Donau lag. Nach panisch, Topogr.-statist. Lexikon von Lteiermark, II, 390, 
wurde sie (23 ( vom Erzbischof von Salzburg eingenommen und neu befestigt. Diesen 
verdrängte» da»» (23H die Ungar», wenigstens vom (3. Jahrhundert ab wurde sie 
als ei» Zubehör des Lalzärars zumeist bürgerlichen Pflegern verliehen. Lpätcr ist sie 
dann augenscheinlich nnter Wegführung der Steine größtcnthcils abgebrochen worden. 
Das noch übrig gebliebene ist aus zumeist guaderartig zugcrichtetcn Bruchsteinen auf- 

gcführt.

Zig. IV2-



(Bbcröstcrrcich.)

AAme sowohl durch landschaftlich schöne Lage, wie durch bauliche Großzügigkeit 

ausgezeichnete Halbruine. Der Name ist vom alt- und mittelhochdeutschen bürn 
oder pürn, d. h. erheben, abzuleiten und bedeutet daher dasselbe wie Hohen­

stein, welchen Namens noch etwa ein Dutzend Burgen aufznzählcn sind.

ssipcr, Äslerrelchischk Burgcn.
^ig. ISS.

12
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j>g. >sr.

Ihm entsprechend liegt auch Pürnstcin 
(Fig. IW) auf einem in hohen und steilen Felsen 
zur Großen wühl abfallenden Ufervorsprunge. 
Die Wühlkreisbahn übersetzt hier bei einer Halte­
stelle den Fluss, um gleich darauf mittelst Tunnels 
das gegenüberliegende Ufer zu durchqueren.

So im Westen, Norden und Nordosten guten 
Theils sturmfrei, schließt der übrige Theil des Le- 
ringes sich ohne natürliches Hindernis an die Hoch­
fläche des Ufers an (Fig. 197). Hier ist deshalb 
ein dreißig Schritte breiter und entsprechend tiefer 
Ainggraben ausgehoben, und der dahintcrlicgende 
Zwinger (2, Fig. 198) durch rund vorspringende 
Blauerthürme verstärkt worden. Der Zwinger fasst 
lediglich einen großartigen Palas ein, so dass nur 
dieser mit einer ihn umgebenden Bingmauer die

Hauptburg bildet. Andererseits zweigt sich von dem Abhänge zur wühl gegen Norden 
etwas tiefer als die Hauplbnrg noch ein weiterer zum Flusse in senkrechten Fels- 
wänden abfallender Vorsprung (U) ab, der zur Anlegung einer Vorburg benutzt 
worden ist.

Jetzt führen von der Hochfläche, und zwar zunächst von einem östlich nahe der 
Burg (etwa bei -^) gelegenen weicrhofe nebeneinander zwei Zugänge zur Burg: der 
eine (m) zur Vorburg, der andere höher gelegene (n) direct zur Hauptburg. Durch den 
letzteren wird nun, wie der Lageplan zeigt, der wert der Vorburg für die Vertheidigung 
des Ganzen völlig hinfällig gemacht. Sie ist nicht nur nicht mehr — wie solche doch 
sonst durchaus der Begel nach — der Theil der Feste, welcher vor dem Eindringen 
in die Hauplburg eingenommen werden musste, sondern von ihr aus kann auch uicht 
einmal der höher liegende Zugang n zu derselben in nennenswertem waße vertheidigt 
werden. Das Vorhandensein des letzteren ist daher in 
so hohem Blaße befremdend, dass angenommen 
werden darf, er sei als ein neuer, ungleich bequemerer 
Zugang zu dem herrschaftlichen Wohngebäude erst zu 
einer Zeit angelegt worden, da man auf die Wehr­
haftigkeit des Schlosses kein Gewicht mehr legte oder 
dieselbe als doch den vervollkommneten Belagerungs­
mitteln gegenüber unzulänglich hatte erkennen müssen.

Auch die dabei in Betracht kommenden Einzel­
heiten sind nur geeignet, diese Auffassung durchaus 
zu unterstützen, wenn der obere Zugang fehlte, musste 
man auf dem Wege m über dem Graben, dann in 
Bichtung auf das Bondel 0 durch drei Thore und 
zugleich in dem von der höher gelegenen Hauptburg 
beherrschten Zwinger t entlang vordringen, wenn 
dann etiva zwischen den waucrthürmen n nnd q 
(Fig. (98) der Eingang in die Hauptburg lag, so 
konute der Feind auch noch durch eine Sperre im 
Westen leicht gezwungen werden, den oberen Zwinger jlg. is8.
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in, Osten herum bis zum Palaseingang bei l zu verfolgen, wir Huben dunüt einen 
ganz den ulten Grundsätzen entsprechenden möglichst lungen und wohl vertheidigten 
weg bis zum Kernbau der Burg, und zumul die drei Thore unten huben nur dunu 
Siun, wem, solcher weg durch dieselben führte. Andererseits über uuch erscheint der 
Wauerthurm l keineswegs uls ein ctwu um des jetzigen Einganges willen ungelegter, 
sondern lediglich als einer der fünf die Hauptburg umgebenden, durch welchen nur eben 
später dcr dirccte Zugang geleitet wurde, weil er duzu um besten gelegen wur.

Jetzt zeigt derselbe (Fig. 199) über dem Thore ein großes bischöfliches Wuppen 
und die Inschrift: »I1aeo casteli porta sub Birmiano ?u88-rvion8i principo atquo 
curäinuli re8iauiata est.- Der Lurdinul Firmian Hut (77H uuch sonst uuf dem Schlosse, 
welches seit (627 dem Passauer Bisthum 
gehörte, gebuut. Die „Restaurierung" des 
Thores mag über ein neues Ziegeldach 
und einen neuen Anstrich — weiß mit 
rothen Huuderfugcn — nicht viel hin­
ausgegangen sein. Der Thorflügel ist 
noch mit alten, ganz unregelmäßig ge­
stalteten Lisenblechstücken benagelt.

Bon den einzelnen Baulichkeiten 
ist vor allem der großartige Palas be­
merkenswert. Zwei Flügel v und w 
mit wohnräumen umschließen mit dem 
schmäleren südöstlichen Zwischenbuu, 
welcher die Küche p und die Kapelle Ic 
enthält, einen quadratischen Hof, dessen 
vierte Leite durch eine gleich hohe 
Wauer geschlossen ist. In erster Linie 
zeichnet sich das Gebäude durch die 
sehr seltene Stärke seiner Umfassungs­
mauern aus. Dieselbe beträgt auf deu 
Bergseitcn vou der nördlichen bis zur
südöstlichen Ecke nicht weniger als 5'5 jig. W.
und auch im Südwesten immer noch
3'7 Die Nischen der nordöstlichen Fenster haben daher mit 2'20 7// zu H'83 n die 
weite kleiner Gemächer.

Oben läuft aus dieser dicken Wauer ringsum ein Gang hin, dessen beiderseitige 
Lrüstungsmauer auf der nordöstlichen palasseile nach innen 60 nach außen 
2'2 n stark ist. Die letztere wird in Abständen von 2,// durch ('3^ weite Fenster­
öffnungen unterbrochen. Dieser Gang kann nur Zweck und Bedeutung eines Wehrganges 
gehabt haben, und erscheint daher die weite dieser Öffnungen, die auch keinerlei Spur- 
einer Borrichtung zur Verschließung durch Holzläden zeigen — anderwärts hat man 
da nur Schießscharten — als befremdlich. Auf der dem Burgthor gegenüber befind­
lichen Ecke liegt ein solches Fenster (Fig. (99) einem übereck vorgekragten Erker. Ls 
wird anzunehmen sein, dass man — wie am Ausgange des Wittelalters auch im 
Freien — innen vor den Fenstern starke, etwa nach hinten gestützte Holzwände an­
brachte, aus welchen Schießlöcher für Hakenbüchsen oder auch für leichtes Geschütz 
herausgesch,litten waren.
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Zig. 200.

Dersüdlichcverbindungs- 
bau enthält ebenerdig zunächst 
ein nach dem Hofe hin offenes 
Gewölbe r, von welchem aus 
eine Thür in die anstoßende 
Rüche führt. Ivie Fig. 200 
und 201, Innenansichten nach 
Osten und Nordwesten, zeigen, 
ist die Decke des Baues, wie 
das auch sonst bei größeren 
Burgküchen vorkommt, zum 
Theil durch mancherlei Blauer­
bögen gebildet, und erst über 
dem so verengten Raume 
steigt dann der hohe Ranch­
fang in der gebräuchlichen 
alten Form einer steilen, ab- 
gestumpften Pyramide auf. 
Unter derselben ist, wie man 
sieht, über der Thür durch 
einen dünneren Blauerbogcn 

ein besonderer nur nach unten 
offener Ramu abgetheilt. Er war 
wohl speciell für die dort auf- 
zuhängendcn Räucherwaren be­
stimmt. Zwei achteckige Stein- 
säulen, 28 stark und V5 
hoch und in einem Abstande von 
f-H m aufgerichtet — die eine ist 
jetzt umgestürzt — waren wohl 
oben durch eine Liscnstange ver­
bunden, an welcher Kochgeschirre 
über dem Feuer des früher da­
zwischen stehenden Herdes auf­
gehängt werden konnten.

von der neben der Rüche 
liegenden Kapelle k ist der fünf- 
seitige 3 weite Altarchor in 
der Blauerdicke ausgespart. Die 
Rippen seines gothischen Ge­
wölbes (Fig. 202) sind auf 
'Konsolen aufgesetzt, das Schiff 
hat ei» einfaches Tonnengewölbe. 
Lin sehr einfacher hölzerner Hcrr- 
schaftschor über der gegenüber­
liegenden Lingangsthür ist noch j!g. ro>.
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erhalten, aber die umgcstürzten und zum 
Theil zertrümmerten Aufsätze der drei Altäre 
— weiß gemalte Schrcinerarbeit in einfachen 
Aenaissanceformen — machen einen nicht 
erfreulichen Eindruck.

Die Hofseite des südwestlichen Flügels 
gewährt, soweit sie erhalten, einen eigen­
artigen Anblick. Die f ? -/z starke Umfassungs­
mauer ist hier bis zum dritten Stockwerk 
größtcntheils noch durch eine 5 dicke 
Blauer verstärkt, welche aber (Fig. 20A) fast 
völlig in Blauerbögen aufgelöst ist. Beson­
ders eigenthümlich erscheint dcr (gleich den 
übrigen mit Hausteinen umrahmte) Blauer- 
bogen rechts, der oben eine weite Laube 
oder Loggia bildet, und dessen U)idcrlager 
einerseits die nordwestliche Hofmauer, an­
dererseits die da abbrechende Vormauer 
bildet. Den Fußboden dcr Laube bildete ein 
zur Hälfte abgebrochenes Tonnengewölbe und 
die Decke eines daneben befindlichen Durch - 
ganges zu dem dahinter liegenden IVohn- 
raume. Von diesem Durchgänge aus geht 
in dcr U lauerdicke eine Treppe nach links zu der dortigen kleineren Laube hinauf, 
von welcher aus eine Thür auf die erwähnte Aapcllenempore führt. Ein Seitenstück 
zu solchem Vorbau an einem Palas ist mir bisl^cr nur auf der Frauenburg, S. 1(0 f.) 

bekannt geworden.
Die auf Fig. 203, oben rechts, sichtbare rundbogige Thür in dcr nordwestlichen 

Hofmaucr stand mit einer von da in der Blauerdicke auf den großen B)ehrgang 
führenden Treppe in Verbindung. Die Innenseite dieser Blauer zeigt zwar reihenweise 

Löcher für starke Balken, dieselben 

L>g. roz.

werden aber nur auf einen hölzernen 
Laufgang hindeuten, der hier an der 
IVand entlang die beiden B)ohn- 
flügel mit einander verband, umso 
zweckmäßiger, als in dem gegen­
überliegenden Bautract die hohen 
Einbauten von Aüche und Aapelle 
solche Verbindung behinderten.

Der Eingang in den Hof führt 
nahe der nördlichen Ecke des 
Flügels v durch den in stumpfem 
Mnkel gebrochenen überwölbten 
Gang f. Neben demselben liegt in 
der Blauerdicke ein schmales, wohl 
für einen Pförtner bestimmtes Ge­
mach t. Demselben gegenüber führt 
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eine steinerne Treppe und dann ein Gang an der Hofseite des Gebäudes entlang. 
Eine weitere Treppe liegt an der abgcschrägten Hofecke über r und eine dritte geht 
dann wieder rückwärts nach oben. Da wo diese Treppen zwischen wänden liegen, 
ist in einer Rille der letzteren an Stelle einer Laufstange eine entsprechend profilierte 
hausteinleiste angebracht. Außerdem findet man in diesem Theile des Baues besonders 
an Thüren eine reiche Verwendung sorgfältiger haustcinarbeit. An derselben habe

ich folgende Steinmetzzeichen w , vier bis sechs Lentimeter groß, finden 

können. Andere werden noch unter den mehrfachen Lagen von Kalkanstrich, mit 
welchem geschmackloserwcise alles bedeckt worden ist, verborgen sein.

In einem oberen Raume des Verbindungsbaues ist in der wauerdicke ein ver­
mauert gewesenes Loch, ungefähr (2 -zz hoch, 3 zzz lang und sich nach hinten bis zu 
2 zzz verbreiternd, einer der nicht seltenen geheimen verstecke für Wertsachen. Besonders 
auf der Außenseite dieses Lautheiles sind verschiedene Ablrittcrker angebracht. Liner 
derselben steht durch eine schmale Treppe und Gang mit dem oberen Wehrgange in 
Verbindung, ein anderer hat nur eine schräg durch die wand geführte Abflussrohre 
(vgl. Burgenkunde, Fig. ^8).

In den Wohnflügeln sind Scheidemauern fast, Böden gar nicht mehr vorhanden, 
doch wird der Bau v und ein Theil des "grenzenden noch unter Dach gehalten.

wenn pürnstein (337 zuerst genannt 
wird, ist doch der Palas damals schwerlich 
schon vorhanden gewesen. Die so ganz un­
gewöhnliche wauerstärke bis zu 3 5 -,z 
deutet auf eine Zeit hin, in welcher man 
gegen die Wirkung großer Pulvergeschütze 
sich durch massive wauermassen zu schützen 
suchte. Schon eine wauerdicke bis zu 3 zzz 
ist bei palasen sehr selten und ich kenne 
außer unserem nur einen, den (-(27 er­
bauten von Schramberg im Schwarzwalde 
(Burgenkunde, S. 628), der auf der An­
griffsseite noch stärkere, allerdings gleich 
bis 7 vz starke Wauern hat. Ls könnte 
also bei Pürnstein nur »och etwa eine 
nachträgliche Verstärkung des schon älteren 
Baues in Frage kommen, doch ist von einer 
solchen nirgends eine Spur zu bemerke».

Andererseits zeigt der Bau keine 
werkmale einer etwa erst nachgothischcn 
Zeit. Die Fenster der wohnräumc sind 
auch bei den erwähnten weiten Bischen 
nur 0'70-,z zu p(5 7ZZ weit und dazu 
äußerst sparsam und nnregelmäßig ver­
theilt. Nur die hofwärts liegenden Gang­
fenster des Flügels v machen, wie häufig, 
eine Ausnahme.
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Vie Form der Thürstürze ist die mannigfaltigste, neben dein einfachen Rechteck 
der Rund-, Stich- und gedrückte Spitzbogen, der spätgothische Lselsrücken und neben

dem verzierten der noch romanische Die oben mit-

zig. ros.

getheilten Steinmetzzcichcn weisen (Burgcnkundc, S. s87) noch am ersten auf die Zeit 
etwa des Überganges aus der Gothik in die Renaissance hin, und auch die stattlichen 

Steintreppen würden nicht gestalten, für den Bau etwa eine irgend erheblich weiter- 
zurückliegende Zeit anzunchmen.

Auf der südöstlichen Hofseite sind nur kleine Fenster 
unregelmäßig ungeordnet, hier oben angebrachte Krag­
steine haben anscheinend eine Dachrinne getragen.

Ans der nordwestlichen Seite ist der größte Theil 
des Zwingers mit einem langen, von einem kleinen 
Hofe (b) unterbrochenen Tonnengewölbe überbaut, über 
welchem sich ein Stockwerk mit moderner Fensterrcihc 
befindet. Dieser Anbau tritt zum Theil über die Ring­
mauer hinaus und weiterhin ist auch der nördliche Lck- 
thurm mit schmalen Anbauten beiderseits innen an der 
Ringmaner zu beschränkten, noch benutzten IDohnräumen 
für Arbeiter oder dergleichen eingerichtet. Am den erst­
bezeichneten Theil dieses Anbaues dürfte cs sich handeln, 
wenn urkundlich s77H der Tardinal Firmian zu dem jig. 20Ü.
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alten Gebäude eine neue 
Beamtenwohnung von 
fünfZimmern erbauen ließ.

Den unteren Theil 
des Anbaues, soweit er

gleich größerem wert sein musste als später, da 
die Borburg wohl nur, wie jetzt, einige Arbeiter-

außen an die Blauer sich an­
lehnt, möchte ich jedoch für we­
sentlich älter halten. Gr enthält in 
ganz eigenthümlicher Ausführung eine 
Treppe zur dirccten Berbindung der Borburg mit 
der höher gelegenen Hauptburg, welche Berbindung 
zur Zeit der Wehrhaftigkeit des Schlosses von un­

wohnungen enthielt.
wie die Abbildung Fig. 204 zeigt, ist, und zwar vor dem dritten Thore der 

Borburg, in jenem Anbau eine weite tonncngewölbte Bische ausgespart, welche bis 
zur Höhe der Ringmauer der Hauptburg hinaufrcicht und von deren einer Laibung 
sich rechtwinkelig noch wieder eine kleinere Bische abzwcigt. Zn diesem Raum führt 
nun eine, jetzt zum Theil verfallene, einmal sich wendende Treppe bis zu einem oben 
vor einer Thür angebrachten Podest hinauf. Dieselbe konnte als eine dirccte Berbindung 
der obere» mit der untere» Burg, wie in friedlichen Zeiten überhaupt, so besonders 
auch bei einer Belagerung der Besatzung in den verschiedensten Fälle» gute Dienste leisten.

Die Blauerthürme mit einfach rechteckigen Scharte», schon für Feuerwaffen 
eingerichtet, waren ursprünglich wohl nach inne» offen. Ihre Wandstärke beträgt 
2 7 n. Die Thürme n und q zeigen außen unter den obersten viereckigen Luken Reste 
eingemauerter Tragbalken für einen hölzernen Umgang. Bach der Bischer'schen Ab­
bildung (Fig. 205) war anstatt dessen die Ringmauer zwischen beiden mit einem solchen 
bekrönt. Der nördliche Lckthurm hat einen von drei 'Kragsteinen getragenen Erker 

(Fig- W)-
Lin mächtigeres Rondel (c>) mit 6'5 n innerem Durchmesser bildet die westliche 

Lcke der Borburg (Fig. 200, dasselbe von dem Wehrgange des Palas aus gesehen). 
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wie noch leicht erkennbar, ist die offene Innenseite auch erst später über einein hohen 
Spitzbogen durch eine düuue Wauer geschlossen worden. Lin gleiches findet man auch 
anderwärts. So auf der Hohkönigsburg im Wasgau, wo nach innen offene Rondele 
bald nach (^80 erbaut und höchst wahrscheinlich zu Anfang des (7. Jahrhunderts 
zugcmauert worden sind.

In dem nordwestlich an o sich anschließenden waucrstück befindet sich eine ins 
Freie führende Poterne.

Von den beiden in der Vorburg stehenden Arbeitshäusern b und c verräth 
das letztere durch drei stattliche Kragsteine an der Front seine alte und vornehmere 
Vergangenheit. Von da zieht sich (Fig. 207, Ansicht der Burg von Norden aus) auf 
der nördlichen Seite des Vorsprunges B eine zum Theil herabgcstürzte Ringmauer 
bis zu der Ruine eines die Lckc einnehmenden vormals dreistöckigen Wohngebäudes 
hin. Von der Ringmauer, welche den Vorsprung, wie auch auf Vischers Abbildung 
ersichtlich, gegenüber einschloss, ist nichts mehr vorhanden, nur noch geringe Blauerreste 
von einem thurmartigen Baue, welcher den hier noch besonders aufstcigendeu Fels- 

kopf 6 einnahm.
wenn von Pürnstein, wie bemerkt, erst eine verhältnismäßig späte erste urkund­

liche Lrwähnung (aus (357) bekannt ist, so bildet das noch keinen Beweis gegen ein 
vielleicht erheblich höheres Alter der Burg. Bian wird es als durchaus wahrscheinlich bezeich­
nen dürfen, dass die erste Anlage derselben sich auf den Hügel ä als Kernpunkt und dessen 
nähere Umgebung (mit der nördlich tiefer liegenden Ruine als Palas) beschränkte. 
Als dann — etwa zu Anfang des (5. Jahrhunderts — an Stelle des Nahkampfcs 
auch für die Burgen der Fernkampf mittelst pulvcrwaffen maßgebend geworden war, 
baute mau auf dem anstoßenden Rande der Hochfläche den großen Palas, der mit 
seiner Umgebung von Battericthürmcn den so veränderten Umständen Rechnung trug, 
uud etwa nach dem dreißigjährigen Kriege wurde daun der oben bezeichnete bequemere 
Zugang zu derselben angelegt.

Abgesehen von der Verwendung des Hausteins bei Treppen, Thür- und Fenster­
öffnungen, ist die Burg aus kräftigen, an den Lckcn oberflächlich zugerichtcten Bruch­
steinen erbaut. Am Palas hat ein solcher Eckstein die ansehnliche Länge von drei 
Bietern.

Im (H. Jahrhundert gehörte pürnstein den Lastell und wurde von (HO2 ab 
ein passauisches Lehen. Als Ligenthum der protestantischen Jörger wurde die Herrschaft 
(620 confisciert, zum Theil den Grafen Harrach verliehen, bald aber ganz vom 
Bisthum Passau erworben, welches cs mehrfach an Gläubiger verpfändete. Bei der 
Säcularisalion des Fürstenthums (803 an Österreich gefallen, wurde pürnstein (820 
an den Freiherrn Johann von Bartenstcin verkauft. Jetzt ist es in bürgerlichen Händen.



29- Das puxer Loch.
sschalla u n.) 

(Steiermark)

as sich von: Salzburger Lungau hcrabzichende Alurthal biegt bei Tcufenbach 
von seiner westöstlichen in eine wehr nördliche Richtung uni. In dein so ent­
standenen stumpfen IVinkcl wird das Ufer von dem bis (500/// hoch (750-//

über der Thalsohle) aufsteigcnden Puxer Berge gebildet, der längs der oberen Thal- 
strecke in der Butte seines Abhanges in einer nackten senkrechten Felswand abfällt, 

über und unter dieser sanftere,

- <

waldbcwachsene Hänge zeigt. 
Da wo die Ivand am 

höchsten aufsteigt, thut sich nahe 
ihrem unteren Ende eine weithin 
erkennbare hohe Grotte mit Resten 

von Ulauerwerk auf: die ehe­
malige Burg Schallaun, mehr 

bekannt unter dem volksthümlichen, 
an das nahe Dorf pux anknüpfen­

den Namen „das pnxcr Loch" oder 
,j)uxcr Lueg" (Fig. 208, rechts).

Der bewaldete untere Theil des
Berges hat sich wohl aus dem Gerölle 

gebildet, welches sich am Fuße desselben im 
Laufe ungemessener Zeit angesammelt hat. 

Gs reicht das hier aber nicht bis an den 
Fuß der senkrechten Aland hinauf, sondern den 

Übergang zwischen beiden bildet noch ein ziemlich
L,g. ros. steiler Felsstreifen, auf welchem nur noch spärliche

Vegetation ihre Nahrung findet.
Gin wenig ausgeprägter Aletterpfad, zum Theil mit oberflächlich cingehauencn 

Stufen führt hier oberhalb des bewaldeten Vorlandes über den Felsen weiter hinauf, 
der in seinem oberen Theile zur Anlegung einer sonst bei Höhlenburgcn der Regel 
nach fehlenden Vorburg wesentlich in Gestalt zweier hinter- und übereinander liegender 
Zwinger (m und n, Fig. 209) benutzt worden ist. Diese, deren äußeres Thor bei e lag, 
konnten von der noch höher liegenden Grotte aufs wirksamste beschossen werden.
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Die im Rücken des zweiten Zwingers aufsteigende Felswand ist mit einem soliden 
quaderförmigen Blauerwerk bekleidet und diese Futtermauer war sicher noch über den 
Loden der Grotte Hinalis zu einer Lrüstungsmauer erhöht. Aber auch hinter derselben 
steigt dcr Loden zunächst noch weiter an, und hier war die Höhlung noch abermals 
durch eine etwa manneshohe
Blauer (s) geschlossen. Lon dem 
so gebildeten obersten Zwinger (t) 
zweigt sich noch nach Diesten, so­
weit da der Felsen hinter der 
Außenflucht zurücktritt, eine be­
sondere Abtheilung (t) ab.

Die höhlcnbildung weicht 
beim puxer Loch von derjenigen 
bei anderen höhlcnburgen ab. 
Anstatt einer einfachen, recht­
winkelig zur Außenwand, direct 
in den Felsen gehenden Grotte 
haben wir hier einen hohen, 
wenig tiefen Lorraum (^), dessen Felsendccke steil und nur allmählich nach vorn über- 
hängend ansteigt, und erst von diesem sich seitwärts abzweigend die eigentliche ganz 
vom Felsen überwölbte, wohl etwa 20 n hohe höhle L. Gin großer innerer Theil ihres 
Fußbodens ist durch Ausbrechcn dcs zum Bau nöthigen Steinmaterialcs um einige 
Dieter vertieft, so dass ihn der stehcngebliebene Rand in Art dcs Podiums eines 
Amphitheaters umgibt (Fig. 210, Llick von cl aus gegen die nördliche Gcke von L).

zwischen dieser höhle und dcr äußeren, östlich vom Lorraum etwas weiter
nach außen vortretenden Felswand, liegt noch eine mit beiden 
parallele, mehr nur gangartige höhle c. Sie ist auch am 
Anfang nur 3 n breit und 2 n hoch und verengt sich 
nach hinten noch weiter. Lorn ganz durch eine Blauer 
mit Thür geschlossen, hat sie neben derselben eine in 
südwestlicher Richtung nach außen gehende 2 --z weite, 
zur Lcrlhcidigung dcr Vorburg dienliche Affnung. 
Lach einer Leschreibung der Höhlenburg in 
„Iudenburg" (herausgegeben vom dortigen 
Vcrschönerungsvcrein), S. (79, „gelangte man 
von hier aus früher durch eine enge wendcl- 
treppe auf die erste vor der höhle gelegene 
Terrasse". Jedenfalls hätte die ILcndeltreppe 
sich doch an die schon erwähnte Futtermauer 
anschließcn müssen. Gs ist da aber von 
solcher keinerlei Spur vorhanden und die

rw.
Wendeltreppe auch an sich nicht eben 
wahrscheinlich. Der letzte Aufstieg in die 
höhle wurde, wie jetzt, wohl auch früher nur durch eine geradläufige Holztreppe bei 
p vermittelt.

Die Blauer, welche den höhlcngang c schließt, setzt sich noch gegen das Innere 
der haupthöhle fort und bildet da weiterhin eine Rückwand des einzigen noch in 



188 Vas Puxcr koch.

Resten vorhandenen Wohngebäudes (6), freilich eines sehr unscheinbaren, welches nur 
zwei Räume von H und 2 n Länge enthält. Ls war gewiss das Obdach, welches noch 
nach (850 ein alter Waurer bewohnt haben soll. Während das sonstige Waucrwcrk 
mit gutem 'Kalkmörtel aufgcführt ist, sieht man hier Ausbesserungen, bei welchen 
versucht worden ist, diesen durch den mit Wasser verrührten Ockerstaub, der den Loden 
der Höhle bedeckt, zu ersetzen.

Hoch über dem Höhlengange c ist ein langer wagrcchter Balke» in den Felsen 
eingelassen, der zu irgend welchem bis da hinaufreichendcn Waucrwcrk nicht mehr 
gehört hat, dessen versuchter Erklärung als „Stützpunkt für einen Aufzug" aber auch 
Bedenken entgegenslehcn.

Auch einen wohlerhaltenen unterirdischen Gang — wobei das „unterirdisch" sich 
freilich von selbst verstehen mag — hat unsere Höhlenbnrg, wenn auch nicht einen 
solchen, der, wie man in der Umgegend wissen will, eine Weile lang durch den Felsen 
und dann unter dem dahinterlicgcnden Wölzcr Thal hindurch nach dem Schlosse

Rothenfcls bei Oberwölz führe, oder doch ge­
führt hätte. Die eigentliche Höhle B hat links 
(nördlich) eine niedrigere Ausbuchtung (x, s. auch 
Fig. 2(0), welche sich bald zu einem Gange 
verengt (Fig. 211, Ansicht des Einganges), der, 
von einem Wcnschcn zu passiere», in annähernd 
viereckiger Form augenscheinlich mit dem Zwei­
spitz ausgehauen worden ist. Die Sohle ist 
stellenweise stufenartig nachgebcssert. Bach (07 n 
senkt sich der Gang rasch und verliert sich in eine

L's. -u. sehr niedrige, aber breite Kluft, welche man auch
kriechend nicht weiter passieren kann. Dort be­

findet sich ein Tümpel, aus dem man kaltes, klares Wasser (7« Lelsius) schöpfen kann, 
ohne dass sich der Spiegel senkt. Weiter vorzudringcn war wohl nie möglich. Wohl 
aber stehen mit diesem Gange einige Ausläufer in Verbindung. Liner derselben führt 
aufwärts und zurück, wo er an der Felswand endet. Die öffnung gegen den Absturz 

ist mit Lisenstäben vergittert, um dem Hinausfallen verirrter vorzubeugen, denn an 
ein, Einschleichen von dieser Seite ist nicht zu denken?)

Wan hatte sich also hier, wohl mit Benutzung einer natürlichen Spalte, einen 
Zugang zu einer wasserquelle geschaffen, (vgl. das darüber oben bei Kromnctz Be- 
merkte.)

Das mit den umfänglichen Wehrbauten durch seine Kleinheit in augenfälligstem 
Gegensatze stehende Wohngebäude cl kann nicht das einzige der Burg gewesen sein, doch 
ist von eine», anderen dort nichts mehr vorhanden, abgesehen von der in größerer Höhe 
erhaltenen Huermauer zwischen t und k (Fig. 212, Blick auf die Burg von dieser 
Wauer aus), wenn, wie es heißt, die Ruine im (8. Jahrhundert vollends zerstört

*) Angesichts der vorstehenden, der schon angeführten Schrift „Judcnbnrg" entnommenen Be­
schreibung. die augenscheinlich ans zuverlässiger Uutcrsuchnng beruht, habe ich, auch nicht mit ge­
nügenden Lelcuchtungsmittclu versehen, den siusicrcn und überall nassen und schlüpfrigen Gang nicht 
selbst bis zu seinem Lude verfolgt. In anderen mir vorliegenden Beschreibungen des Puxer Loches 
ist in unklarer und unrichtiger Weise von „Seitenhöhlcu" die Bede, in denen bald eine cyuelle auf. 
sprudeln, bald eine Listerne zur Ansammlung des aus dem Felsen sickernden Wassers vorhanden 
sein soll.
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worden ist, um sie zu einem Aufenthaltsorte für Gesindel unbrauchbar zu machen, so 
scheint das in Bezug auf die Wohnbauten besonders gründlich dnrchgeführt worden 
zu sein. Die eigentliche höhle 15 bildet jetzt einen völlig leeren Baum. Infolge der 
angegebenen besonderen Art der Höhlenbildung musste hier übrigens die Sicherheit 
der Bewohner nicht durch solche gefängnisarlige Unbehaglichkeit des Wohnsitzes erkauft

bürgen war

werden, 
wie wohl bei 
anderen höhlen

bei wichenstein auf 
der Westseite des ost- 
schweizerischen Rhcinthales 
(Burgenkunde, 5. 577) die eines H k

äußeren Borlandes fast völlig ent­
behrende höhle vorn so ganz durch 
eine Blauer mit nur spärlichen Fenstern 
geschlossen, dass die gesammte Burg nur aus 
unzureichend oder gar nicht erhellten Bäumen
bestehen konnte, während beim puxer Loch auch im Hintergründe der weiten Bor- 
höhle Hollunder und wilde Bosen noch üppig gedeihen.

Wohl einige hundert schritte weiter gegen Westen bemerkt man (Fig. 207) in 
der Felswand des puxcr Berges noch eine kleinere höhle, vom Bolke wenig zutreffend 
„die Auchei" genannt, mit überwachsenem Blaucrrest am Eingänge. Uber eine äußere 
Berbindung zwischen beiden höhlen wird in der Schrift „Iudenburg", S. (80, bemerkt: 
„Sieht man den Felsenabsturz von der Thalscite genau an, so entdeckt man Überreste 

eines (vom Buxer Loch) an der Felswand weiterführenden Ganges. Zum Theil finden 
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sich noch gemauerte Pfeiler, die einst Gebälk getragen?) Im übrigen schmiegt sich der 
Pfad an einen schmalen Schichtenabsatz des Gesteins ... Sie (die Auchel) ist heute nur 
mehr von oben auf einem höchst gefährlichen Steige zugänglich und bietet wenig 
Interessantes."

Illir scheint auch dieser Berbindungsgang zu den phantasiegcbilden zu gehören, 
mit welchen man sich im Bolke fa gern die alten Burgen ausstattct. Ich habe mich 
vergebens bemüht — mehrfach verhindert freilich der Wald den Ausblick dahin — 
Spuren eines solchen zu erspähen, und cs müsste sich da auch um eine verhältnis­
mäßig großartige Anlage gehandelt haben, während nicht abzusehen ist, welchen irgend 
erheblichen Nutzen solche bei der ohnehin überflüssigen weite der größeren Höhle für 
die Bewohner derselben gehabt haben könnte. Ts dürfte sich bei der „Auchel" um 
eine kleine besondere Höhlenburg handeln, bezüglich deren uns nichts überliefert ist.

Umsomehr hat die Tradition an die Burg Schallaun angeknüpft. Ulan hat den 
Namen — auch Schallun und Schalla findet sich — mit Thalons in Berbindung 
gebracht und die Burg zur Zeit Aarls des Großen durch einen französischen Ritter 
Lharlot de Thalons, der eine sächsische Fürstentocher entführt hatte, begründen lassen. 
Später soll sie der unbegründeten Sage nach durch Ulargarete Ulaultasch erobert und 
zerstört worden sein. Auch eine rührsame, romanhafte Sage von einem „Blaun ohne 
Schatten", hier und auf dem benachbarten Schlosse Stein spielend, kann man mehrfach 
bei Erwähnung der Höhlcnburg lesen.

Geschichtlich kommen Herren von Schallu» im (2. und (3. Jahrhundert vor. (^72 
gehörte die Burg den etwas weiter muraufwärts wohnenden Rittern von Saurau, von 
welchem sie Niklas von Liechtenstein kaufte. Seit (578, wie auch noch jetzt, sind die von 
Prankh in ihrem Besitz. An der hohen, überputzten Querwand vor t kann man 
(noch jetzt?) bis „(575" zurückgchcnde Inschriften von Besuchern lesen (unteranderem 
auch ein „B. B. Liechtenstein (62("), woraus wohl zu schließen ist, dass die Burg 
damals wenigstens schon zum Theil verfallen war.

*) Nach Janisch, a. a. B. s. Ü8Z, wären beide Höhlen „einst unter sich durch einen theil- 
weise in den Gcrnstlöchcrn noch nachweisbaren äußeren Gang verbunden gewesen".



30. Rosenstein
fu n d AI a i d e n b u r g).

(tNährcu.)

ordöstlich von Nikolsburg*)  erhebt sich in einer Gängen- und Brcitenausdchnung 
El von rund lOZnz ein Hügelland, die Pollauer Berge, bis zu etwa MO-// 

über die umliegende Ebene. Hie und da steigen steile Fclsgcbilde vereinzelt

*) Vas großartige Schloss zeigt »och Neste früherer tvehrbauanlage. Nebe» dein Städtchen 
bietet auf einer zerrissenen Felsgruppe ein alter „Pulvcrthurm" ein malerisches Bild.

ä>e.

aus demselben auf. Eine Gruppe von solchen, bei dem nordwärts eine Stunde ent- 
gelegen, ist zur Erbauung der Burg Rosenstein benutzt worden.fernten Dorfe Alentnitz 

Die Felsgruppe krönt (Fig. 213) eine 
breite Anhöhe, welche sich, unschwer er­
steiglich, westlich vom Dorfe erhebt, und 
besteht außer einer Anzahl kleinerer Aöpfe 
aus drei wesentlich größeren -X, 15 und L 
(Fig- 214).

Dieselben steigen auf ihrer Westseite 
aus dem hier etwas tiefer liegenden Ge­
lände senkrecht auf (Fig. 215); gleichwohl 
ist der umfänglichste von ihnen für die 
Burganlage nicht benutzt worden, weil er 
nach Osten und Süden sich senkend fast 
unmerklich in den breiten Hang der An­
höhe übergeht und daher einen von Natur 
allseitig gesicherten Platz nicht darbot.
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Mährend L von keiner Seite aus ersteiglich ist, kann inan zwar bei dein mittleren 
Felsen L von Osten aus unschwer bis an den Fuß der hier tief hinabgeführten 
Wauer m gelangen, doch konnte hier der Eingang in den Burgbau immerhin hin­
länglich gesichert werden.

Zu der jetzt weit ausgebrochenen Eingangsthür bei o steigt man von Südosten 
aus auf einer Schutthalde hinan, westlich daneben zweigt sich von dcr Ringmauer 
schräg ein nach außen abgerundetes wauerstück n ab, der Überrest eines wehrhaften 

Borbaues, welcher vermuthlich, wie das auch anderwärts vorkommt, die Thür o ganz 
umschloss. Ein solcher war hier um so zweckmäßiger, als nahe davor dcr hier gleich 
hohe, offen zugängliche Felsen liegt, dessen Borhandensein überhaupt die sichere Lage 
der Burg auf dieser Seile bedenklich beeinträchtigt.

Die Eingangslhür war im übrigen durch ein Fallgittcr geschützt, welches über 
ihr außen an der Wauer hieng und hier sich in einem beiderseits aus Hausteinen 
hcrgestellten Falz bewegte, nicht also, wie besonders bei Stadtthoren gebräuchlich war, 
von einzelnen Rlauensteinen gehalten wurde.

zig.

Die Oberfläche des Felsens bot nur Platz zur Überbauung mit einem einheitlichen 

bewohnbaren Gebäude, welches nach Westen auch nur eine» Zunenraum von gang- 
artiger Breite haben konnte. Wit drei lonnenüberwölbten Stockwerken endet cs hier 
nach außcn zwcckmäßigerwcise mit einem Halbrund. Die Fenster des weiteren Theiles 
waren auf der am meisten gesicherten, jetzt fast ganz zerstörten Nordseitc angebracht. 
Auf dcr gegenüberliegenden sicht man über einem starken Absatz der auf der Innen­
seite zum Theil zerstörten Wauer anscheinend den Rest eines wchrgangcs mit Schieß­
scharten (Fig. 219, Innenansicht von dcr nordöstlichen Ecke aus; durch dcn ausgc- 
brochcncn Eingang ist dic waucr n und dcr Felsen rechts dcr Felscn 0 sichtbar). 
Das Wauerwerk bcstcht aus mäßig großen Bruchsteinen, ziemlich lagerhaft geordnet 
und ohne Füllmauer, die Ecken aus glatten Quadern gebildet.

Auch der Felsen L hat gewiss ein dcn ganzen Platz ausnützcndcs Gebäude ge­
tragen, von welchem aber jetzt nur noch geringe Reste übrig sind. Line klaffende 
Spalte nahe dcr südwestlichcn Ecke musstc, wie man das öfter findet, zu dcm Zwecke 
(wie auf Fig. 2(5 sichtbar) überwölbt werden.

Nahe dem östlichen Ende geht eine ziemlich weite, nach oben nicht ganz ge­
schlossene Höhlung zu welcher man hinaufklcttern kann, quer durch den Felsen. 
Es ist anzunehmen, dass dieselbe zu einem durch Wauerwerk geschlossenen Raum bc-
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nutzt worden sei, doch ist eine Spur 
davon nicht mehr vorhanden. Auf 
der Nordscite schloss sich ein kleiner 
Bau (t) an, von welchem nnr noch 
eine in den Felsen gehauene Ver­
tiefung übrig ist. Vielleicht stand 
darüber ein Thnrm, in welchem 
man nach oben hinaufstcigen konnte.

Von dem Raume zwischen 
den beiden Felsen besteht die west­
liche k)älfte aus einer beträchtlichen 
Vertiefung, welche nach außen durch 
eine Blauer abgeschlossen gewesen zu 
sein scheint. Ebenda sind unten in ./'M/,;" -

Fig. 2>L.

dein Felsen L einige unbedeutende Balkenlöcher ausgemeißelt. 
Nach Osten scheint ein Gebäude die Lücke zwischen den beiden 
Felsen ausgcfüllt zu haben, und es ist wohl zu vermuthen, 
dass da zugleich eine Verbindung der beiden Oberbauten miteinander hergestellt war.

Ls liegt ferner nahe, anzunehmen, dass eine Ringmauer, zum Theil mit Bc-
Nutzung einer Anzahl noch kleinerer, nordöstlich zutage tretender Felsköpfe (auf dem 
Lageplanc nicht mehr angegeben) das Ganze umschlossen hat, zumal ja auch der in 
den Felsen gehauene Brunnen (oder Listcrne I) innerhalb einer solchen Umfassung ge­
legen haben muss. Von dieser ist aber nur noch theilweise eine Spur in Gestalt einer 
kleinen wallartigen Erhöhung übrig. Die Ringmauer war dann nordöstlich noch weiter 
hinausgerückt, als durch die punktierte Linie angcdeutet ist. Den Eingang in die Bnrg 
haben wir uns im Bordwesten der beiden Felsen zu denken, so dass man bis zum 
Thore o (wohin man direct zwischen und D hindurch nicht leicht gelangen konnte) 
einen möglichst weiten IDeg zurückzulegen hatte.

Z» dem Besuche der Ruine bin ich dadurch veranlasst worden, dass L. Schneider, der be­
kannte Vorleser Kaiser Wilhelms I., isno in seinem Buche „Ans meinem Leben" (Bd. z, S. 2^) 
bei Behandlung des Feldzuges von <866 geschrieben hat: „Zwischen Klentnitz und Wisternit; liegen 
ans kahler Höhe zwei Bnrgen, deren Banart jeder mir bekannten Form widerspricht und iu ihrer 
abuormcu ganzen Anlage nach allem, was die Wissenschaft darüber festgestcllt hat, unverständlich 
ist. Hinzngcfügt wird, dass selbst die Pastoren der Gegend von der Geschichte der Burgen nichts 
wüssten nnd selbst die Ramen nicht übereinstimnUen.

Vic „Wissenschaft" der Lnrgenknndc lag damals freilich noch mehr im argen als heutzutage, 
aber z. B. die Burgruine Troskp in Löhme», zum Theil auf zwei noch viel kühner aufsleigcndc» 
Fclsobcliskeu liegend, war doch schon vordem mehrfach in Wort und Bild veröffentlicht.

Roch weniger „unverständlich" ist, soweit ich ohne genauere Besichtigung urtheilen kann, die 
zweite oben bezeichnete Ruine Waldenburg bei wistcrnih. Ans eine»! zumeist mäßig steilen Hügel­
rücken gelegen, besteht sic im wcsentlichen aus einem langen, nicht besonders alten Wohngebäude 
uud dem iu gleicher Fluchtlinie stehenden Stumpfe eines fünfeckigen Berchsrits.

Die Ruine Rosenstein gehört der Dorfgemeinde Rlenlnitz.

t^iper, Gflerreichische Burgen.
12



(Nordböhme».)

Zig. -M

ic stattliche Ruine liegt eine 
kleine Stunde vom Städtchen 
Ulösterle an der Lger auf 

einem zumeist mit Fichten — jetzt 
zum Theil Schonung — bewach­
senen Hügel, der eine breite, sich all­
mählich aus einer Umgebung von 
Ackerfelder» erhebende Anhöhe krönt 

(Skizze Fig. 217) und ist daher ringsum weithin sichtbar. Die vurgstraße zieht sich 
von einem östlich am Fuße des Hügels liegenden Hofe nach Norden und Westen sich 
wendend hinauf, tritt südwestlich bei dem Außenthore a (Fig. 218) in die Gesummt- 
befestigung und südöstlich über den Graben O bei b in die eigentliche Burg ein. Non 
u ab zog sich rechts längs des Weges eine äußere Ringmauer am Abhange hin, 
die aber nur noch als Fnttermauer erhalten ist. Bei c war ein zweites Thor, weiter­
hin ist dann neben Q der weg zwischen Wauern künstlich erhöht, um hier einen — 
seinerseits wohl noch etwas vertieften — Thorgraben als Hindernis zu gewinnen. Da 
der Hügel nirgends unersteiglich steil ist, hat man um die Burg einen Ringgraben 
ausgehoben, der nur im Südwesten gegen den Thnrm e (also schon innerhalb der

Umfassung) sich 
verliert. Jur Nor­
den ist die Ton- 
trcescarpe (äußerer 
Grabcnrand) zum 
Theil ausgemau­
ert, während auf 
dieser Längsseite 
weiterhin gegen 
Osten die Lscurpe 
als senkrechte Fels­
wand aufsteigt 
(Fig. 219). Das 
auf dieser Seite 
unmittelbar nach 
außen abfallende zig. ->g.
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Gelände lässt zwischen dein Graben und dein Abhange kaum zu einem Fußsteige 
platz, während auf der anderen (südwestlichen) Langseite ein breiteres Borland V liegt. 
Hier war also der weg an die Burg hinanzuführen — wenngleich so der Ankommende 
dieser seine linke, durch den Schild gedeckte Seite zukehrte — und zur Erschwerung des
Zuganges eine äußere Befestigung, welche frei­
lich nicht eben stark gewesen ist, anzulegen war. 
Alan wird dieselbe, für einen „Zwinger" zu 
weit, auch kaum als eine eigentliche Borburg 
anseheu können.

Zur gewöhnlichen Theilung in solche und 
die „Hauptburg" hätte dcr übrige rings von 
hohen Ataucrn umschlossene Bering noch Platz 
genug und zudem zwei verschieden hohe Theile 
dargebotcn. Gleichwohl ist solche nicht beliebt 
worden. Es scheint hier dem Erbauer zu sehr 
auf genügend weite Wohnräume angekommcn 
zu sein, um sich damit auf die höhere Stufe 
des nordwestlichen Endes beschränken zu mögen, 
und so sind dieselben im wesentlichen schon auf 
dem weiteren, dem Burgthore b zunächst liegen­
den Gelände errichtet worden. Zn welcher 
Weise die obere Stufe, wie doch anzunehmen, 

j>g. r.s-

von der unteren noch durch einen
wehrhaften wauerbau abgeschlossen war, ist ohne gründlichere Untersuchung in der 
mit dichtem Gebüsch bewachsenen Auine nicht mehr zu erkennen.

wie schon der weg zwischen den Thoren a und c von dcr höhcr licgenden
Burg aus bchcrrscht wurdc, so ist vollends seine letzte Strecke bis zum Burgeingange

jig. reo.

bei b wohlvertheidigt. Nach außen durch die Wauer k festgchaltcn, konnte hier dcr 
Andringende von dem flankierenden Thurme e, dem gleichfalls thurmartigcn Baue b 
und auf der anderen Seite von dem vorspringenden Theile des Palas B aus beschossen 
werden (Fig. 220, Blick von Süden aus auf diesen Theil der Burg).

12*
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Ivie wir da sehen, hat die südwestliche Umfassungsmauer von U an ihren, vor das 
Thor vorspringenden Theile eine große Blende (Nische). Die Veranlassung dazu kann 
nicht zweifelhaft sein, wenn inan an Ort und Stelle sieht, dass die Bückwand der 
Blende zu ihrer unteren Hälfte aus dein gewachsenen Felsen besteht. Der wandsteil ab­

fallende Felsgrund stand hier nach Süd­

jiz. -2,.

westen nicht weit genug vor, uni den 
Palas wenigstens oben in derselben Breite 
wie innerhalb des Beringes weiter führen 
zu können, und so sparte inan an Blauer­
werk, wenn man die IDand, anstatt sie 
vor dem Felsen von unten an aufzu- 
mauern, erst zurückgezogen auf dem Felsen 
aufsetzte, und dann darüber mittelst des 
Blendcnbogens die gewünschte Iveite des 
Gebäudes erlangte. Die Blende ist H 
weit und 2'2-^ tief.

Der nicht unterkellerte Palas hat 
(Fig. 2(9) auf der äußeren Langseite oben 
einen Abtritterker und daneben einen 
rechteckig ausspringenden Theil, nur eben 
tief genug, um nach beiden Seiten Schieß­
scharten zur äußereil Bestreichung an­
bringen zu können.

Blinder einfach ist der gegenüberliegende Gebäudetraet gestaltet. Infolge des 
hier unebenen Felsbodens liegt m um ein Stockwerk tiefer als der anstoßende Burg­
raum. von da steigt man auf Steinstufen in den noch tieferen Baum i hinab, von 
welchem aus man rückwärts in einen ansehnlich hohen tonnengewölbten Beller unter m 
gelangt. In dem Vorraum i führt anderseits von I aus ein gewölbter Gang schräg 
kinab. Durch die Thür r kommt man über diesen hinweg in den wohl nicht über­
baut gewesenen, mit dein Burghöfe gleich hohen Baum le.

von weiterem zwischen hier und dem nordwestlichen Burgtheil vorhanden 
gerpesencn Bauwerk sind nur noch einzelne Bruchstücke übrig. Auch die hohen 
beiderseits dahin führenden Bingmaucrn sind weiterhin fast verschwunden.

Dieser mit ziemlich steilem Abfall etwas höher liegende

-22.

Theil war naturgemäß als fester Bückzugsort ausgcstallet. Sein 
Hauptbau ? mit ( 8-// starken Umfassungsmauern hat eigen­
thümlicherweise in den beiden untersten kellcrartigen Stockwerken 
je drei schmale und finstere Tonnengewölbe nebeneinander. Darüber 
waren, wie nur noch die erhaltene Nordostwand erkennen lässt, 
noch zwei Geschosse. Die auf derselben Seite vorhandene Lingangs- 
thür schlug nach außen, vergleiche das darüber bei T»get­

han s (S. 76) Bemerkte.
An diesen Steinbau schloss sich nun nordöstlich und nordwestlich je ei» Thurm 

a», vo» welche» »ur »och Beste, diese aber i» fast voller Höhe erhalte» sind (Hig. 221, 
Auße»a»sicht vo» Norde» aus). Der östliche Thur», hatte obe» auf seiner nördlichen 
Lcke ein kleines Bundthünnchen auf bemerkenswerter Vorkragung. Lin schräg über 
die Blauerecke gelegter Steinbalken trägt an seinen beiden Lnden die Aöpfe zweier 
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anderer, welche beiderseits schräg aus der Illauer wachsend im übrigen durch je zwei 
Aragsteine getragen wurden.*) Der westliche Thurm lässt oben zwei Abtritterker und 
noch den Doppelkragstcin für einen anderweiten, nicht mehr vorhandenen Ausbau 
sehen. Eine eigenthümlich hergestellte scharte in demselben Thurme zeigt von inne» 
Fig. 222. ^hre schräg nach unten gehende Decke ist durch vor einander vorstehende 
Steinplatten gebildet, eine Einrichtung, welche sonst wohl, um eine cinschlagcnde 
Äugel abpralleu zu lassen, den späteren Feuerscharten bei ihrer Ausweitung nach außen 
gegeben wurde. Andere Scharten haben die Form von Alaulschartcn, nach außen seitlich 
verengt. Dieses vormals feste Aeduit steht auf einem nach außen steilen Felskopfe, dessen 
Abhänge jetzt freilich gutencheils mit den hcrabgestürzten Trümmern bedeckt sind.

Die Nurg ist eine verhältnismäßig späte Anlage. Nach Schäfer, Führer durch 
Nordböhmcn (Dresden (895), wurde sie „vor (378" vou den Herren von Schönburg 
erbaut, wenn zu der Zeit auch der Gebrauch von Pulvergeschützen schon seit lange 
nicht »lehr etwas Unerhörtes war,**) so dachte man doch »och nicht daran, deshalb 
andere wehrbauten als die gewohnten zu errichten, und Schönburg zeigte auch nichts, 
was etwa später aus dem Anlasse geändert worden wäre. Ulan weiß auch nicht, dass 
cs jemals die Probe auf ihre Wehrhaftigkeit zu bestehen gehabt hätte. Seit dem Ende 
des (5. Jahrhunderts bis (623 gehörte die Nurg mit kurzer Unterbrechung den 
v. Pitzl hum, seitdem deu v. Thuu. Sie soll allmählich verfallen sein. Der Aeduitbau 
scheint freilich mit Pulver gesprengt worden zu sein.

*) Vie Lonstructio» nebenstehend genauer als ans Fig. 22t- M"
** ) Als den ältesten Fall ihrer. Anwendung ans deutschem

Bode» habe ich bis jetzt solche bei einer Belagerung von Meersburg am Bodensee im Jahre >224 
feststcllcn könuen. Drei Jahre vorher haben die deutschen Ritter von Lruspcrg und Spilimbcrg bei 
einem Angriffe ans Lividalc in Friaul Büchse» verwandt. Lrnsperg (Gruspcrgo), ursprünglich 
Anersberg, ist (nach I. v. Zahn, Deutsche Burgen iu Friaul, Graz >882) nur „och eine geringe 
Rninc, Spilimbcrgo, das alte Spengcnberg, ein Flecken mit verwahrloster, großer nnd Reste alter 
Pracht zeigender Burg, iuucrhalb bereu arme Nachkommen der alten Ritter noch ein Häuschen 
bewohnen, schwerlich von diesem Ruhmestitel ihrer Vorfahre» etwas ahucud.



(Niederöstcncich.)

umfängliche Buine liegt auf einem mäßig hohen, nach worden zum Thale 

MH/ der Piesting abfallenden Bergrücken, drei Viertelstunden von der gleich­
namigen .Station der Lahn Teobcrsdorf Eulenstein. Auf seiner südlichen Tang­

seite hängt der bewaldete Lurgberg durch eine slache Senkung mit der dahinter- 
licgenden Anhöhe zusammen und auf seiner größeren östlichen Hälfte gewährt er 
einen so bequemen Aufstieg bis zum Fuße der Burgmauern, dass seine Tage keines­
wegs durch natürliche Festigkeit sich auszeichnet. Bur nach Westen hi» ist der zum Theil

LiS. -2Z.

felsige Abhang steiler (Fig. 223, südöstliche Ansicht der Burg aus G. A>. Vischers 
Topographie vom Jahre (672). Tie vertheilung der wehr- und der Wohnbauten 
war dadurch von selbst gegeben, und die Scheidung zwischen beiden — die Wohn­
gebäude westlich, die verlheidigungswerke im Osten vorgclegt — ist hier, von den 
spätere» Außemverke» abgesehen, in selten vollständiger Weise durchgcführt worden. 
Ebenso einfach führt vom Außenlhore (o Fig. 224) ei» gerader und ebener weg 
durch die Vorburg v bis zu», innere» Bnrghofe

weitaus der interessanteste Lau der Lurg ist der leider nur noch in cineni 
kläglichen Beste vorhandene Berchfrit o. Der Lrbancr desselben war offenbar ei» 
selbständig denkender Aopf, der sich in seine», Entwürfe in keiner Weise an eine der 

gebräuchlichen Schablonen hielt.
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Die erste Abweichung ist schon die Ausgestaltung des Erdgeschosses zur Kapelle. 
Ls mochte das ja im allgemeinen ziemlich nahe liege», da Bundkapcllen bis zum Lude 
der romanischen Zeit nicht eben selten waren, und andererseits auch von den Geschossen 
der Berchfrite nur die obersten besonderen Zweck und Bedeutung hatten. IDenn sich

Zig. 2-4-

diese Einrichtung gleichwohl nicht öfter findet, so ist das daraus zu erklären, dass der 
Zmienraum des Erdgeschosses des Lerchfrits durch die hier besonders große Blauer- 
stärke der Begcl nach zu sehr verengt war und auch der größeren Sicherheit wegen 
fast keine Lichtöffimngcn, sowie mit seltenen Ausnahmen keine Lingangsthür hatte?) 

Der Berchfrit von Starhemberg hat unten bei 2 3-/2 Blauerdicke einen lichten 
Durchmesser vo» 7///. Ei»e hohe 3,// weite Öffnung (Triumphbogen) führt von da 

in eine» niedrigere» Lhorraum, der i» Gc-" 
statt eines mehr als halben Kreises mit 
3'3 zu H-z /// Znncnraum dem Thurme 
angcbaut ist (Fig. 225, unterer Theil des­
selben). Abgesehen von dem hier noch höher 
aufsteigenden Berchfrit, hat also die Kapelle 
die gleiche Form wie etwa diejenige von 
Petronell oder die Schlosskapelle von Znaim. 
Auch darin, dass die Eingangslhür von 
außen nicht dem Chore gerade gegenüber 
liegt, ist hier das gewöhnlichere Schema der 
Bundkapellen befolgt. Zig. --s.

*) Vic in Lnrgen au den verschiedensten Stellen untcrgcbrachte Kapelle kommt bei Ivohn- 
thürmen, seltener bei Bcrchsritcn, in anderen Stockwerken mehrfach vor (Ansnahmcn s. S. ^os, 
Anin., und S. ,32). Auf Schloss Bentheim, lvcsifalcn, ist umgekehrt wie auf Starhcmbcrg der Lhor 
des augcbautcu Schiffes (beide viereckig) im Berchfrit angebracht.
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Du es sich hier immerhin um einen Bcrchsrit handelte, konnte die Kapelle durch 
nur je ein kleines Rundbogenfcnster in den beiden Abtheilungen nur unzureichend 
erhellt werden, ein Blangel, dem in jener alten Zeit ja auch durch künstliche Be­
leuchtung nur unzureichend abzuhelfen war. Beide Räume sind mit Kuppelgewölben 
überdeckt. In dem ersten war nach „Burgvesten", II, (5 noch (839 „rings herum ein 
niederes Gemäuer zum Sitzen", in der Apsis sind zwei kleine Wandnischen für Blcß- 
geräthe vorhanden.

Bezüglich dieser Apsis wird in den „Mittheilungen der k. k. Lcntraleoinmission", 1870, 104, 
bemerkt: „Drei Fus; über dem Boden befinden sich acht kreisrunde, z Zoll im Durchmesser habende 
und durch die Mauer gehende Löcher. Nachdem wahrscheinlich die beiden Fenster eine feste Ver­
glasung hatten, so können diese Röhren nur als Lnstschläuche gedient haben." Das ist ein Irrthum. 
Die Röhre«, die auch schon bei Nömcrmancrn ganz ebenso Vorkommen, sind immer durch das Zer. 
gehen ursprünglich da eingcmauert gewesener Hölzer entstanden. Diese waren, wenn ungleichmäßig 
»ertheilt, Linder (schon von Vitruv 1 z empfohlen), wenn in horizontalen Reihen liegend, zunächst 

Gerüsthölzcr, die aber, »ach ihrer Benutzung auf beide» 
Seite» glatt abgesagt, gleichfalls als Ma»erbi»dcr diente».

Es liegt nahe, dass auf citier Burg, die 
mehrfach landesfürstliche Residenz war und sich 
vor anderen durch den Umfang ihrer Wohn­
gebäude auszeichnete, die dunkle Thurmkapellc 
auf die Dauer den Ansprüchen nicht genügte. 
Ls wurde darum in gothischer Zeit in der 
Hauplburg eine eigene Kapelle m errichtet, und 
wohl damals schon in jener älteren die Apsis 
durch eine einfache Blauer abgetrennt, wclchc 
noch jetzt mit einem umförmlichen Loche an 
Stelle der früheren Bcrbindungsthür vor­
handen ist (Fig. 226, Ansicht vom Thurmein­
gange aus).

Blit dem beschriebenen Kapellcnbau sind indessen die Eigenthümlichkeiten 
unseres Berchfrits keineswegs erschöpft.

Nachdem um dieser Kapelle willen das Erdgeschoss durch mäßige Blauerstärke, 
die Thür und die Fenster schon weniger widerstandsfähig als sonst in der Regel 
gestaltet war, wollte man wohl die Blauer nicht durch eine innerhalb derselben aus­
gesparte, nach oben führende Treppe noch weiter schwächen und führte solche deshalb 
— ein vielleicht einzig dastehender Fall — an der Innenwand als freitragende Stein­
treppe bis über den Triumphbogen hinauf, um sie da in sanfter Windung in die 
Blauerdicke eintreten zu lassen. Auf den letzten Stufen vor dem Eintritt der Treppe 
in die Blauer hat man später kunstlos aus Ziegeln einen kleinen Überbau mit ver­
schließbarer Thür aufgeführt. Jetzt ist die Treppe (Fig. 226) der Hausteine wegen 
zum guten Theil zerstört.

Über diesem Erdgeschoss ist der Lerchfrit bis auf etwa ein Drittel seines Um­
fanges abgebrochen. In dem übriggebliebcncn Theile hat das erste Stockwerk an 
Stelle der sonst üblichen, nach innen erweiterten Licht- und Luftschlitze ein augen­
scheinlich ursprüngliches einfach kreisrundes Fenster, welches seine größte Enge in der 
Blitte der Blauerdicke hat. Solche Rundfcnstcr finden sich ja bei romanischen Kirchen 
nicht eben selten, kommen aber an Profanbauten aus jener Zeit kaum vor. Es hat 
also auch nichts mit den großen „Ochsenaugen" zu thun, welche man an, Bcrchfnt 

zig. r-b.
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zu Secbenstein durch theilweise verinauerung größerer Öffnungen wohl im (7. Jahr­
hundert zur vermeintlichen Verschönerung hergcstellt hat.

Noch eigenthümlicher ist das »ächstobere Stockwerk mit einer Bcihc gleichartiger 
vertheidigungscinrichtungcn ausgestattet (Fig. 227). Di- aus einem Stcinbalken bc-

j>0. 2-7.

stehende (nicht vorstehende) Sohle eines rechteckigen Fensters ragt da beiderseits 
über das Gewände etwas hinaus und ruht mit den beiden Enden auf je einem nach 
außen vorragenden vorn abgeschrägten Wangenstück, welches seinerseits von einem 
noch weiter vorstehenden Kragstein getragen wird. Zwischen den 
Wangen ist eine entsprechend weiter- F-nsteröfsnung, und w-nn 
wir uns nun d-n Vorbau pultdachartig mit einer Steinplatte — 
die jetzt fehlt — geschlossen denken, so haben wir eine Pechnase 
von einfachster, auch sonst vorkommendcr Form, welche dem Ver­
theidiger gestattete, leidlich geschützt nach unten zu werfen, zu 
gießen und zu schießen, während er durch das darüber befindliche, 
etwa durch einen Laden mit Scharte geschlossene Fenster auch 
noch in mehr horizontaler Dichtung spähen und schießen konnte.
Eine ähnliche Einrichtung, also so gestaltete Pechnascn als untere 
Theile größerer Öffnungen, hab- ich bis jetzt nur zweimal ganz 

vereinzelt gefunden: an zwei runden Lckthürmen beim Schloss- Ehrenberg im Drau- 
thal und als B-krönung des großartigen normannischen wohnthurmes von Ad-rix'» 
am Ätna. Aber in beiden Fällen zeigen sich Abweichungen. Bei Ehrenberg (Fig. 228 
links) ist die gesummte Öffnung von einem schützenden Vorbau umrahmt in Form 
der alten steinernen windladen (Burgcnkunde, S. 525) oder, wenn man lieber will, 
einer Pechnase ohne vorderwand, bei der Bocca von Adernd (Fig. 228 rechts) handelt 
cs sich dagegen um auch nach oben offene Zinncnfenster.

Unser Berchfrit mag nach dem Verhältnis des erhaltenen Theiles in seinem 
ganzen Umfang- zwölf di-s-r p-chnas-nfcnster gehabt haben. Darüber dürfte (wenn 
wir die Abbildung Vischers Fig. 223 als nicht maßgebend mischen) nur noch eine 
Plattform mit gewöhnlichen Zinnen und einem Aegcldach gewesen sein. Scheigcr 
gibt („Burgen und Schlösser», (837, S.5() 
an — mit welchem Becht, muss ich dahin- 
gestellt sei» lassen — dass dies Aegcldach 
aufgemauert gewesen sei.

Die oberen Stockwerke hatten Holz­
böden. Das Alauerwerk ist außen wie 
innen sauber chnt (Quadern in der Größe 
von (öE im Quadrat bis zu 30X HO cn 
bekleidet. Nicht eben sorgfältig bearbeitet, 
sind dieselben doch durchaus mit gerade 
durchlaufenden Lagcrfugen vermauert, 
wobei in einer Schicht auch zwei kleinere Quader aufeinander liege». Die Apsis ist 
(Fig. 225) der äußeren Bekleidung ganz beraubt, und zwar nach einer Abbildung von 
(8,0 zu schließen, erst in jüngster Zeit.

Die Vorburg enthält noch ein unscheinbares aber räthselhaftes NIauerstück. 
Südwestlich vom Berchfrit steht ganz frei ein etwa 8—sp" hoher viereckiger Pfeiler 
auf einem nach oben abgcschrägten Sockel von ( 8 zu 2 5 Seitcnlänge (e Fig. 22H). 
Zu den „Abtheilungen der k. k. Lenlralcommission», (870, S. (OH heißt cs darüber: 
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„Lr dürfte als Brückenpfeiler gedient haben zwischen der ersten Etage des Thurmes 
und den inneren Thorbaulen. Leider ist der Thurm gerade an dieser Stelle so zerssört, 
dass sich keine Anhaltspunkte für eine sichere Erklärung finden lassen." Ebendaselbst 
wird dann (876, S. LI darüber bemerkt, dass der Pfeiler, der nicht mehr in dcr 
früheren Höhe erhalten sei, „ursprünglich unzweifelhaft einen hölzernen verbindungs- 
gaug aus der.Hochburg zum Bundthurm getragen habe".

i Ich kann diesem „unzweifelhaft" jedenfalls nicht zustimmen.
I Blag der Bau auch, abgesehen etwa von seiner Höhe, am ersten

----------------- als ein schmaler Brückenpfeiler erscheinen, so hat er doch solche 
Stellung, dass die vom Thurme aus in der Bichtung seiner beiden 

--Außenseiten weitergcführten Linien die „inneren Thorbauten" — 
unter welchen nur der Blauerrest n verstanden sein kann — 

»---------------gar nicht treffen würden. B)eiter wäre ein derart gestalteter ver-
> bindungsgang (in etwa (0-/e Höhe) doch wohl ohne Beispiel — 

bei welhartik, Nr. 3H, handelt es sich um eine» ganz anderen 
Bau — und zumal hätte dies eigenthümliche Bauwerk hier umso 

weniger Sinn gehabt, als nur wenige Schritte daneben vom Berchfrit zum „inneren 
Thorbau" nnd weiter zur „Hochburg" eine hohe Bingmauer hinlicf, an welchem oben 
hölzerne Berbindungsgänge entlang zu führen bekanntlich zu ganz alltäglichen Ein­
richtungen des Burgbauwesens gehörte. Lin solcher konnte hier zugleich nach Norden 
hin als Wehrgang dienen und war somit in jeder Beziehung unvergleichlich zweck­
mäßiger als jene weithin hoch durch die Luft geführte Laufbrücke, von welcher beiläufig 
auch die vischer'sche Abbildung nichts andeutet.

weniger Gewicht mag daneben noch darauf gelegt werden,

jig. -ro.

dass es überhaupt nicht wahrscheinlich ist, dass der Berchfrit anßer 
dem unteren Eingänge mit der sehr leicht zu vertheidigenden 
Treppe, im ersten Obergeschoss noch einen zweiten besonderen Ein­
gang von außen gehabt haben sollte.

wenn sonach der Blauerpfeiler den hier besprochenen 
Zweck schwerlich gehabt haben kann, so muss ich gestehen, eine 
sichere anderweitige Erklärung bisher nicht gefunden zu haben, 
vielleicht haben wir es hier mit einer jener eigenthümlichen ver- 
theidigungsanlagen zu thun, welche in schweizerischen Ehroniken 
nicht selten abgebildet sind, d. h. mit einer Art selbständigen, 
überdachten wehrgangcs, der soweit hinausgeschoben war, dass 
er vorn durch einen gemauerten oder auf hölzernen Pfeilern ge­
stützt werden musste (Fig. 229 aus I. Aemp, Schweizerische 
Bildcrchroniken). Ein ähnlicher, nur etwas länglicherer Blaucr- 
pfeiler findet sich in der Buine Blödling.

von den in ungewöhnlicher Ausdehnung den Hof um­
gebenden Gebäudetracten nimmt dcr westliche Theil am meisten 

unser Interesse in Anspruch. Auf dieser, durch felsigen Abhang am meisten gesicherten 
Stelle lag der romanische Palas dcr ersten Burganlage, der auch bei den späteren 
Bm- und Erweiterungsbauten zum guten Theile erhalten blieb. Bedauerlichst ist 
gerade er, gleich dem Berchfrit, der am meisten zerstörte und verfallene Theil der 
ganzen Bnrg. Beste eines Aaminmantels mit Akanthuscapiläl und Eckblättern 
(Fig. 230) und eines Fensters mit Aleeblattbogen, dessen andere Hälfte unten im
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Schutte liegt, sind das Einzige, 
welches von schöner architektonischer 
Ausstattung in den zerfallenen 
Mauern noch übrig ist. wie weit 
der Palas (in späterem Umbau) da­
gegen selbst noch in der zweiten 
Hälfte des (9. Jahrhunderts er- 
halten war, ersehen wir aus einer, 
den Mittheilungen der k. k. 
Lentralcommission von (870 
entnommenen Abbildung (Fig. 231). 
Don der hier dargcstelllen Außen - 
mauer ist kaum noch etwas vor­
handen. Der Zugang zu den Kellerräumen ist durch Schutt verdeckt.

Auch der alte, hier nordwestlich anstoßende, die kurze Seite des Hofes abschließende 
Flügel ist sehr zerstört. Don einer vormals vor demselben hinlaufenden Galerie sind 
nur noch die breiten Pfeiler übrig.

Der zunächst sich anschließende Theil des langen, von hier nach Osten laufenden 
Tractcs hat in seinem Erdgeschoss zwei hübsch gewölbte Käume. Der größere, n, 
mit Lingangsthür vom Hofe und 7 5 und 9'5-" Seitcnlänge, hat ein Gewölbe von 
vier Zöchen mit einem achteckigen Mitlelpfeiler (Fig. 232), der kleinere, mir mit 
diesem durch eine niedrige Thür in Derbindung stehend und H5 zu 5'5-// messend, 
halte ein rundbogiges Kreuzgewölbe, von welchem nur noch die sorgfältig gearbeiteten, 
auf niedrigen Lonsolen ruhenden Kippen sich erhalten haben. Infolge der Umriss­
form schließt sich an das viereckige Gewölbe noch ein nischenartiger Kaum an. Die 
beiden Haupträumc konnten der Sicherheit wegen nach außen nur je ein mäßig 
weites, hochliegeudcs Fenster erhalten. Über ihre Bestimmung heißt cs in den „Mit­

theilungen", a. O., S. (06: „wahrscheinlich dienten sie zu Ställe», wie eine dort be­
findliche Kinne vermuthen lässt." Dem entspricht jedoch nicht die ausnahmsweise, nnd 
zwar auf Zierde Bedacht uehmcude Überwölbung und besonders die ornamentale 

Bemalung des kleineren Kaumes.
Ein anderer gewölbter Kaum war die schon oben er­

wähnte, dem südlichen Palas hofwärts vorgcbaute Kapelle m, 
von welcher nnr noch die Umfassungsmauern größtentheils er­
halten sind. Bei circa 5X9?" Innenraum hatte das über 
einem Erdgeschoss liegende Schiff zwei Joche Kreuzgewölbe, deren 
Kippen auf Sockeln ruhten. Daran scheint sich ein Lhor aus drei 
Seiten des Achteckes angcschlosscn zu haben. Ulan sieht auf der 
Südseite noch die kräftige Base des aus Hausteinen hergcstellt ge­
wesenen Triumphbogens. Daneben befindet sich im Hofe die enge 
Mündung eines zugeschütteten Brunnens oder einer Listerne.

Einen für sich bestehenden Bari hat ursprünglich auch die 
noch wohlerhaltcne Küche I< gebildet. Dieselbe hat, die auf drei 
Seite» vorhandene» weite», nmdbogigen Bischen eingerechnet, eine 
lichte weite von 6/// im (Quadrat. Der Kaum verengt sich, wie 
gewöhnlich, nach oben in Form eines gemauerten steilen Zelt­
daches bis zu dem schlauken, aus Ziegeln aufgeführten Schorn-Lui.
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steine, dessen untere Wülste achteckig, die obere viereckig 
ist, uin in einer zierlichen, aus ganz kleinen Steinen 
gebildeten Bekrönung zu endigen (Fig. 233).

wahrscheinlich nachdem s577 die vorher in wech­
selndem pfandbesitze gewesene Burg dem Freiherr» von 
Heißenstein als erbliches Lehen übertragen worden war, 
wurde dieselbe einem umfassenden Um- und Lrweite- 
rungsbaue unterzogen und ihr damit die Gestalt gegeben, 
welche noch die Ruine zeigt.

Ls wurde da zunächst die ganze Hauplburg zu 
einen:, einen weiten Hof umgebenden Palaste umgestaltct, 
der unbeschadet kleiner Verschiedenheiten, z. B. an Höhe, 
äußeren Galerien und gemaltem Fries, doch ein im 
ganzen einheitliches Äußeres erhielt. So hat unter 

anderem der erhöhte romanische Palas im Südwesten 
nach außen (Fig. 23 p ein oberstes Stockwerk mit den­
selben kleinen Fenstern erhalten, wie der neue Tract im 
Nordosten gegen den Hof (Fig. 23H). Ebenso haben 
bei den größeren Fenstern der Hoffrontcn die Haustein­
umrahmungen mit vorstehendem Sturz und Sohlbank 
überall die gleiche Form. Auch sonst zeigen die Fenster 
durch ihre regelmäßige vertheilung und den Ulangel 
an Seitenbänke» de» nachmiltelalterliche» Baucomplex. 
Rüchengebäudc i» der cigettthümliche» weise hincin- 

ge»omme», dass die Frontmauer dcs nördlichen UUtteltractes an derselben vor­
über bis zum nordöstlichen Gebäudethcil weiter geführt ist. Die Rüche ist dadurch 
dem Auge verdeckt, steht aber in den: stumpfen Winkel, welchen die Wohnbauten 
bilden, immer noch für sich auf einen: kleine», freie» Platze (Fig. 233, Ansicht von 
diesen: aus), zumal die bezeichnete Frontmauer hier auch auf einen: weiten, ein­
hüftigen Schwibbogen ruht (Fig. 234, Blick gegen denselben von: Hofe aus).

Line Verschiedenheit ist bei den: palastbau insofern beliebt worden, als das 
erste westliche Drittel des langen Nordbaues, wie noch innen die Spuren zeigen, mit 
nach außen nicht sichtbaren Paralleldächern, d. h. einer Anzahl (sieben) kleinerer, 
nebeneinander liegender Satteldächer überdeckt war. 
(Fig. 223) würde auch ein nordöstlicher Gebäudetheil 
kein sichtbares Dach gehabt haben.

welche Lauten außer den schon behandelten 
vor den: Umbau die Hauptburg umfasst haben mag, 
ist nicht mehr festzustelle::; doch dürfte sich östlich an 
die Rüche noch ein älteres Wohngebäude angeschlossen 
gehabt haben. Ls sind da nach außen zwei frühere 
Abtritterker vermauert, welche zur Renaissancezeit 
nicht mehr gebräuchlich waren. Die eine dieser Be­
dürfnisanstalten zeigt freilich insofern schon einen Fort­
schritt gegen die allen ungenierten Sitten, als der 
Zugang nicht gerade, sondern in zwei rechten Winkeln 
durch die 2'33 n starke Wauer geführt war. Die östliche

Nach Vischers Abbildung

zig. n-:.
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Ecke der Hauptburg ist sehr zerstört. Nach Discher sprang hier noch ein schlanker vier­
eckiger Thurm vor, der an dieser Stelle augenscheinlich sehr passend angebracht war. 
hievon abgesehen, war die Hauptburg nach dem Umbau nur noch mit nicht wehr­
haften Wohngebäuden besetzt, und umso mehr musste cs nahe liegen, damals auch 
zugleich die vertheidigungswerke zu erweitern und zu verstärken. Immerhin aber 
spielen auch hiernach noch bei unserer Burg die umfänglichen Wohnbauten eine so 
überwiegende Bolle — wenn cs auch nicht entfernt zutrifft, dass, wie man lesen kann, 
hundert Fenster gegen den Hof geblickt hätten — dass sie als ein Muster einer Hof­
burg bezeichnet werden kann. Das Verhältnis der wohn- und der Wehrbariten zu 
einander ist hier das entgegengesetzte wie bei dem benachbarten, im ganzen annähernd 
ebenso großen Lmmerberg (Nr. (2).

Dass sich die Vorburg vom Anfang an ungefähr so weit nach Osten erstreckt 
hat wie noch jetzt, zeigt der an ihrem Lude stehende alte Berchfrit. Alan musste 
damit wenigstens einigermaßen bis zum östlichen Abhange des Bergrückens hinaus­
gehen und zugleich den, wenn auch recht unbedeutenden Felskopf, auf welchem der 
Berchfrit steht, benutzen. Ls ist jedoch bei dem leicht zugänglichen Gebäude nicht an­
zunehmen, dass die Vorburg nur aus der jetzigen schmalen, nach der Hauptburg hin 
noch verengten (jedenfalls auch in der Dritte noch durch ein Thor gesperrten) Blauer­
umschließung bestanden habe. Der noch vorhandene Best einer Fultcrmauer s deutet 
vielmehr wohl auf eine Burgmauer hin, die im Bordosten der hauptburg die hier 
ziemlich steile Böschung noch mit einschloss. Das Gelände war aber hier dem An­
griffe dadurch besonders günstig, dass sich weiter in derselben Bichtung vor dem, wenn 
auch zunächst sanften Abfall des Berges eine ganz ebene Fläche (>V) erstreckte, und 
es erschien daher vor allem nothwendig, zur Verstärkung der Wehrhaftigkeit diesen 
Platz, wie geschehen, durch eine gcziunte Bingmauer mit vorspringenden halbrunden 
Battcriechürmcn in die wchrbauten cinzubeziehcn.

Lin gleicher Thurm (r), jedoch nach innen geschlossen, wurde der südlichen Bing- 
mauer der Borburg angefügt, ebenso westlich ein in seinem verlaufe sich jetzt in 
undurchdringlichem Gestrüpp verlierender Vorbau, und außerdem (s. Fig. 223) die 
gesammte Südseite der Burg noch durch ein Außenwerk gesichert, welches des 
hier steileren Abhanges wegen nur aus einer einfachen Bingmauer bestand, von 
welcher heute fast nichts mehr übrig ist.

wie man nicht selten bei Burgen findet, erscheint der Lingang c als verhältnis- 
mätzig wenig befestigt. Das einfache, wenigstens 7 hohe Spitzbogcnthor (nicht mehr 
der ältesten Burg angehörend) konnte nur von den darüber hinlaufenden Zinnen aus, 
hinter welchen auf der Blauerdicke ein Wehrgang hinlief, vertheidigt werden, sowie 
von der nördlich anstoßenden Bingmauer des Außenwcrkes ^V, welche zu dem 
Zwecke hl"' entsprechend nach Osten hinausgerückt ist. Li» kurzer Thorgrabe» mit 
Zugbrücke wäre hier ebenso zweckmäßig als unschwer herzustellen gewesen.

Die neuen Außenwerke mit den Battcriethürmcn könne» freilich ihrer Art nach 
ebenso gut auch schon etwa ei» Jahrhundert früher, durch die Linführung vervoll­
kommneter Pulvergcschütze veranlasst, aufgeführt worden sei».

Der Umfang des nördlichen Außenwcrkes war, wie dargclegt, durch die Ge­
staltung des Geländes bedingt. Belicbtermaßcn wird auch dieses als „Turnierplatz" 
oder wenigstens als „der große Waffenplatz" bezeichnet, Schon Scheigcr bemerkt in 
„Burgen und Schlösser Österreichs unter der Lims", (837, 5. 65 mit Becht: „Di- 
sogenannten Turnierplätze . . . sind Larrusselplätze, ein Unterschied ungefähr wie zwischen 
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einem Beidenhander und einem Galantericdegcn." Ulrich v. Liechtenstein beschreibt 
das „Turnay von Frisach" als ein Aampfspiel mit geschlossenen Schlachthaufcn. 
Auch von anderen Burgen gilt cs außerdem, dass dabei übersehen wird, wie die 
Turniere eigentlich nur im (2. bis (H. Jahrhundert in, Schwauge warcu uud nur 
unter Kaiser Maximilian I. ((§95—(5(9) noch eine kurze Nachblüte erlebten. Ulan 
wird daher zur Zeit der Anlegung unseres Außenwcrkes auch schou eher etwa au 
soldatische Übungeu als noch au ritterliche Aampfspiele gedacht haben, ohne dass 
jedoch das Line oder das Andere dabei irgendwie maßgebend gewesen wäre. Ls ist 
vielmehr anzunehmen, dass auf dem Platze Stalluugcn uud andere Nebengebäude 
gestände« haben, wie sie zu einer Hofburg mit so umfäuglichcu Wohnbauten noth­
wendig gehörten. wenn von jenen jetzt nichts mehr zu sehen ist, so mögen dieselben 
für den Nau des im Süden nahe der Ruine liegenden Gehöftes so völlig abgebrochen 

worden sein.
Auch der „unterirdische Gang" spielt bei Starhemberg seine Rolle. Schon bei 

Gottschalk, „Die Ritterburgen rc. Deutschlands", (8(5 f. kann mau I, (95 
leseu: „Am westlichcu Abhänge aus einem wilden Thale scheint eine Höhle dmch 
den Berg in die Gewölbe des Schlosses zu führen." Dann führt der sonst vorsichtige

Scheiger (a. O., S. H6) einen unterirdischen Gang unter den seltenen, aber wirk­
lichen Ausnahmen bei unserer Ruine an. Etwas später ((859) hecht cs dann in

Vurgvesten", H, S. (5, von dem am Fuße des Burgberges sich hinabzieheudcn 
"^chindergraben", jenem „wilden Thale". „Ein zusammeugestürzter Thurm auf dem 
^chlossbcrge uud eine dicke Mauer au dem Berge gegenüber waren durch eiu Fall- 

verbunden und verschlossen diesen Aufgang. Hier ist in dem Felsen ein Loch, wo 
ein unterirdischer Gang aus der Burg führte." Es wird schon bei dem „scheint" 
Gottschalks sein Bewenden behalten müssen. Ivie sich der Verfasser der „Burg­
vesten" das bis zu dem verfallenen Burgthurme (dem Lerchfrit?) reichende „Fallthor" 

gedacht haben mag, ist völlig unklar.
Noch mag erwähnt werden, dass die Ruine „viele Steinmetzzeichen der älteren 

Art" haben soll. Ich habe deren überhaupt keine finden können.
Fig. 235 zeigt die zerrissene Ruine von der Südseite. Sehr im Gegensatze dazu 

erscheint sie von Norden aus, da hier fast nur die nahezu iutacte Außenwand des 
langen wohntractes gesehen wird, als ein besonders einförmiger und fast wohl- 

crhaltener Bau (Fig. 236).
was endlich die Geschichte der Burg betrifft, so kommen Markard von Starken- 

bcrch und Magan von Starchenperch*) gegen Ende des ((. Jahrhunderts vor. ((86

-) Nach dieser gewöhnlichen ältesten Schreibweise ist Starhcmbcrg richtiger als das sich auch 
findende Stahrcmbcrg.Die Bnrg ist übrigens nicht zn verwechseln mit der gleichnamigen in Ober- 
östcrreich, dem Stammsitze der noch blühenden Fürsten und Grasen von Starhcmberg. 
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kam die Burg a» die Babenberger, deren letzten:, Herzog Friedrich dem Streitbare» 
(f sie als Residenz und einer der Stützpunkte für die Wiedergewinnung seines 
Landes diente. Seitdem landesfürstlich geblieben, wurde sie unter verschiedenen Rechts­
titeln an sich danach Nennende übertragen, wurde Herzog Albrecht V., um ihn 
vor der in Wien wüthenden Pest zu hüten, von seinen Vormündern hierher gebracht, 
aber von andere» Edelleuten von da nach Lggcnberg entführt. s^82 wurde die Burg 
von Matthias Lorvinus erobert und s577 kam sie, wie schon erwähnt, an die Frei­
herr» vo» Heißenstci», welche dieselbe bis i» unser Jahrhundert besaßen. s836 wurde 
sie von Seiner k. k. Hoheit Erzherzog Rainer erworben. ^683 noch ein Zufluchtsort 
gegen die Türken für angeblich s s.000 Anwohner, wurde die Burg bald darauf ver­
lassen, diente später als Steinbruch und ist, da für ihre Erhaltung nichts geschieht, 
in stark zlmehmcndcm verfalle begriffe». Zhr letzter Bewohner war nm s8H0 ei» 
blinder Greis, der noch in der gothische» Aapelle ei» Obdach fand.
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ine Stunde nordwestlich von Meran bildet der Aüchelberg mit dem westlich 
anstoßenden viel höheren Mutiberge eine »ach Süden gegen das Etschthal 
weit geöffnete Lucht, und auf einem aus der Mitte desselben sich ebendahin

ziemlich weit hinausschiebcnden Vorsprunge, annähernd von der Höhe des crst- 

§4. »?.
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genannten Berges, liegt das landcsfürstliche Stammschloss, welches im Laufe der Zeit 
dem ganzen heutigen Lande Tirol den Namen gegeben hat.

Richtiger gesagt: es liegt da, was von der altehrwürdigen Burg noch übrig 
ist, und dessen ist nicht allzuviel. Lin Theil der Baulichkeiten ist schon vor Jahr- 
Hunderten mit dem Baugrunds in die Tiefe gestürzt, der Berchfrit wurde, wohl der 
Steine wegen, bis auf einen nur noch haushohen Stumpf abgetragen, Anderes ist 
zur Ersparung der Lrhaltungskosten sganz abgebrochen worden, pietätlose Vernach­
lässigung, die Befriedigung nell- 
zeitlicher wohn- und Lebensbe­
dürfnisse und zuletzt eine in dcn 
jüngsten Zahl-zehnten ausgeführte 
unverständige theilweise Restau­
ration haben dann das ihrige 
zur Vernichtung oder doch Be­
schädigung des noch übrigen ge­
than, so dass die Burg ein ihrer 
glanzvollen Vergangenheit und 
hervorragenden geschichtlichen Be­
deutung wenig würdiges Bild 
darbieten muss. Es gilt das be­
sonders von ihrem nördlichen 
Theile, welcher gerade für alle 
Besucher, die sich von Bleran 
aus dem Schlosse nähern, im 
Vordergründe liegt. Über großen, 
unleidlich hässlichen Bretter­
dächern, welche den hier schon 
zum Theil herabgcstürztcn Burg­
berg vor weiterer Abspülung 
schützen sollen, sieht man da 
deu mit einem flachen Both­
dache bedeckten Rest eines einst 
stattlichen landcsfürstlichen wohn- 
gebäudes, jetzt als ein fast 
fensterloses, ärmliches Taglöhner­
haus erscheinend, und hinter 
ihm dcil niedrigen Stumpf 
des vormals hochragenden 
Berchfrits. Eine weite Lücke 

äig. 2ZS.

trennt dann diese Reste von dem südlichen Bau-
complex (Fig. 237).

Lin fahrbarer weg vom Dorf Tirol zum Schlosse ist erst in späterer Zeit 
mittelst eines langen Tunnels, des „Anappcnlochcs", hcrgcstellt worden. Die alte 
Burgstraße näherte sich — hier noch jetzt als Fahrweg vorhanden — von Bordwesten 
her der Burg und trat da zunächst in eine südwestlich derselben auf einer tieferen 
Stufe liegende Vorburg ein. Der Platz (ä. Fig. 238) ist jetzt unbewehrt und mit 
einigen neueren Privathäusern besetzt. Nur die Ruine eines bäuerlichen Wohn­
gebäudes gegen Süden zeigt noch durch Lcken aus kräftigen Buckelquadcrn, dass da

Piper, österreichische Burgen. 
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früher ein alter burglicher Lau stand, von welchem das Erdgeschoss erhalten ge­

blieben ist.*)

*) Nachdem das Gebäude unlängst abgebrannt war, hat Se. Lxc. Graf lvilczck das Laucrngnt 
im Interesse der iviedcrherstellnng des Schlosses angekaust.

Die Straße steigt dann in der Lorburg mit scharfer Rehre zu dem noch mit Annen 
erhaltenen Thore b an, einer einfachen rundbogigen, späterer Zeit angehörendcn Öffnung 

in der Ringmauer, den erhaltenen Spuren nach vormals durch einen Wehrgang auf der

Innenseite und einen Überbau außen vertheidigt, welche beide auf eingemauerten Lalken 
ruhten. Das Thor führt in einen kleinen weiter ansteigenden Lorhof, der einem im Fer­
dinandeum zu Innsbruck befindlichen von s8s6 zufolge (s. auch Fig. 2H2) nach 
Nordwesten durch die nicht mehr vorhandene Aiauer c ä geschlossen war. Lon derselben 
aus konnte die westliche Außenseite dcr Nurg bestrichen werde». Der jetzt hier von 
Norden her mündende Fahrweg ist jedenfalls erst in späterer Zeit hergestellt worden,
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da er, wenn auch bequemer, zu der alten Wehraulage gar nicht passt. (Leide Wege 
rechts auf Fig. 23», Ansicht der Lurg aus Nordwesten.) Nach der alten Abbildung, 
Fig. 25 (, scheint bei ä ein Lcklhurm gestanden zu haben, der als wchrbau an diesel- 
Steile auch ohnehin mit einiger Sicherheit anzunehmcn wäre.

Das noch etwas höher liegende Thor s zur Hauplburg besteht seit etwa 50 Jahren 
aus einem kleinlichen Neubau mit den bei unseren Lurg»e»bautc» beliebten sinnlosen, 
hier auch nicht einmal zugänglichen winiaturzinnen, obgleich dafür das benachbarte 
Thor b wohl ein richtigeres Norbild geboten hätte.*) Die früher höhere, beiderseits 
anstoßende Ringmauer hatte eiuen wchrgaiig, welcher im ^7. Jahrhundert durch 
den Regierungsbaumeister Gump zur Ersparung der Lrhaltungskosten abgebrochen 
worden ist.

Am besten erhalten ist der Laueomplex in der Südostecke der Hauptbura, be­
stehend aus dem Palas v, der Rapelle k iu gleicher Richtung und dem an beide im

240.

rechten Winkel anstoßenden Wohnflügel f. Line Freitreppe r, welche hinter dem Thores 
rechts zu dem hier eiue höhere Stufe ciuuehmcudcn Lurghofe hiuaufführt, ist wohl 
jedenfalls erst später zur Abkürzung des sonst mit einer Rehre dahin aufsteigcnden 
Weges angebracht worden.

Das Erdgeschoss des Palas, nach dem Hofe hin größtentheils unterirdisch 
liegend, hat am westlichen Ende der Nordseite unter der Laube n (s. weiterhin) ein 
weites Eingangsthor. Nur zu einem Norrathsraum bestimmt,, ist das Geschoss nach 
Süden und Westen durch verschieden hoch liegende Schlitze spärlich erleuchtet, und 
- wie auch bei deu romanische» palasen von Goslar und Lraunschweig — in der 

Witte der Länge nach durch eine die Decke tragende (zum Theil später noch verstärkte) 
Rundbogenstellung getheilt, welche nach Osten hin wieder von einer alten (^ucrmaucr 
durchschnitten wird. An dies Erdgeschoss schließt sich auf derselben Schmalseite daun 
der ebenso einfache Unterbau der Rapelle au mit zwei kleine» Ru»dboge»fe»ster» i»

) Vas einfache, winzige Thor, weiches 18(6 nach der Ansicht Fig. 242 bei » vorhanden war, 
entspricht auch schwerlich der »rspriingtichen Anlage.
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der Apsis. In den RRttheilungen der k. k. Lcntralcommission, (857, S. 325, heißt 
es (ohne Angabe eines Nachweises), dass hier die fürstliche Gruft war, in welcher 
RIeinhard I. und mehrere Vorgänger bestattet lagen, bis die Gebeine (28H in das 
neu gegründete Stift Stams übergeführt wurden. Auf dem Plane von (8(6 ist der 
Raum, wohl nur auf Grund einer Muthmaßung, als „Rüstkammer" bezeichnet.

Line kleine Vorhalle („Laube") n führt (Fig. 240) in das nächstobere Stockwerk 
des Palas. Dieselbe, jetzt mit einer Freitreppe und einfachster Gingangsthür versehen*),  
hat nach Norden ein dreifach, nach Ivesten ein zweifach gekuppeltes Fenster und war 
allem Anscheine nach der allein noch der allen romanischen Anlage angchörende Theil 
voir Vorbauten, welche sich bis zur jüngsten von Schönhcrr'schcn Restaurationspcriode 
(seit (882) vor den Langseiten der beiden Flügel hinzogcn. Sie enthielten außerdem 
nebst einer Rammer und einer Bedürfnisanstalt hauptsächlich die zu den oberen Stock­

werken führenden

*) Die Treppe hatte vordem (Fig. 2--0 uordsiidliche Richtung. Die neue Übcrdeckuug der 

Laube entspricht wohl nicht der ursprünglichen.
**) Rach einem gräflich Stollbcrg'scheu Maunsrript in der Bibliothek des Germanischen 

Museums. Lei der Restauration hat man die Äffnung als ein Fenster aus späterer Zeit vermauert.

Treppen (Fig. 241, 
nach einer älteren 
Zeichnung).

Das mittlere 
Stockwerk (vom Hofe 
aus Hochparterre) 
des Palas wird ganz 
von einem Saale ein­
genommen, welcher, 
(2'6 X (6'9-" weit, 
nach dem Hofe zwei, 
gegenüber nach außen 
drei zumeist neu her- 
gestellte Fenster hat. 
Auf der westlichen 
Giebelseite führte bis 

vor nicht langer Zeit eine viereckige Thür in die freie Luft hinaus, wohl zur 
Verbindung mit dem Ivehrgange, der nach dem Thore 8 hin oben an der an­
stoßenden Ringmauer entlang lief.**)  Im Saale gegenüber liegt das weiterhin zu 
behandelnde Gingangsportal zur Kapelle. Der völlig kahle Raum ist mit einer neuen 
Holzdecke versehen und einfach weiß getüncht, welches letztere natürlich der alten Zeit 
ebensowenig entspricht als der Bretterfußboden anstatt eines Gstrichs oder Belags mit 
Thonplatten.

In dem oberen Stockwerk hat man bei der Restauration die — in ihrer letzten 
Gestalt freilich nicht der ursprünglichen Anlage angehörende — „Schlosshauptmanns­
wohnung", bestehend aus Vorsaal, drei Zimmern, Rammer und Rüche heraus- 
gebrochen, so dass der Palas über dem kellerartigcn Grdgeschoss nunmehr lediglich 
zwei weite Säle übereinander enthält.

Gs ist damit an sich freilich eine Einrichtung hergestellt worden, welche nach 
v. Lssenwcin (Der Ivohnbau, Darmstadt (892, S. (9) bei uns „in einer Reihe von 
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größeren Fürstenburgen erhalten" sein soll und nach den Mittheilungen der k. k. Leutrab 
commission, (89^, S. 33, „in Tirol wie auch in deutschen Burgen sehr beliebt 
erscheint". Diesen mit verschiedenen angeblichen Beispielen belegten Behauptungen liegt 
jedoch die irrthümliche Annahme zugrunde, dass in einem Palas Innenwände da 
auch nicht vorhanden gewesen wären, wo in dem Mauerwerk der Umfassungsmauern 
keine Spuren darauf hindeuten. Diese Zwischenwände wurden (vgl. das darüber bei 
Glopper Nr. (9 ausgeführte) häufig in ganz leichter Meise — öfter nur aus 
Brettern — nach den wechselnden Bedürfnissen der Bewohner nachträglich hcrgestellt 
und sind deshalb aus Burgruinen in der Regel spurlos verschwunden.*)

Nach v. Lssenweins Idee nun hätte immer der geschlossene untere Saal als 
Mohnraum für die junge Ritterschaft gedient.**) Bei der Restauration des Palas hat

j!g. 21-.

mgn aber unmittelbar aus diesem Saale und in demselben eine unvcrdeckte breite 
Treppe in den oberen geführt, so dass zur Steigerung der Unwohnlichkeit beide Säle 
gar nicht gegen einander abgeschlossen werden können. Die beiden Stockwerke des 
Palas werden dadurch vollends fast zu einem zusammenhängenden Raume gemacht, 
was auch mit dem angeblichen Zwecke des unteren Saales unvereinbar sein müsste. 
Solche Treppe fehlt daher auch bei den Palasen, die höchst ausnahmsweise einmal 
zwei (dann aber auch nicht den ganzen Bau einnehmende) Säle übereinander haben,

') Vie Zimmer habe» auf Tirol besondere, etwas »»lerhalb des Gcsa»i»ilbodc»s des Stock­
werkes liegende veckc» gehabt. Ls kommt das, wohl der besseren Lrwärmnng wegen, auch sonst 
vor, z. B. in Salzburg bei den Burgen Kaprun und Mauterndorf. iveun ans Tirol bei der Bc- 
stauratiou zwischen den beiden Decken ein kleiner Best eines gemalten Frieses gefunden worden ist, 
so würde das nicht mehr beweisen, als dass die Gemächer erst später niedriger gemacht worden sind.

**) Anscheinend hat v. L. diese Zdcc von Diollet-Le-Duc, Viet. rais. VIII, Art. »Lalle« 
S. 7>: »D z> avait la »alle basse (rercle-ebsussLe) pour les t;ens, les tamllbers, la »alle baute, 
(au Premier ätage) pour le mattre et les siens.« Derselbe handelt aber a. a, M. »ach diesem ganz 
vereinzelten allgemeinen Satze immer nnr von einem Saale, »la granä «alle«.
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wie sie ja auch überhaupt ill solcher Breite und Form i» romanischen Ballten völlig 
unbekannt war. Dass freilich auch die Treppe, welche in dem schon erwähnten Vorbau 
geradläufig zum oberen Stockwerke hinaufführte, nicht eine ursprüngliche war, geht 
schon daraus hervor, dass durch dieselbe ein deshalb vermauertes romanisches Fenster 

des unteren Saales verdeckt

zi-,. -za.

wurde.
Der obere Saal ist 

jetzt im wesentlichen nur 
eine einförmige Wieder­
holung des unteren. Anstatt 
der viereckigen, so einer 
späteren Zeit angehörcnden 
Fenster — Fig. 242 nach 
einer Ansicht von (8>6 im 
Ferdinandeum — hat man 
bei der Aestauration eine 
getreue Nachbildung der 
unteren, und zwar immer 
genau an derselben Stelle 

angebracht — südlich in beiden Stockwerken in der Mitte ein weiteres, dreilichtiges — 
nur dass oben noch im westlichen Giebel zwei weitere solche Fenster hinzukommen. 
Diese Gleichförmigkeit der übereinanderliegenden Fensterreihen ist aber wieder ebenso 
stilwidrig*)  wie die Ausstattung eines Saales mit weiten Lichtöffnnngcn nach drei 
Seiten hin.

*) Lnrgcnknude, T. Unr sthmalc städtische Gebäude, sowie solche, bei welchen kisenen zu 
einer gleichförmigen Anordnung der Fenster zwangen, machte» wohl eine Ausnahme. Im übrigen 
hätte schon die nahe romanische Lnrg Loimont (Ur. q) zur Belehrung dahin dienen können, dass 
man selbst bei änlich gleichförmigen Fenstern es augenscheinlich mit Bedacht vermied, dieselben 
genau übereinander anznbringcn (s. auch Fig. ^2,). vielleicht wurde damit auch eine größere 
Festigkeit des Laues bezweckt. Vass Mauern vorzugsweise da zerfalle» siud, wo Fenster genau über­
einander gelegen haben, können wir in unseren Ruinen geuugsam finden.

Die Säulen der Fenster — es kommen hier nur die alten in Betracht — haben 
an der Basis verschieden gestaltete Tckknollen und, nach oben fast unmerklich verjüngt, 

über den meistens
die Aelchform zeigen­
den Aapitälen ein 
breites, der Mauer­
stärke entsprechendes 
Aämpferglied, wie 
wir solches besonders 
auch bei den roma­
nische» Fenstern der 
Airchthürme noch 
häufig finden. Zeigen 
die Aämpferaufsätze 
hier eine besonders 
einfache (unten runde
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oder eckige) Form, so zeichnen sie 
sich andererseits dadurch aus, dass 
sie völlig mit flachen figürlichen 
Reliefs verziert sind, wie das in 
solcher weise ol-ne Seitenstück 
sein dürfte. Fig. 24!t zeigt die 
beiden Säulen des dreitheiligcn 
Fensters der Vorhalle, Fig. 244 
solche aus dem anstoßenden Saale. 
Ein eigenthümliches, seinem An­
lasse nach nicht wohl zu erklären­
des eonsolenartigcs Glied, welches 
sich über einem der alten Saal­
fenster in der wand steckend fand, 
hat inan jetzt ähnlich über allen 
Fenstern angebracht. Auf die alten 
Fenster haben wir noch weiterhin 
zurückzukommen.

Dasselbe gilt von dem alten, 
aus der Vorhalle in den Palas 
führenden, reich verzierten Portal (Fig. 245*). Hier nnr die Bemerkung, dass, wie in 
dem Tympanon desselben ein Gugel den Eintretendcn segnet, so auch die übrigen Bild­

werke gewiss eine kirchlich 
symbolische Bedeutung ha­
ben, wobei die auch sonst in 
solchen Fällen mit Vorliebe 
dargestelltcn wilden Thiere 
die dem Frommen feindlichen 
Wächte darstellen sollen.

Die sich östlich an den 
Palas anschließende St. Pan- 
kratiuskapelle (k), 7 3 
breit und (3 n lang, ent­
spricht der Höhe nach den 
drei Stockwerken des erste­
ren nnd erscheint so nach 
außen als eine gleich hohe, 
in eine» halbrunden Thurm, 
die Apsis, auslaufende Fort­
setzung dieses Baues. Vom 
unteren Saale führt ein 
Portal hinein, welches 
(^ig. 246) noch reicher nnd 
besonders bei den seit­
lichen Reliefs wesentlich

*) Vie Ablnldnngcn der Portale nnd Fcnstcrsänlen verkleinert nach den Mittheilungen der 
k. k. Tcntraleonunission.



216 Tirol.

kunstvoller, als das eben behandelte, mit Sculpturen ausgeschmückt ist. Die kirchliche 
zumeist symbolische Bedeutung der bildlichen Darstellungen tritt hier noch augenfälliger 
hervor als bei dem äußeren, während die sonstige Ornamentik bei beiden einander 
ähnlich ist.*)  Auch das hier vorkommcnde Lckblait an den Säulenfüßen weist auf 
eine jüngere Zeit, etwa (200, hin. Die Holzthür mag 200 Jahre alt sein.

*) Über die beiden Portale ist schon eine ganze kiteralnr entstanden; s. darüber Mittheilungen 
der k. k. Centralcommission, ,868, S. XIckI; ,89z, S. ,22, Anmerkung ,22 und Atz, Kunstgeschichte 
von Tirol, i<2.

') Die Kapelle ist somit nicht, wie cs in den Mittheilungen der k. k. Tcntralrommission, ,8y§, 
5. ZH, heißt, „eine vollständige Doppclkapellc", da es für solche charakteristisch ist, dass gerade auch 
das Schiss durch eine Zwischendecke in zwei Stockwerke getheilt ist, welche nur etwa durch eine 
Äffuung in der Mitte der Decke mit einander in Verbindung stehen (vgl. Lnrgcnkundc, S. übo).

von der Apsis der Kapelle heißt cs in den Mitthcilnngcn dcr k. k. Cenlralcommission, 
1868, S. XI^III (nnd wohl danach ähnlich bci Atte, Geschichte dcr romanischen Baukunst, S. 7oo), 
dass „dcr runde Thor dcr Kapelle von außen genau im Kreise geformt und beim Anschlusse au das 
Schiff bis zum Boden ohne.Steinverband abgetrennt ist; insbesondere berechtigt dies zu der Annahme, 
dass dcr Chor aus einem anfangs isolierten runden Thurm durch (öffnung auf einer Seite und 
Änderung dcr inneren Nnndform gebildet wurde". — Abgesehen von den letzteren, auch an sich recht 
unwahrscheinlichen Annahmen, darf es jedenfalls als ausgeschlossen bezeichnet werden, dass hier — 
und zumal schon zn romanischer Zeit — ein (wchr-)Thurm von solchem Verhältnis der lichten weite 
zur Mauerdicke gestanden habe. (Übrigens wäre dcr völlige Mangel des Verbandes schwerlich auch 
fcstzttstcllcn.

Das Innere ist als Doppelkapelle — wenn auch nicht zur vollen Lonseanenz 
dieser Form ausgestaltet. Die Apsis durchschneidet hinter einem Triumphbogen ein 
flacher Boden, das Schiff Hot in gleicherhöhe einen hölzernen Thor, zu welchem aus 
dein Oberstock des Palas eine (bei der jüngsten Restauration vermauerte) Thür führte.**)  
Lin 2 60 n hoher gekreuzigter Heiland aus der Zeit um (300, zur Seite die etwas 
klcmercu Alana und Johannes, krönen den Triumphbogen. Die Figuren sind nach 
(870 restauriert, wie die Kapelle auch mit Altären neu ausgestattet uud der Thor des 
Schiffes erneuert wurde. Einigermaßen erhaltene, wohl frühgothische Wandmalereien 
sind durch Beseitigung des Kalkanstrichs wieder aufgcdeckt worden. Die auch hier uw 
gleichmäßig angebrachten, später zum Theil zu viereckigen umgcstalteten Fenster sind 
erneuert. Liu Glockenthürmchen wurde laut Aufschrift (582 erbaut (Fig. 2H2).***)

Bach Norden schließt sich dem Palas und der
Kapelle ein Flügel (k) an, welcher im Erdgeschoss gleich­
falls vorrathsrämne und darüber zwei Stockwerke ent­
hält, deren unteres dem Eastellan, das obere dem Kaplan 
zur wohuung dient. In beiden läuft auf der Hofseite 
ein Eorridor hin.

wie das Innere ganz modernisiert ist, so hat man 
bei der Restauration auch hier gleichförmige Feusterrcihcn 
Herstellen zu sollen geglaubt. Ist das auf der Außenseite 
noch nicht vollständig zur Ausführung gekommen, so 
ist auf der Hofseite diese Gleichmachung derart bis zum
äußersten getrieben worden, dass um ihretwillen selbst 

aus einem mächtigen geböschten Strebepfeiler, der die nordwestliche Ecke umfasste, ein 
kleines Fenster hcrausgeschnitteu worden ist. Andere noch romanische Fenster sind zu 
demselben Zwecke zugemauert und unter Putz versteckt worden. An Stelle von Anbauten 
der, Westseite (Fig. 2H(), welche die Treppen enthielten, hat man unbekümmert um
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den alten Lckstrebepfeiler (der 
nun sinnlos zum Theil innerhalb 
des Gebäudes steht) dein Flügel 
in Form einer Verlängerung des­
selben nach Norden ein im In­
nern völlig modernes Treppen­
haus (mit einem Abtritt 
in jedem Stockwerke an 
Stelle der früher — siehe 
Fig. 2H( — außen ange­
brachten hölzernen) ange­
baut. Fig. 247 zeigt zwei 
alte Fenstersäulen dieses 
Flügels, von welchen das 
zweite mit seinem Anospencapitäl schon auf die Zeit des Überganges zur Gothik hinweist. 

Am mittleren Theile der westlichen Ringmauer ziehen sich zwei niedrige, ein­
fachste Gebäude hin, von welchen das vordere Stall und Tenne, das andere (x) außer 
der früheren Pfistcrci eine kleine Arbeitcrwohnung enthält. Der in der südwestlichen 
Lcke fast bis zur höhe der Ringmauer aufgefüllte Platz Q dient, wie auch die Plätze 
O' und 0-, jetzt als Gemüsegarten. Am anderen Ende der Westseite ist der vor dem 
Berchfrit o liegende Hofraum R, wie deutliche Spuren sowohl eines flachen Pultdaches, 
wie darüber eines Zeltdaches am Thurme zeigen, im Laufe der Zeit in verschiedener 
Weise überbaut gewesen. Der Grundriss von (8(6 bezeichnet hier einen in der nord­
östlichen Lcke noch besonders abgethcilten Raum (die punktierten Linien) als „alte 
Rüche". Ls darf das einigermaßen auffallen, da noch in der westlichen Ringmauer, 
also außerhalb dieses Raumes ein bei Rüchen gewöhnlicher Ausgussstein wohler­
halten ist. Außerdem befindet sich auf diesem Hofe eine zuletzt unterirdisch übcrmauerte 
wasserrinne mit Ausfluss nach Nordwesten.

Das vormalige Lingangsthor zu diesem Hofe ist gegen Süden durch einen auf- 
fallend starken Strebepfeiler verstärkt (links auf Fig. 248, Ansicht des nördlichen Burg­
theiles vom Hofe aus). Allem Anscheine nach war vor Zeiten der Raum, nach 
welchem hin der Lingang zum Berchfrit liegt, als vertheidigungsfähiger Abschnitt 
gestaltet.

Desgleichen wird auch die Fultermauer, welche der westlichen Gebäudercihe 
gegenüber den vom Thore s ab allmählich ansteigenden weg entlang den einige 
Bieter^ höher liegenden östlichen Theil des Burghofes cinfasst, zu einer mit Scharten 
oder ginnen versehenen Brüstungsmaucr erhöht gewesen sei», da man schwerlich die 
zur Vertheidigung dieses Aufstieges so günstige Gestaltung des Geländes unbenutzt 
gelassen hat. Auf der Grenzlinie der beiden noch vorhandenen Gebäude dürfte dann 
noch ein einfaches Thor den weg gesperrt haben. Ls entspricht nur den alten wehr- 
baugrundsätzcn, wen» der weg zum Palas, in einem zwingerartigen Raume allmählich 
ansteigend, uni den laufenden Brunnen p herumgeführt war, anstatt über die später 
zu seiner Abkürzung erbaute Steinlreppe r.

Der Berchfrit mit der stattlichen Seitenlänge von (( -zz ist etwas schräg in die 
Lcke der Ringmauer gerückt, so dass zwischen beiden ein im Westen nur circa HO 
weites Raun» bleibt. Ls wurde dadurch ein directer Angriff (durch Unterminierung 
und Schüsse) auf den untere» Theil des Thurmes verhindert. Die Ringmauer ist hier 
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höher aufgeführt als der von da südlich weiter laufende Theil derselben. Sie hat noch 
Reste von Zinnen hinter einem Blauerabsatz. Mit letzterem gleich hoch in der Lerchfrit- 
wand vorhandene Balkeulöcher deuten auf eine Verbreiterung desselben hin. Der 
weitere Zwischenraum zwischen Thurm und Mauer auf der Nord feite, jetzt bis zur 
Hohe der letzteren aufgefüllt, dürfte später auch zur Vertheidigung durch Geschütz 
benutzt worden sei».

Der noch etwa s s hohe Lerchfrit hat nach dem Vorplatze 1^ hin eine 
oben abgcbröckelte 2 n dicke Verstärkung, auf welche weiterhin zurückzukommen ist. 
Etwa H darüber liegt in der südwestlichen Ecke die Schwelle der rundbogigcn, 
mit 3 08 --z l)öhe und (23 n Breite ungewöhnlich großen Liugangsthür. Die Mauer­
stärke beträgt hier 2 37 zzz. Die südliche Verstärkung ist fast völlig ihrer Bekleidung 
mit Hellen länglichen, sorgfältig bearbeiteten (Quadern, die sich auch noch auf die 
Biestseite hcrumzieheu, beraubt. Darüber zeigt das Mauerwerk eine ungleichmäßige 
Bekleidung mit meistens dunkelbraunen kleineren Steinen, theils Findlingen, theils 

oberflächlich quaderförmig zugcrichtctcn Bruchsteinen.
Nach Osten schließt sich an de» Berchfrit ei» weiterer 

Ivohnbau m a», welche» wir (vgl. weiterhin) als das 
Mußhaus bezeichne».*)  Eine romanische Thür mit schmaler 
Lichtöffmmg im Tympanon (Fig. 24!t) führt da i» ci»e» 
finstere» kellerartigcn vorrachsraum, der besonders nach 
Oste» sich nicht bis zu der Umfassung des Oberbaues 
erstreckt. Der Bau m hat früher offenbar gegen de» Hof 
hi» (»ach Süde») freigestaiidc». Jetzt liegt ihm da ei» aus 
drei Theile» bestehender Anbau von gleicher Länge vor, 
ärmliche, ruincnhafte Baracken mit Pultdächern aus stein­
beschwerten Schindeln (Fig. 2H8). Der westliche Theil der­
selben besteht aus einein Lagerschuppen, der initiiere ist

*) Vas lvort, verschieden ei klärt (Lnrgcnknndc, q<>b) hängt mit mus (Speise, Mahl, Gemüse) 
Utsammen und war im späteren Mittelalter ein anderer Ansdrnek für Palas oder Kemenate.

äh. ris. früher höher gewesen. Man sieht das besonders an den jetzt
dicht unter dem Dache befindlichen unteren Resten einer 

Vorkragung über dem Eingänge zu einer gleichfalls späteren geradläufigen Steintreppe, 
welche (Fig. 2B) zwischen dem Vorbau und dem Mußhause, sich von den Stufen vor 
dtr hofwärts erhöht liegenden Acllcrthür rechtwinkelig abzweigend, zu dem dritten 
Vorbautheile i cmporführt. Dieser erscheint als eine Vorlaube des Einganges in das 
obere Geschoss des Mußhauses.

Das eben bezeichnete Geschoss besteht jetzt aus einem großen Raume, um welchen 
nach außen, also nach Norden und Osten, sich ein frei unter dem flachen Dachstuhle 
liegender Gang t herumzicht. Der Znncnraum, welcher noch geringe Reste einer aus­
gebrochenen Renaissancetäfelung zeigt, ist durch eine Reihe von hölzernen Trägern 
in zwei ungleiche Theile getheilt und hat nach Süden (Fig. 2H8) drei große, einfach 
viereckige Fensteröffnungen, deren „fahrende" Flügel nach beiden Seilen in die Ivand 
zu schieben waren. Erstere mögen gleichzeitig mit der Täfelung so umgcstaltet worden 
sein. Die Eiiigangsthür liegt im Norden in einer N)and, welche, und zwar mir in 
der Höhe des Saales, erst später aufgcführt wurde. Es ist das sowohl an dem flüch­
tigen, schlechten Blauerwerk zu erkennen, wie daran, dass der Thür gegenüber an der 
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Außenwand sich die Reste eines großen Kamines zeigen, dcr nicht so in einen» engen 

Gange gestanden haben kann.
In dein saalartigen Raume mit den beiden Gängen haben »vir nur noch den 

Rest eines Obergeschosses, an welchen Rest sich früher nach Norden und Osten noch 
weitere Räume angcschlossen haben. Diese sind (vgl. weiterhin) im (6. Jahrhundert 
mit dem unsicheren, nur aus Land und einzelnen Steinen bestehenden Baugrunde in 
die Tiefe gestürzt. Die bezügliche Überlieferung wird noch augenfällig bestätigt sowohl 
durch zugemauerte Thüren in den beiden jetzigen Außenwänden, als auch durch die 
auf der Außenseite der letzteren im putz noch deutlich erkennbaren Spuren vormals 
sich hier anschließender Böden nnd Zwischenwände, also von Gemächern, für welche 
auf dem hier auf beiden Seiten senkrecht abstürzenden Burgberge kein Platz mehr sein 
würde. Der östliche Gang war anscheinend ein ursprünglicher. Später hat man da 
nach außen Ochsenaugen eingebrochen und das Giebelfeld unter dcn» Nothdache dürftig 
mit Bretter»» verkleidet.

Südlich liegt die Burg zwar hoch über dcr Sohle des Gtschthales, doch war hier 
gewiss auch vor den» Lrdsturz im Norden und Osten der am wenigsten steile Abhang 
zumal nahe dem Schlosse selbst. Deshalb ist hier dem Palas und dcr Kapelle — beide 
nicht zur Bcrtheidigung eingerichtet — zunächst der Zwinger rv vorgclegt, und davor 
schloss die Blauer e x noch eine weitere etwas tiefer liegende Terrasse ab. Solche Be­
festigung des Abhanges scheint selbst noch weiter abwärts fortgcführt worden zu sein. 
Bon den Blauen» ist jetzt kaum mehr als der untere, als Futtermauer dienende Theil 
erhalten. Der westliche Theil von diente zugleich zur Berthcidigung des Platzes
vor dem Thore b. Zu dcn bcidcn oberen Zwingern führt eine Pforte in dcr jetzt 
crneuerten Blauer oe. Auch auf dcr Bergscitc des Schlosses ist unter dcr nordwcst- 
lichcn Lcke die Blitte des Abhanges in ausspringcndem Winkel ummauert.

Herkömmlicherweise werden auch noch die beiden naheliegenden Burgen Brunnen­
burg und Thurnstein zu den äußeren Befestigungen von Tirol gerechnet; cs sollen 
Borwerke, wohl auch noch gar au; römischer Zeit sein.*) Auch von unterirdischen 
Berbindungsgängen wird da gefabelt. Solche strategische Zusammengehörigkeit wie 
auch die Gänge pflegen ja auch sonst bei einander nahegelegenen Burgen angenommen 
oder behauptet zu werden (vgl. Burgcnkunde, 659 ff. und 557 ff.). In Wirklichkeit 
hatten die drei Festen nichts miteinander zu thun, abgesehen etwa davon, dass Brunnen­
burg im (3. Jahrhundert kurze Zeit vom Bischof von Brixen dem Grafen Blein- 
hard II. von Tirol verliehen gewesen ist. Thurnstein (Dürrenstein) kommt überhaupt 
erst urkundlich vor und gehörte von da bis ins (7. Jahrhundert den Heustadel 
und den Khatzpecke. —

In Bezug auf Schloss Tirol wird der römische Ursprung mit besonderer Über­
einstimmung bis in die jüngste Zeit festgehalten. Auch in den Bliltheilungcn der 
k. k. Tentralcommission, f868, S. 39, wird der Berchfrit und (895, 2fs., derselbe
unter näherer Beschreibung der Blauertechnik für einen Römerthurm erklärt.

(^ur Verbreitung und Befestigung dieser Ansicht hat jedenfalls der Umstand 
wesentlich beigelragcn, dass in der Rotitia cli^nitatum utiiu8c;ue imperii vom Aus­
gang des H. Jahrhunderts ein Kribunu« L^tis per Raetia« äeputatae Keriolis

*) I p- Cölestin Stampfer, Schlösser und iZnrgen in Meran nnd Umgebung 
Onnsbrnck s8g-f), S. g: „Vie Vorwerke znm Uömeikastellc Teriolis sind die nahegelegenen Schlösser 
Lrunnenburg nnd Chnrnftcin." 
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und DrLclcctu8 Dexicmw III Italicae tian8vcctioni 8pccierum äcputLtue IH0I18 
vorkoinmt. Danach heißt es z. B. in INittheilungeu der k. k. Tcntralcommission, ebenda, 
S. 123: „Auf den Trümmern des Römerkastells 'IH0I18 . . . bauten die Grafen von 
Tyrol ihr Stammschloss, das hauptschloss Tyrol." wer sich jedoch näher mit 
römischen Aastellen beschäftigt hat, wird sich darüber klar sein, dass dieser damals 
(s. S. 209) noch unbequemer zugängliche Moräncnhügcl kein Platz für ein solches war 
(vgl. Burgenkunde, S. PH), wenn dies'I'eriolw nicht überhaupt — wofür die größere 
Wahrscheinlichkeit sprechen dürfte — das spätere Terlan gewesen sein sollte*),  würde 
dafür der Örtlichkeit nach doch nur das Dors Tirol in Betracht kommen können.

* ) vgl. Merian, top. vrovinciurum ^ustr. Oeqg), s, „wie Gnlcrns in seinen
Uätischcn Sachen libro ,v, Fob >56 schreibet; der anch daselbst sagt, dass zu gedachter Zeit Lrhherhog
Ernst von Österreich, vor sich, seinen Bruder, vud Vettern, von, Bischoff ljartman z» Lhnr das Oberst

Aber wenn auch nicht die Wohnung eines präfcctcn oder gar ein „römisches 
Aastell , so hat doch auf dem Platze des Schlosses Tirol vor diesem meiner Über­
zeugung nach schon ein anderer Bau gestanden, und zwar, so befremdend das klingen 
mag, ein Nonnenkloster.

In sogenannten Ämterbüchern haben zwei zwischen (376 und p(6 herrschende 
Bischöfe von Thur alle Güter und Rechte des Bisthums sorgfältig ausgezeichnet, und 
in diesen unlängst veröffentlichten Dorumenten**)  findet sich unter anderem folgendes:

^.in berr von 'I'yiol bat re leben von ainem Lyscbotl unä xotrbu8 re Lbur: 
äk8 ei8ten äen unä äcr ve8ty von 'I yrol von ain8 bovven Kloster xvexen 

sanct Deneäieten oräen8, äas äa rei8toert wurä.
Ü8 ist ocb re wissen, öas by alten riten ain bo^veneloster >vas sant Dc- 

neäicten oräens, äu nu äie ve8ty I znol stät. In clem eloster (n-as) ain aepptissin, 
ainü von Aecbberx. — Du vei viel mit ainem iren capplan, also äas 8y beiä von 
clem eloster ruxent unä spariertent in äie ^velt. Do äes ir krünät innen vvuräent 
clie racbent sieb äamit, äas 8y äas eloster rerstortent unä macbetent ain vesty 
an äes closters statt — genant I'yrol. Omb äie rerstürun^ vvarä in re büss ^eben, 
äas 8y ain anäer clo8ter soltent maclren äes8elben oräens. Die macbtent äo ain 
lrowenclosterli in äem 8tainacb unäer lIrol breäieroräen8 unä vollürtent nit äie 
bu8s ^entrlielr, äie inen ^eben vvarä. Onä äavon sprecbent äie bysebokk von Lbur 
äer ssi unä, äa vor äas eloster ^estanäen, 8y leben von in — unä verlibent Ayrol.

wir haben keinen genügenden Grund, an der Richtigkeit dieser Angaben der 
Hauptsache uach zu zweifeln. Ls handelt sich da ja nicht um die auf Hörensagen 
gestützte Darstellung eines leichtgläubigen Thronisten, auch nicht etwa um eine offene 
Behauptung, welche zur Begründung neuer Ansprüche ersonnen sein könnte, sondern 
um eine nur für das bischöfliche Archiv selbst bestimmte Aufzeichnung eines damals 
erst 230 D^h" alten Geschehnisses, bezüglich dessen vermuthlich noch gleichzeitige 
Artenstücke vorhanden waren, weiß der Bischof doch auch noch den Namen der 
schuldigen Äbtissin anzngeben! Der damals nur noch auf zum Theil unzulänglichen 

Ilmwegen zn erreichende Schlossberg von Tirol war anch für ein weltabgeschiedenes 
Kloster wohlgeeignet. Zudem steht ja fest, dass das Aloster Steinach vorn Schlosse 
Tirol aus (s. weiterhin) begründet wurde, und dass die Herren des L'andes L'ehcns- 
inhaber rind Lrbschenken (zuerst nachweislich (228) des Bisthums waren.***)

*) vgl. darüber vr. Mazcgger, Vic Römcrfnnde. Innsbruck «sgö, S. 2? f.
*) I vluoth in der Leilage znm 27. Jahresbericht der historisch-antiquarischen Ge­

sellschaft Graubündens. Lhur ,8g8.
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Bedenklich könnte cs nur etwa erscheinen, dass die verwandten der Äbtissin für 

deren Verfehlung „sich damit gerächt" haben sollten, dass sie das Kloster zerstörten 
und für sich selbst da eine Feste erbauten. Allein inan wird füglich annehmcn dürfen, 
dass sie eine dort cingerissenc Sittcuverderlmis nur zum, wenn auch fadenscheinigen 
Vorwande für ihren — übrigens ähnlich auch sonst öfter vorgekommencn — eigen­
nützigen Gewaltstrcich benutzten, wie sie sich ja auch willig zu einer Sühne für den­
selben verstanden haben sollen.*)  Jedenfalls haben sie die Klosterbaute» nur''insoweit 
„zerstört", als das für die Umwandlung in eine Burg nothwendig war.

Scheufen Amdt deß Gottshanscs z» Ehnr, dazu all ander Lehen, vnnd Stuck welche die Grave» zu 
Tyrol voni Bistnmb Lhnr zu Lehe« gehabt, empfangen haben." Im 8lato clel Vescovato cli Loira 
(um >650) heißt es S. ?: „Vic Bischöfe von Lhnr haben .... das Schloss Tirol. .. . dem durch­
lauchtigsten Hanse Ästcrrcich zii Lehen gegeben, dessen Erzherzoge als Grasen von Tirol Mbcr- 
schenkcn des Bislhums sind."

*) vielleicht ist das „racbent sieb" auch nur ironisch gemeint; der Schreiber muss ja selbst 
gewusst habe», dass cs nicht wohl passc. Überhaupt dürfe« wir die vcraulassuug zu dem Vor­
gehen der späteren Grafen von Tirol wohl als Nebensache ausehcn.

**) Vas Thor zn Remagen bildet zwar jetzt den Eingang zum Kirchhofe, wurde aber wahr­
scheinlich beim gothischen Umban der Kirche hierher versetzt.

Zum Theil diese wie auch noch andere Gründe für die Richtigkeit der bischöf­
lichen Angabe führt auch BI. Bl ay r aus, der jüngst in der Zeitschrift des Ferdinandeums 
(dritte Folge, HZ. heft) auf die Wichtigkeit der Blusth'schen Publication für die 
Gründungsgcschichte des Schlosses Tirol und des Klosters Steinach aufmerksam 
gemacht hat.

wie ich meine, haben wir aber noch einen handgreiflicheren Beweis dafür, 
dass hier früher wirklich ein Kloster gestanden hat, und zwar in dem Eingangs- 
portal des Palas (Fig. 2H5). Dasselbe hat mit seinen seitlichen figürliche» Dar­
stellungen die ausgesprochene Art eines Kirchenportales, und vollends der de» Li»- 
tretende» segnende Engel des Tympanons lässt über den religiösen Lharakter des 
ganzen Werkes keinen Zweifel auskommen, wir haben denn ja auch ganz ähnliche 
romanische Portale, aber — so gleich an der Schlosskapelle selbst, an der Burgkapelle 
im benachbarten Zenobcrg, zu Großenlinde» bei Gießen, an der Scholtcnkirche in 
Regensburg, im sogenannten Pfarrthor zu Remagen — immer nur an kirchlichen 
Gebäude»**)  u»d ma» wird unbedenklich behaupte» kömic», dass ei» irgc»d damit 
zu vergleichendes, zumal in jener Zeit, da ein solcher Aufwand von Sculpturarbeiten 
überhaupt noch etwas seltenes war, an einem nur profanen Wohnbau sonst nicht 
vorkam. Zudem ist unser Portal noch viel hervorstechender religiösen Lharaktcrs als 
die Biehrzahl der vorhin genannten. Bian kann auch gewiss nicht etwa sagen, dass 
hier ein solches am Palas dadurch hätte veranlasst worden sein können, dass man 
durch dasselbe auch indirect in die Kapelle kam. Diese hat ja noch selbst ein ähnliches 
und war doch auch nur, sozusagen, zufällig ein Annex des größeren, seinem Zwecke 
nach völlig weltlichen Gebäudes, wird man es nun ferner auch noch als undenkbar 
bezeichnen können, dass dies Portal — offenbar älter als die andere» Sculpturcn des 
Palas — etwa vo» der Kirche ei»es andere» Ortes hierhin an ei» Wohngebäude, 
für welches es so wenig passt, versetzt worden sein sollte, so kann man zur Erklärung 
desselben schon von selbst auf den Schluss kommen, cs müsse früher an Ort und 
Stelle selbst ein zweites irgendwie kirchliches Gebäude gestanden habe», und dazu 
stimmt denn die Nachricht von dem früheren Nonnenkloster offenbar auf die denkbar 
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befriedigendste weise. Das Portal bildete eben schon den Eingang zu dein alten hier 
früher stehenden Klostcrgcbäudc.*)

*) An dcr Beweiskraft dos Portals würde cs auch kaum etwas ändern, wenn dasselbe nicht 
schon ursprünglich gerade an dieser Stelle gestanden haben sollte. Der ganz schmucklose Sturz unter 
dem Tpmpanon erscheint jedenfalls als später eingesügt. Mcuigcr mag cs besagen, wenn die 
untersten tlZnadcrn Bildwerke nicht (nicht mehr?) erkennen lassen.

") Mir haben uns denselben hicnach als einen etwa 25-» hohe» Thurm zu denke», auf dessen 
rechteckigen Zinnen ein nicht steiles Zeltdach lag. Hoswärts wird der Ban ein oder einige romanische 
Fenster gehabt Habelt, doch liegt auch die Annahme einer größeren rnndbogigen Äffnung, wie wir 
solche ans den nahen Loimont nnd Bcnhaus schon kennen gelernt haben, nahe.

Es kommt nun hinzu, dass auch noch andere auffallende banliche Einzelheiten 
auf Schloss Tirol durch diesen Umbau aus einem Kloster erwünschte Erklärung finden.

So kann cs auffallen, dass die, welche sich nach dem ihnen nur zu Lehen 
gegebenen Schlosse zuerst Grafen von Tirol nannten, sich, obgleich sie noch keineswegs 
mächtige Landesherren waren, neben diesem Palas, anfangs gewiss dem einzigen 
Hcrrcuhausc der Burg, eine so große zwei-, oder mit dem Unterbau dreistöckige 'Kapelle 
errichteten, da doch auf Burgen ein ganz anderes Verhältnis zwischen beiden Bauten 
oder Bautheilen durchaus die Kegel war. Haben wir aber in der Kapelle eine vor­
malige Klosterkirche zu sehen, so kann ihre Größe nichts befremdendes mehr haben. 
Zudem kommen ja zweistöckige oder Doppclkapellen bei Burgen zwar auch sonst vor, 
allein doch immerhin nur als eine im ganzen recht seltene Ausnahme, und hier hätte 
auch eine einstöckige von etwa siebzig (Quadratmetern weite dem Bedürfnisse genügt; 
für die Kirche eines Fraucuklostcrs aber war dcr hier vorhandene Betchor für die 
von den übrigen Besuchern abzusonderndcn Bonnen etwas überall Übliches und daher 
Selbstverständliches. Auch der Kapellenbau hat somit bei diesem Ursprung sein Auf­
fallendes verloren.

Drittens finden sich da, wo Palas, Kapelle und Flügelbau Zusammenstößen, 
ebenerdig und tiefer ganz verschiedenartige, zum Theil vermauerte enge Bäume, 
welche durch das, welches wir sonst wohl an derartigem bei Burgbauten finden — 
Gefängnis, geheimer Ausgang, verstecke — nicht wohl erklärt werden können. Durch 
deu Umbau aus einem Kloster indessen kann dies mit dem übrigen nicht mehr in 
rechtem Zusammenhänge stehende Ukauerwerk sehr wohl entstanden sein.

Bedenklich könnte es nur erscheinen, dass dcr untcre Theil des Berchfrits mit 
seiner Bekleidung aus länglichen, besonders scharfkantig bearbeiteten Steinen, dieselbe 
Ulauertechnik zeigt, wie unteranderem der Unterbau der Kapelle, während das Kloster 
doch gewiss noch keinen Berchfrit gehabt haben wird. Allein auch dieser Umstand 
spricht bei genauerer Betrachtung nur, und zwar noch mit besonderem Gewicht, für 
den Umbau. Diese sorgfältig bearbeiteten Handguader finden sich am Thurm nur an 
dem südlichen unteren Absätze und dcr westlich anstoßenden Seite. Die Verstärkuvg 

< des Thurmes nur auf der Hofseite hat aber ihr recht Befremdliches, und cs ist daher 
umso erklärlicher, wenn man diesen oben abgcbröckelten Vorbau mit so ganz anderer 
Ulauertechnik als dcr darüber aufragende Theil des Berchfrits für eine alte „Bömer- 
mauer" ansah. Kleiner Ansicht nach findet er wiederum seine beste, ja nahezu allein 
mögliche Erklärung, wenn man ihn nebst dcr westlichem Seite — auch an dem östlich 
anstoßenden Ulußhause läuft unten noch dasselbe Ulauerwcrk hin — für einen Baurcst 
aus jener Klosterzeil ansicht, in wclchcn hincin, beziehungsweise auf welchem man 
dann in roherer, nur dem Bedürfnis genügender weise den Berchfrit ausbautc. **)  Seit 
dem Bestehen der Burg muss hier, der hintcrlicgenden Anhöhe und der sich von
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U)cste» hcranziehevde» Burgstraße zunächst, ein Berchfrit gestunden Huben. Da es 
über nahezu uninöglich ist, duss nuinentlich die „Röiuermauer" mit ihrer so eigenen 
Btaueriechmk von vorncherein zu demselben gehört Hube, muss un stelle der Burg 
früher ein nicht wehrhafter Bun vorhanden gewesen sein. Auch schon die etwas schief 
in die Ecke gezwängte Lage des Berchfrits lasst da auf den Biangel eines ursprünglichen 
einheitliche» Banplanes schließen.

Endlich lassen auch die Bingmallern der Bnrg mehrfach eine spätere Erhöhung 
und Ergänzung in roherem Mauerwerk erkennen, ohne dass doch von einer jemals 
stattgehabten Zerstörung derselben etwas bekannt wäre.

Bach dem vorstehend Ausgcführtcn ist die Richtigkeit der bischöflichen Angabe 
nicht nnr an sich wahrscheinlich, sondern sie wird auch durch bauliche Besonderheiten 
des Schlosses durchaus bestätigt, lind diese finden durch die Nachricht zugleich auf un­
gezwungene Weise ihre beste Erklärung.

Zm übrigen muss das schloss jedenfalls ((^0 bereits als solches bestanden 
haben, denn zu der Zeit schrieben die Grafen des Bintschgau sich comite8 äe Tirol, 
was sich ja, wie überall, nur auf die von ihnen bewohnte Burg bezogen haben kann*)  
und wir werden mit aller Sicherheit, die in solchen Fällen möglich ist, in dem Palas o 
den ältesten Wohnbau der Grafen von Tirol zu sehen haben, der auch auf diesem 
der Bergseite abgekehrten Ende des Burgbcringcs — nebenbei mit vollem Ausblick 
auf das ganze weite Etschthai — seinen naturgemäßen Platz hatte. Dem ältesten 
Bau mögen freilich nur noch das Portal und die Umfassungsmauern angchören, da 
die Fenster ihren oben angeführten Merkmale» nach in die Zeit um (200, wenn nicht 
noch etwas später zn setzen sind, wie denn A tz in seiner 'Kunstgeschichte von Tirol nach­
weist, dass man dort länger als anderwärts am romanischen Stil festgehalten hat. 
Die Grafen werden also bei zunehmender Biacht und Ansehen um die Zeit einen 
Umbau vorgenommen haben, welchem anch das Portal der Kapelle angchört.**)

*) Aus dein Umstande, dass nachweislich erst 12^2 Bischof Lgno von Brixen der Gräfin Adcl- 
heid, Tochter des letzten Tiroler Grafen, den Grund zum Bau des Klosters Steinach geschenkt hat, 
darf mau deshalb nicht, wie auch geschieht (Mittheilungen der k. k. Lcntralcommission, <<>oo, L 
schließen, dass das Schloss Tirol bis dahin Kloster gewesen sei. Ls wird nicht unzulässig sein, eine 
damals vorgcnommcne erweiterte Beugrundung des Klosters Steinach anzunchmcn, zumal auch uach 
der Lhurcr Aufzeichnung zunächst nur ein der anferlegtcu Buße nicht voll entsprechendes „Llosterli" 
gegründet worden war. (So anch M. Mayr, a. a. M. S mof.)

**) wenn die Überlieferung, dass Gras Meinhard II. (f ,2gü) die Pankraliuskapelle gestiftet 
habe, begründet sein sollte, so kann das nicht eine Bcnerrichtung des Gebäudes bedeuten, welches 
nachweislich (s. weiterhin) hier damals schon vorhanden war.

***) Vic letzte Datierung wird schon durch die weiterhin ans de» Archivaren gegebenen Mit­
theilungen widerlegt.

Befrcmdlicherwcise werden in den Mittheilungen der k. k. Lcntralcommission, 
(8s)3, S. (23, der Palas nebst Kapelle gerade „den architektonische» Emzclformen (also 
doch auch de» Fenstern) nach" als „frühromanische, schon uni ((00 entstandene Bauten" 
bezeichnet. Staffier (Tirol, II, 678) uud die, welche ihm nachgcschricben haben, lassen 
nmgckehrt, ohne einen (auch wohl schwerlich zu findenden) Grund anzugeben, den Palas 
das jüngste Schlossgebäude „wahrscheinlich aus dem (H. Jahrhundert" sein, und 
neuerdings will man ihn sogar (mit aus einem Krcuzgange des früheren Klosters 
noch herübergenommcnen Fenstern) in das Ende des (6. Jahrhunderts setzen.***)

Ans dem Umstande, dass actenmäßig (253 vor der 'Kapelle der Bischof von 
Trient den Grafe» Adlbert vo» Tirol mit dem Lehe» der ausgcsiorbc»c» Grafe» vo» 
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Ulten und Lppan belehnte und ebendaselbst s27O Meinhard II. drei Töchter des 
Ulrich von Maluseo mit einem Hause und Thurme in Meran, ist auch gefolgert 
worden, dass damals an der bezeichneten Stelle noch ein freier Platz gewesen sei. 
Meiner Ansicht nach bietet das aber vielmehr nur einen weiteren Beweisgrund dafür, 
dass dort schon zu der Zeit der Saal des Palas vorhanden war. Belehnungen wurden 
ja zwar im Mittelalter auch im Freien vorgcnommen, aber doch wohl nur wenn cs 
sich dabei um feierliche Staalsactionen mit Aufzügen Berittener und dergleichen handelte. 
Besonders bei der angeführten Belehnung von f270 hat aber doch sicher kein Anlass 
Vorgelegen, dieselbe anderwärts als in dem „vor der Rapelle" liegenden Hauptsaale 
des Schlosses vorzunehmen, in einem Baume zumal, der ohnehin nahezu ebensogroß 
war, als dort ein freier Platz gewesen sein könnte. Obenein würden, wenn da nicht 
der Palas gestanden hätte, an seiner Stelle an der Innenseite der südlichen Ringmauer 
sicher irgendwelche Nebengebäude guten Theiles den Platz eingenommen haben, und 
so lässt auch aus diesem Grunde die Belehnung „vor der Rapelle" gerade auf das 
Vorhandensein des Palassaales schließen.*)

*) Man vgl. hiezu auch, dass nach dem Innsbrnckcr Archiv Urkunden ausgestellt sind ,262 
»in Castro 'I'yroli subtus salarn«, ,276 »in Castro '1'^rol ante coenaculum superius und 

dergleichen mehr.

Unhaltbar ist aus verschiedenen baulichen Gründen auch die noch vorgcbrachte 
Behauptung, das Portal der Rapelle als solches müsse ursprünglich frei gelegen 
haben. Die ganze Anlage zeigt eine merkwürdige Übereinstimmung mit dem ent­
sprechenden gleichfalls romanischen Theile der Nürnberger Burg. Ich führe darüber 
den besten Renner derselben v. Lssenwein (Der Wohnbau, S. s6p an: „Lin- 
eigene Stelle nimmt die Rapelle an der Ostscite des Palas ein. Sie ist zwar in einem 
eigenen Gebäude untergebracht, aber sie steht . .. doch in ihrem oberen Geschoss in un­
mittelbarer Verbindung mit dem unteren Saale des palasbaucs, aus welchem ein 
förmliches Portal zu ihr führt (I), während aus dem oberen Saale eine Thür nach 
der Lmpore geht, von welcher man in die Rapelle hinabschcn und am Gottesdienste 
theilnehmen konnte. Der Thor dagegen liegt in einem Thurme." Hiezu ist nur noch 
zu bemerken, dass die unmittelbare Verbindung der Rapelle mit dem Wohngebäude 
auf Burgen auch sonst von jeher nichts Seltenes war, und unter dem „oberen Geschoss" 
vielmehr die selbständige St. Ottmarskapelle zu verstehen ist, welche von der darunter- 
liegenden St. wargaretenkapelle (ähnlich wie bei dem Unterbau der Rapelle auf 
Tirol) völlig getrennt ist. Außerdem kommt in Betracht, dass man auf unserer Burg 

- die Rapelle schwerlich so weit nach Osten hinausgerückt haben würde, wenn nicht 
westlich davor noch der Palas hätte Platz finden müssen.

^n dem oberen Stockwerke desselben sind, so viel bekannt, vor der letzten Re­
stauration neben weiten modern viereckigen Fenstern Spuren von romanischen nicht 
vorhanden gewesen. Ulan würde jedoch mit Unrecht daraus auf eine erst spätere Er­
höhung des Baues schließen. Lin altes vermauertes Rundbogenfenster war noch oben 
auf der Ostseite des Flügels k sichtbar, und umsomehr ist anzunehmen, dass auch 
der Hauptbau nicht etwa nur aus einem Saalgeschoss bestanden, sondern gleichfalls 
von vorneherein mit der Rapelle gleiche Höhe gehabt hat. Das obere Stockwerk wird 
da kleine, unregelmäßig vertheilte Rundbogenfenster — auch wohl in Nischen mit 
Seitenbänken, welches beides jetzt überall fehlt — gehabt haben, die vor Liufühnmg 
der Verglasung für die Wohnräume als solche ebenso zweckmäßig waren, als nach 
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derselben deren Erweiterung zu viereckigen. Ls ist ja ohnehin anzunehmen, dass man 
für diese die schon vorhandenen Öffnungen benutzte.

Bezüglich der baulichen Entwicklung des Schlosses haben wir nun folgende 
Anhaltspunkte:

Zugleich mit der Umwandlung des Klosters in eine wehrhafte Burg, also etwa 
zu Anfang des (2. Jahrhunderts, wird man, wie oben angegeben, den für eine solche 
wesentlichen Berchfrit auf und in dem älteren Alauerwcrk errichtet und theilweise 
die Ringmauer erhöht haben. Um (200 dürfte dann (s. oben S. 223) das als Palas 
dienende Alostergcbäudc umgebaut worden sein, und in der Übergangszeit folgte dann 
(vgl. S. 2(7) der Ansbau des Bordflügcls k, vielleicht also die nova äomus, von 
welcher eine abschriftlich im Ferdinandeum vorhandene Ui künde vom 6. März (23H 
datiert ist. Um den Erfordernissen des größeren yofhaltes zu genügen, mag dann östlich 
vom Berchfrit das „neue Alußhaus" errichtet worden sein, in welchem (3(7 eine 
Urkunde ausgestellt wurde.*) wie sich dieses durch einen dadurch zugcbauten Licht- 
uud Luftschlitz des Lerchfrits als ein diesem später angefügtcs Gebäude kennzeichnet, 
so ist wiederum durch die Laube i ein altes Fenster ebendieses Gebäudes verbaut- 
Der Rest einer steinernen Wendeltreppe i» der südöstlichen Ecke der Laube hat aber 
augenscheinlich zu einem nicht mehr vorhandenen Bautract zwischen k und m gehört, 
und muss also dieser wieder später hinzugcfügt worden sein.**)

Vie einmal durch den Zusatz „neu" vou anderen unterschiedenen Bauten behalten freilich 
diese Bezeichnung nicht selten jahrhundertelang, vcr alte Kcllcreingang Fig. 2^9 durfte noch der 
Klostcrzcit angchören. Bach einer (schwerlich besonders glaubwürdigen) Überlieferung soll Margarete 
Manltasch in dein Gebäude iu >3^2 ihr Leilagcr mit Ludwig dem Brandenburger gehalten haben.

*) Gntcnthcils wesentlich anders soll die Lache, wie angcdeulct, nach einem neueren Artikel 
der Mittheilungen der k. k. Lcutralcommission liegen, verselbc (Jahrgang (900, S. ,3,) lautet:

„Zm März <900 ist im „Bote für Tyrol und Vorarlberg" ein Artikel erschienen, der die Frage 
anfwcrfcnd: war Schloss Tyrol ein Kloster? ganz besondere Beachtung verdient. Vie s. k. Lentral- 
eommission hat gelegentlich Anlass genommen, eine commissionelle Untersuchung beim hohen k. k. 
Ministerium für Lultus »ud Unterricht in Anregung zu bringen."

„Lonscrvator Ncgicrungsrath Deininger bemerkte bereits in einem Berichte an die Lcntral- 
Commission vom Jahre >892, dass unter anderem wohl als constaticrt angenommen werden darf, 
dass das berühmte romanische Portal der Kapelle ganz oder zum Theil gegen das Freie gewendet 
mar, d. h. dass demselben, rcspcctive der Kapelle nicht der Saal vorgcbant sein konnte (? s. vorige 
Seite). Andererseits hatte derselbe die »och erhaltenen alten romanischen Doppelfenster bei a und l>" 

nach der bcigefiigtcn Figur sind die beiden im untere» Saale der Kapelle zunächst gelegenen 
gemeint — „als ehemalige Bogenöffnnngen einer Arkade, welche später als Saalfcnster erschienen 
bezeichnet nnd bemerkt, dass die im Kellcrraume unter dem Saale noch vorhandene starke Mauer (die 
nahe der Kapelle stehende ttzncrmancr) mnthmaßlich vordem der Träger einer Arkadcnwand war nud im 
Bauschnttc des Kellerranmes noch weitere Säulchen nnd Kämpfer einer ehemaligen Arkade vorhanden 
seien. Diese Beobachtungen am Beginn des Jahres (892 im Zusammenhänge mit der im Herbste 
(899 durch den Archivdircetor Dr. Mayr veröffentlichten Notiz, nach welcher iirkimdlich das spätere 
Schloss Tyrol bis in das (3. Jahrhundert (? s. oben S. 223) ein Lencdictincrklostcr gewesen ist, 
scheinen deutlich auf dcu früheren Bestand eines Krenzganges hinzmvcisen, welchen« die vorerwähnte 
Arkade angehörtc. Umfassendere Aufschlüsse über diese interessante Wahrnehmung könnten nur weitere 
genaue Untersuchungen des Untergrundes außerhalb des Saalbaues, sowie der ganzen Bananlagc er­
geben, welche nach Ansicht des Genannten vornehmlich in baiilcchuischcr Lichtung zn pflegen wären 
nnd im Interesse der historischen Wissenschaft chcmöglichst angeslrcbt werden sollten."

Nach dem hier eingangs lobend angeführten Zeitungsartikel (vom 2(. März (900) „glaubt der 
kunstgelehrte Herr Ncgicruugsralh, diese „Fcnstcrthorc" köwicu erst in späterer Zeit dort eingesetzt 
worden sein, den» die romanische glasscheibcnlosc Zeit würde solche Ricsenscnfter unpraktisch befunden 
haben; keine einzige romanische Burg habe dergleichen, im Gegentheil sehe man an Lauten dieser 
Periode mir auffallend schmale Lichtspaltcn". Nach Zeitungsbcncht aus dem Sitzungsprotokoll vom 

Piper, «österreichische Burgen. jk»
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Ivas nun die Geschichte des Schlosses während dieser Zeit seiner baulichen Ent­
wicklung betrifft, so erhielt um die Mitte des sZ. Jahrhunderts der nach dem Aus­
sterben der Andechser erweiterte Besitz der sich bis dahin nach diesen, nennenden Grafe» 
von Tirol ebendenselben Namen, während das Schloss die ständige Residenz der 
Landesherren blieb. So wurde es unter anderen, von Elisabeth, der Gemahlin des 
Grafen Meinhard bewohnt, die als Witwe Aönig Aonrads IV. die Mutter Ronradms 
war, und dieser letzte Sprössling des Hohenstaufengeschlechts, sonst am Hofe seines 
Oheims, Lndwig von Bayern, lebend, hat sie hier auch besucht. f3H7 wurde das 
Schloss von Aönig Rar! von Böhmen, der die Verstoßung seines Bruders, Zohann 
von Mähren, durch seine Gemahlin, die Lrbgräfin Margarete Maultasch, rächen 
wollte, vergebens belagert. Ihr zweiter Gemahl, Lndwig von Brandenburg, entsetzte 
dasselbe. Bei dieser Fehde wurde Bischof Ulrich von Thur als Verbündeter Aönig 
Aarls gefangen genommen und dann länger als ein Zahr auf dem Schlosse in 
strenger Haft gehalten. f363 übergab Margarete das Land Tirol den ihr verwandten 
Erzherzögen von Österreich und von da bis in das f6. Jahrhundert war Schloss 

Tirol der Regel nach nur noch der Sitz des „Landeshauptmannes an der Etsch". 
Gleichwohl stand es in, Lande noch so in, Ansehen, dass die Tiroler Stände zu 
Anfang des f5. Jahrhunderts den, Aönig Sigmund erklären konnten, sie brauchten 
nur den, Fürsten zu schwören, der dies Schloss inne habe. —

Über den oben schon erwähnten Absturz eines Theiles des Schlosses infolge großer 
Regcnwetter, angeblich im Jahre 1535, scheint auffallenderwcise irgendwelche archi­
valische Nachricht oder Beleg nicht vorhanden zu sein. Vass ein solcher überhaupt 
stattgefunden hat, ist, wie oben dargclegt worden, noch unzweifelhaft erkennbar; sicher 
aber hat er nicht einen solchen Umfang gehabt, als angegeben zu werden pflegt. So 
sollen nach I. Thaler dabei etwa 35 Zimmer, und zwar die eigentlichen fürstlichen 
Wohnräume zugrunde gegangen sein, während Beda Weber nach einer Auslassung 
des gleichzeitigen Sängers Suchcnwirth dem noch gar einen weitläufigen Turnierhof 
hinzufügen zu dürfen glaubt. Schon in Anbetracht der verhältnismäßig nicht großen 
Höhe der jetzt senkrechten Bergwand und bei den, nahen Bette des Aästenbaches, 
der den Abhang zunächst angenagt haben wird, ist ein so umfänglicher Absturz nicht 
anzunehmen, von den, Mußhause ist dadurch schwerlich mehr zerstört worden als im 
Norden und Osten noch je eine Zinnnerreihe, und wir dürften allen örtlichen Umständen 
nach den früheren Umfang der Burg ziemlich genau treffen, wenn wir uns von den

20. März „konnte die Lentralcommission die Realisierung des Antrages auf Vornahme von genauen 
Untersuchungen wärmstens befürworten".

vcm Anträge liegt jedoch insofern ein erheblicher Irrthum zugrunde, als die alten Saalsenster 
von Tirol vielmehr — und zumeist wcscutlich — kleiner sind, als cs bei unseren romanischen 
p>alasen, und selbst in ungleich rauherem Klima — ich «cuue nur, vom »ahcu Loimont abzusehcn, 
die allbekannten von Eger, Münzenberg, Seligenstadt, Gclnhansen, bvartbnrg, Dankwardcrodc und 
Goslar — durchaus die Regel bildet. Jene siud (nach amtlichen Aufnahmen des Architekten 
Rordio-Tricnl) nach beiden Richtungen hin nur circa ;'«o weit, während bei den Fenstern der 
übrigen genannten Palasc sich das vierfache an Breite nnd selbst an Höhe das mehr als Doppelte 
findet. Gerade im Gegensatz zur obige» Behauptung hat cs auch, soviel bekannt, niemals eine 
romanische Burg „nur mit ausfallend schmalen kichtspalten" gegeben, lvcnn also schon hicnach durchaus 
kein haltbarer Grund vorlicgt, den beiden Saalfcnstcrn — wie ja auch an sich schon unwahrscheinlich 
genug ist — eine ursprünglich andere Bestimmung und Herkunft beizumessen, so braucht auf sousüge 
besondere Bedenken gegen den da vermeintlich vorhanden gewesenen Krcnzgang nicht weiter cingc- 
gangen zu werden.
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Maucrcckcu b und zwei Schenkel eines in, Bordostcu liegenden ungefähr rechten 
Minkels ausluufend denken.

IBeitu jetzt zwischen dein Mußhause und der südwestlichen Baugruppe eine weite, 
nur durch eine neue niedrige Brüstungsmauer ausgcfüllte Lücke unschön auffällt, so 
scheint das sogar nicht, wie man annchmcn möchte, jenem Absturze, sondern nur einer 
erst späteren Abtragung hier vorhanden gewesener Baulichkeiten zuzuschreiben zu sein.

Ls ist das aus einer in einem Sammelbande des Ferdinandeums handschriftlich 
vorhandenen „Relation wegen des Schloß Tirol", bald nach s660 erstattet, zu schließen. 
Da wird berichtet, dass das Schloss seit etwa HO Jahren in großen Abbau gekommen, 
da die Dächer nicht erhalten und das Fundament, darauf es stehe, „von Laimbt, 
Sant und staindl, so daß waßer nit leiden mögen", zu weichen angefangen habe. Bor 
25 Jahren habe der Ingenieur Gump Befehl zu restaurieren gehabt und mit Ber- 
wundcrung der Berständigen den halben Theil, wo die fürstlichen Zimmer gewesen, 
und Schenkkeller abwcrfen lassen und dies zur Ersparung der Dachung, da doch solcher 
Theil wohl hätte können erhalten werden, indem der Grund noch heut gar gut und 
fest............. Der andere halbe Theil aber hätte schwerlicher rönnen conservicrt werden, 
weil das Fundament pr6oipito8^) und der Regen wegen Mangel dcr Dachung schon 
gar zu viel fortgefressen, doch „wenn man die Dachung um etliche Schuh für den Grund 
hätte hinaus gemacht, hätte wohl können conservicrt werden, doch nit ohne Gefahr 
und jetzund schwerlich.**) Gump hätte die obgesagten Zimmer und geben einreißen 
lassen obwohl andere solches widerrathen und so daß Schloß mehr geschädigt als 
verbessert .... Ein Theil des Fundament, darauf die fürstlichen Zimmer gestanden, 
ist gut, der ander Theil gefährlich. Es müssen Bordächer gemacht werden, damit dcr 
Grund nit weitcr bcfeuchtcl werde."

Der auch sonst bekannt gewordene Regicrungsbaumeistcr Gump hat also einen 
Bauthcil abtragen lassen, von welchem die eine auf sicherem Grunde stehende Hälfte 
noch wohl hätte erhalten werden können, während bei der anderen auf abschüssigem 
Grunde dies nicht der Fall war. Dcr Örtlichkeit nach kann cs sich da nur um den 

vorhin bezeichneten, auf dcr Ostseite des Burgberinges nach Lüden laufenden Flügel 
des Mußhauscs handeln, welcher der Referent sich in zwei Hälften getheilt dachte, 
deren mit Unrecht abgetragene westliche aus dcm jctzigen Gartcn- und Hofraunr stand.

Auch dic Angabe, dass der abgetragene Theil die fürstlichen Zimmer enthalten 
habe, stimmt mit der vorher angegebenen Überlieferung überein, und wir werden 
danach in dcm Hause m mit dem getäfelten Saale und den dazu gehörigen theils 
abgestürzten, theils später abgebrochenen Theilen die spätere eigentliche Herrschafts­
wohnung zu erblicken haben.

Einen Theil derselben mit bemerkenswertem brettervcrkleideten Überbau sehen 
wir wohl rechts auf Fig. 250, nach einem der Gemälde im Arcuzgange des Alosters 
Steinach, welche, aus dem Ende des Mittelalters stammend, die Gründung darstellen.***) 
Die auf denselben mehrfach ganz ähnlich vorkommende Abbildung des Schlosses zeigt

*) Drsecipitium, Abhang, daher abschüssig.
Die den Abhang überragenden Bretterdächer (S. 20g) sind schon aus einer Abbildung 

von rssü vorhanden. Später ist noch im Norden daruutcr dcr senkrechte Absturz durch eine hohe solide 
Fnttermauer gesichert worden.

***) Znr Erklärung des Bildes dient dic Gründnngslcgcnde. Danach säst einmal Adelheid am 
Fenster des Schlosses Tirol, darüber »achsinncnd, wo sie das von ihr geplante Kloster gründen solle. 
Da sah sic zwei Tanben fliegen nnd beschloss, den Brt z» wählen, wo diese sich »icdcrlasscn würden. 
Die Tauben aber setzten sich auf eine Klausnerhüttc, wo denn auch hiernach das Kloster crbant wurde. 
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freilich die in jener Zeit gewohnte Ungenmngkcit nnd würde daher anch noch keinen 
Beweis dafür bilden, dass der verschwundene Bautract sich unmittelbar an den 
Flügel k angeschlossen gehabt hätte.

Leit mit (36Y (dem Todesjahr der Margarete Maultasch) das Schloss aufgehört 
hatte, die ständige Residenz der Landesfürsten zu sein, ist dort nichts gebaut worden 
als die dürftigen Vorbauten am nördlichen und südlichen wohntracte nebst gelegentlicher 
Ergänzung der westlichen Nebengebäude.

Nur die durch Einführung der Pulvergcschütze wesentlich geänderten Bedingungen 
des Festungskrieges haben auch hier eine unwesentliche Anpassung des Ivehrbaues an 
dieselben veranlasst. Nm (HOO mögen daher die erweiterten südlichen Außenwerke 
und der bastionartige Vorbau an der nordwestlichen Ecke hinzugefügt worden sein. 
Ans der Zeit des Appenzeller Arieges, (W, ist uns dann die Nachricht erhalten, 

dass die Burg gegen einen

zig. rso.

etwaigen Angriff in Stand 
gesetzt wurde. Außer 
70 Nimm „Burgfrieden»" 
wurden noch Landsknechte 
sowie 22 Büchsenschützc», 
also eine verhältnismäßig 
starke Besatzung, hinein­
gelegt, und die Anechte 
„richteten die Geschütze und 
Mehren zu". Den Burg­
frieden!, d. h. umwohnen­
den zur Bewachung und 
Vertheidigung des Schlosses 
verpflichteten Männern, war 
kurz vorher ((H?0) eine 
(noch erhaltene) bestimmte 
Regelung ihrer Verpflich­

tungen, wie ihrer Rechte ertheilt worden, jedenfalls schon zu Anfang des (6. jähr- 
Hunderts hatte ein starker verfall der arg vernachlässigten Mohnbaulen begonnen. 
(520 wurde auf dem Landtage darüber verhandelt, dass der Landeshauptmann dort 
nicht wohl mehr wohnen könne und in einem Berichte von (528 heißt es darauf 
bezüglich:

„Nnns hat der edl wolgebornn her Licnnhart Freyhcr zu Veils, lanndhaubt mann 
an der Etsch etc., kurztverschincr zeit undcr annderm gcschriben, wie das fürstlich 
gschloß Tirol an dachungen mcrer orten dermassen abzanngen, das etlich cstrich 
unnd pöden durchprochen, auch der gründ, darauff die drey gastchamer steen, aus 
mengl der dachung teglich weg gee unnd also gcferlichait besorgen müesse, auch in 
seiner stuben unnd schlaffchamer dartzu in dem vorsal regens halben tag noch nacht 
nicht sicher enthalten mug, gleichermass sey die capell, daz die Priester ob dem altar, 
noch auch das frawen zymer unnd hofgcsind kam sichern stanndt in der kirchen gehaben 
mugen, unnd gee der poden ob der capelen anch zu Hauffen, also wo nit furdcrliche 
Vorsehung mit dachung beschehe, so werde das schloss an mer orten cinfallen, hat 
auch vormallen unnd yetz begert das stubl des frawen zimers zu erweitern unnd 
am camer daran, niit holtzwerch zu verschlagen, unnd wiewol wissentlich, das die 
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meng! am schloss, wie der her haubtmann antzaigt (vor äugen sind), so ist her- 
widerumb zn bedenkhen, so die meng! alle am schloss (tätlich gewendt werden sollen, 
das es ain grossen rossten brauchen unnd dennoch! unbcstcnndig sein wurde, dann das 
schloss auf ainem reysenden perg steet unnd kam guten grundt hat."

Ls scheinen dann wieder nebensächliche Lernarbeiten ausgcführt worden zu sein, 
oder solche wurden wenigstens angeordnet. So haben wir aus (532 einen Auftrag 
an den dortigen Kcllner (d. h. Kellermeister, Verwalter) Hans Sinkmoscr, er soll „den 
(550 anbefohlenen aber noch nicht begonnenen (I) Bau unterlassen und dafür aus 
der Stuben und Kammer, darin der jetzige Hauptmann und Burggraf Georg Freiherr 
zu Firmian liegt, durch den alten ungedeckten Thurm und die zwo finster Kammer, 
so gleich daneben liegen, eine Thür brechen und den berührten Thurm decken, auch 
eine Stube, Kammer und Gewölb nach des Hauptmanns Anzeigen machen und zu­

richten lassen".
Wit dem „alten ungedeckten Thurm" kann nur der Berchfrit bezeichnet sein, 

der also damals schon des Daches entbehrte, und die angegebenen anstoßenden Bäume 
können wohl nur in einem nicht mehr vorhandenen oberen Stockwerke des Gebändcs m 
gelegen haben. Indessen scheint auch dieser Bauauftrag jedenfalls nicht voll zur Aus- 
führung gekommen zu sein, denn der Berchfrit weist außer seiner alten südlichen Lin- 
gangsthür keine andere auf. Lin Jahrhundert später hat er freilich wieder ein Dach 
gehabt, wenn die alte Abbildung, Fig. 25(, hier richtig ist.

Im übrigen enthält das auf das Schloss bezügliche Actenmaterial des Inns­
brucker Statthalterei Archivs, soweit ich solches kennen lernen konnte, nur weniges, 
aus welchem auf bauliche Linzclheiten in älterer Zeit Schlüsse von Belang gezogen 
werden könnten. Ls sind zwar aus dem (6. Jahrhundert eine Anzahl Inventarien 
vorhanden, aber während man aus solchen sonst wohl den weg, welcher bei der 
Aufzeichnung genommen wurde, mehr oder weniger genau erkennen und daraus 
weiteres schließen kann, fehlt es hier fast bei allen aufgezähllen Bäumen an jedem 
Anhaltspunkte dafür, wo dieselben gelegen haben mögen. Auch die aus ihnen auf- 
gcführten beweglichen Sachen sind an Zahl und wert ausfallend gering.

Das älteste Inventar von (532 zählt folgende Bäume auf: Im Sutter, in 
der Stuben, In der Kammer daran, In des Herrn Stuben, In des Herrn Kammer, 
Auf dem Saal vor des Herrn Stnbcn, voglgsang Kammer, die nächst Kammer daran 
heißt mitter Lamcr, Kammer, da der Schnecken aufgcht, der Landschreiber Kammer, 
Kammer auf der voglgsang Kammer, obere mitter Kammer, obere letzte Kammer, 
Saal vor der Gesell Stub, Gescllenstuben, der Köchin Kammer, Kammer auf dem 
Saal, des Laplans Stubl, Kammer daran, pfisterstnb, Keller, vor der Kapelle auf 
dem Saal, Kuchl, Speisgaden, Keller, undcrn Tempel, obere Tempel hindcr gemach, 
so man die Stiege hinabgeht, Gemach über die Stiegen hinab.

Unter der Schnccke wird die Wendeltreppe zn verstehen sein, von welcher in der 
südöstlichen Lcke des Vorbaues i noch ein spärlicher Best vorhanden ist. Bemerkenswert 
ist, dass hier drei Säle ausgcführt werden, von welchen der zuletzt bezeichnete der alte 
Saal des Palas ist, während die beiden anderen augenscheinlich an ganz anderen 
Stellen der Burg lagen.

In einem weiteren Inventar von (55( werden folgende Bäume genannt:
Alte Stuben, vorgater, Kammer, Neues zimmer, Kammer, Saal vor der 

Herrnstube, Im voglgsang, untere Kammer, Schneckenkammcr, Landschreibers Kammer, 
Stube, Ob deut voglgsang, untere Kammer, Saal vor der Gsellenstuben, Gsellcnstub, 
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Aochin Kammer, Aanier aufm Saal, negste Aamer, Pfister, Dor der Pfister, AeUer, 
unterer Saal vor der Aapelle, Acller, Aüche, Speisgaden, Untere Tempel, obere 
Tempi, hinder Gemach, hindcr Gemach so man die stiege abgcht, Gemach über die 
Stiege hinab.

Diese Aufzählung ist deshalb von Interesse, weil aus derselben jedenfalls nicht 
zu erkennen ist, dass in der Zwischenzeit ((535) ein Theil der Gemächer durch den 
Absturz verschwunden ist.

Lin weiteres Inventar von (59 ( führt nur einen Saal ohne weitere Bezeichnung 
auf. Liu Theil der Räume scheint ganz leer gewesen, und deshalb nicht mehr genannt 
worden zu sei«. Auch aus diesem Saale werde« da mir zwei alle Truhe« u«d ein 
alter zerbrochener Tisch ausgezeichnet und von der „Fürstcnsiubcu" heißt es daselbst: 
„Im Schreibstübl em Schreibkästl mit Schubladen und schlcchts alts Tischl, ein gärbl- 
stainene Stundtafel und ain allter zunichter Tisch."

Nach dem Inventar von (55( waren in dem „Saal vor der Aapelln" nur 
anderthalbhundert Steinkugel» aufzuführen.

Ivie schon in, Inventar von (532 ein „Sutter" vorkommt, so sind auch eine 
Anzahl besonderer „Inventare des Sutters" vorhanden. Der Ausdruck findet sich anch 
in anderen Tiroler Urkunde« und bedeutet da soutorrain, sotterra. Lr scheint hier 

jedoch einen weiteren Begriff zu haben. So werden z. B. 
in einem so bezeichneten Inventar von (5H6 „Stube, 
Aammer, Vorhaus (dariu Tische, Truhe», 8( hölzerne 
Teller, Gerälhe u. s. w.), Aeller, Torkl, Airche, porkirche 
und Laplans Zimmer" aufgcführt. Bei einem anderen 
dieser Aktenstücke wird bemerkt: „Ivas im Sutter uud 
Lapelln Inventiret, ist dem Ivaidmaii vnd Laplan jeder 

das sein besonder wie von alter Herkommen zu verwarn, zugestelt worden."
Schließlich »lag »och vo» Interesse sein, was um jene Zeit — unzulänglich 

geling — an Ivaffen nnd vorräthen zur Vertheidigung auf dem Schlosse vorhanden 
war. In einem Verzeichnis von (558 wird folgendes aufgcführt: „Im Zwinger vor­
der Porten gar ain groß Lyserner Bierscher (Biörser). Item Im Hof bey der Porten 
Ain großer vnd ain kleinerer Bierscher. Aufm Sal vor der Gselln Stuben Zwey 
ganz Glockspeisener Doppl Hagge» (Doppel-Hakenbüchse) auch ain zersprungener 
Dopplhaggen vnd vier Rör Drümmer. Bier Drey Lysene Haggen Stör an (ohne) 
Schüfst. Auf dem Aircheu Sal, ligen Staiuen Auglcn, groß vnd klain, an aincm 
Hauffen. Angeuerlich bey aiiihuiidert. Im Tempi, ain Halbs väßl vol mit Feur- 
feilen vnnd Feuerkugel». Bier bey zweyhlmdert alte Stähl (Stahlboge» der 
Armbrust) sambt drey Lögl mit alte» Pfeile». v»»d Sechzehe» Stibich vol Hagge» 
pulfer."

Ivie wir aus de» Archivalicn ersehe», wurde das i» den letzten Jahrhunderten 
nur noch nothdürftig erhaltene und zum Theil ohne Nothwendigkeit abgebrochene 
Schloss damals von einem Schlosshauptmami, einem Aaplan und einem Jäger be­
wohnt. Aus dieser Zeit ungefähr (gegen (6H8) stammt die kleine Ansicht Fig. 2!>1, 
welche Bierian im Hintergründe eines Bildes von Hieran bringt, allem Anscheine 
nach, abgesehen von Fig. 250, das einzige über das vorige Jahrhundert zurück­
gehende Bild, welches uns von dem Schlosse erhalten ist. (808 mit dem Lande 
an Bayern gekommen, wurde dasselbe — wie das zur Napoleonischen Zeit vielfach 
mit den Burgen neu angefallener Gebietstheile geschah — meistbietend verkauft und 
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von einein Freiherr» von Hansmann für 2^00 Gulden ersteigert.*) Um einen 
drohenden Abbruch abzuwendcn, erwarb es dann der in der ehemaligen Vorburg 
wohnende „Schlossbauer" Kofler für 3600 Gulden. Diesem kaufte es die Stadt 
Meran ab und schenkte es (8)^ dem Kaiser Fran;. Liuen an längst verschwundene 
Glanzzeiten erinnernden Tag sah das alte Stammschloss, als dort (838 durch Kaiser 
Ferdinand I. ein Enkel Andreas Hofers feierlich mit dem Heimathofe, An, Sand 
im j)asseier, belehnt wurde.

Line schon früher in, Innern der Kapelle begonnene Restaurierung wurde von 
^882 bis (8H8 ttntcr Leitung des verstorbenen Hofrathes Dr. v. Schönherr wcitcr- 
gcführt und ist danach ins Stocken gerathen, da einer zu sachgemäßer Fortführung 
derselben eingesetzten Lommission bisher keine Mittel zur Verfügung stehen. Seitdem 
besteht das geschichtlich bedeutsamste und ehrwürdigste aller alten Schlösser Tirols aus 
einem (von der Kapelle abgesehen) unglücklich „wiederhergestcllten" und einem aus 
verfallenen und barackenartigen Bauten zusammengesetzten Theile. Möge ihm noch 
wieder eine bessere Zukunft bcschiedcn seinl

*) Nach den vorhin gemachten archivalischen Mittheilungen haben nicht, wie man auch wohl 
meint, zugleich wertvolle ^nventarienftücke verkauft werde» können. Vic Münchener Archive ent- 
halten über diese Periode der Geschichte des Schlosses keine Urkunden.



3^. Melhartitz.
fBelhartice.f

(Böhinen.)

"0" ^üdwestböhmischen Bahnstation Bemelkau ausgegangen, »ach 
dreiviertelstündiger Mandcrung Städtchen und Blng IBelhartitz*) vor sich 
liegen sicht, dein bietet die letztere zugleich einen Anblick, wie nicht leicht eine 

zweite Burg. In waldesgrüner Einrahmung liegt da auf einer tief abfallenden Berg- 
zunge, langgestreckt zwischen einem Ökonomiehofe und einem neueren 5-chlosstheile,

Zig. 252.

eine dunkle Ruine, bestehend aus zwei hohen Lauten, welche — eben die Lesonderheit 
dieser Lurg — durch einen mächtigen offenen Bogengang miteinander verbunden 
erscheinen (Fig. 252).

*) „Nach wecharlitz" liest man noch auf einem allen Wegweiser. Vic Mrtssprachc ist jeden­
falls jetzt czechisch.
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Der von Norden nach Süden reichlich zweihundert Schritte lange Burgplatz fällt, 
fast ringsum kaum ersteiglich, steil zu dem tief eingeschnittcnen Nett des Mostruzna- 
baches ab, nur im 
Norden und Nordosten 
war er von der hier in 
fast gleicher höhe sich 
ausbreitcnden Hochfläche 
frei zugänglich. Man 
hat ihn daher da durch 
einen langen Graben 
(t t, Fig. 253) geschützt, 
der, weit und tief, mit 
senkrechten Ufern aus 
dem Felsen gehauen, 
besonders im Osten noch 
jetzt ein schwer überwiud- 
lichcs Hindernis darstcllt 
(vgl. Fig. 254, Blick 
auf die Innenseite des­
selben von c hinab).

Da, wo der Gra­
ben westlich in dem Ab­
hang des Burgplatzes 
ausmündete, führte eine 
jetzt durch einen Damm 
ersetzte Zugbrücke zu 
dem zweistöckigen Thor­
bau n. Die durch den­
selben zunächst betretene 
Norburg war nun mehr, 
als das sonst der Fall 
zu sein pflegt, nur eine 
starke auf der Angriffs- 
feite zum Schild und 
Schutz der hauplburg 
vorgeschobene Befesti­
gung. Ohr Aaum wild 
seiner ganzen Cänge nach 
größtentheils von dem 
ziemlich steilen Abhange 
der höheren östlichen 
Seite eingenommen. 
Oben bietet sich nur 
gegen Norden noch eine 

.u«. ?ÜZ.

ebene Oberfläche, und da hat man nun dem Angriffe einen eigenthümlichen Bau cnt- 
gegengestellt, der am ersten als eine Abart des „Berchfrits" zu bezeichnen ist. Lr hat 
außer der Bestimmung eines solchen dessen Mauerdicke, annähernde höhe, hochgelegenen



234 tveltzartitz.

Eingang und Lichtlosigkeit, der Grundfigur nach jedoch, was sonst nicht vorkommt, 
nahezu die doppelte Länge als Breite, und damit freilich eine mehr Haus- als thurm- 
artige Form. Bon den Umwohnern wird er Putna, d. h. die Butte genannt. Anscheinend 
hat eine etwas höhere, jetzt die Innenborte des Ainggrabens bildende Felsenstufe, das 
Hinausschieben der Borburg bis zu ihrer jetzigen nördlichen Grenze veranlasst. Bon 
dem Baue m bis zu dem alte», zu Anfang der Hauplburg stehenden Palas p blieb

jig. -54.

demnach noch ein freier Zwischenraum von 38 -//, lind diesen hat man durch den 
schon erwähnten, beide Gebäude miteinander verbindenden Bogengang v ausgefüllt.

Diese Berbindungsbrücke (Fig. 255) bricht 3»r vor m mit einem Aundpfeiler, 
25n vor p mit einem viereckigen Pfeiler ab*),  die drei Ulittelstützen sind etwas 
unterhalb der Logenanfänge zu Aundpfeilern von s sUmfang erweitert. Am oberen 
Gilde dieser Aundung waren die Pfeiler noch durch je einen Holzbalken miteinander 
verbunden, der freilich bei der Stärke des Ulauerwerkes die Festigkeit des Baues 
wenig erhöht haben mag. Die Lücke zwischen den Enden der Brücke und den in

*) Vie zuletzt bezeichnete Lücke kommt auf den bezüglichen Abbildungen nicht lstulünglich zum 
Ausdruck.
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Fig. 225.

gleicher Höhe befindlichen Thüren der beiden Gebäude m und p 
durch je eine Zugbrücke ausgefüllt, so dass die Vertheidiger 
hinter sich die Verbindung nach Belieben aufheben konnten. 
Die Balkenstumpfe unter der Thür der Putna (Fig. 256) 
lassen jedoch darauf schließen, dass wenigstens hier zuletzt eine 
festliegende Brücke in Gebrauch war.

In dieses Gebäude hat man später auf der westlichen 
Langseite einen ebenerdigen Eingang durchgcbrochcn. Es hat 
bei 9'2 und s7'5n äußeren seitenlangen einen Innenraum 
von 3'8 zu s.3'2 und zeigt, soweit erhallen, keinerlei Fenster.

war augenscheinlich

Die beiden einzigen Lichtschlitze (vgl. Fig. 257, Innenansicht gegen Lüden), circa ( 

jig. 25?.

hoch und breit, sind nach außen noch 
sehr verengt, und zur größeren Sicherheit 
gegen Schüsse, was ich sonst noch nicht ge­
funden habe, in seitlich schräger Richtung 
durch die Mauer geführt. Die im Lingangs- 
stockwerk rechts befindliche zweite Thür 
(s. ebendaselbst) bildet den Zugang zu einer 
in der Blauerdicke nach oben führenden 
Treppe. Der Lau hatte wenigstens vier 
Stockwerke (von welchen zwei unter dem 
alten Eingang) und vermuthlich oben unter 
einem Sattel- oder IValmdache einen Zinnen­
kranz.

Betrachten wir nun die Gesammtanlage 
ans wehrbaulichem Gesichtspunkte, so handelt 
es sich bei dem Bogengänge offenbar zunächst 
um eine ebenso bequeme als gesicherte Ver­
bindung zwischen dem Palas (und damit der 
Hanptburg) und dem vorgeschobenen festen 
Bau der putna. Von der letzteren aus konnte 
der noch außerhalb des Grabens befindliche 



236 tvcthartih.

Feind bekämpft wcrdcu, und wcnn dann bereits die Norburg in dessen fänden war, 
konnte die Lesatzung sich ungefährdet in die Hauptburg zurückzichen. Endlich wenn 
auch diese erobert war, mochte wiederum die (nicht eingenommene) putna den Be­
wohnern als letzter Rückzugsort dienen.

Somit erweist sich dieser hohe Berbindungsgang, welchen die Belagerten immer 
sicher passieren konnten, als eine so ungemein zweckmäßige Einrichtung, dass man 
sich wundern mag, sie nicht häufiger in ähnlichen Fällen zu finden. Solche würde z. B. 
bei den vorgeschobenen Thürmen von Falkenstein Nr. (5 und Starhcmbcrg Nr. 32 
durchaus nützlich gewesen sein.

Es handelt sich indessen hier nicht allein um die Herstellung dcr bczcichncten 
Nerbindung. Nur zu dcm Zwecke würde man einen so mächtigen Lau umsoweniger 

aufgeführt haben, 
als der größte 
Theil desselben von 
der nahezu an­
stoßenden östlichen 
Ringmauer beglei­
tet wird, und oben 
an der Innen­
seite dieser leicht, 
wie ja auch ander­
wärts so häufig 
geschehen, ein Lauf­
gang (etwa mit 
einer auf der Ost­
seite in die Putna 
führende Thür) 
hätte angebracht 
werden können.
Der Logengang 

war auch zugleich wesentlich ein Wehrgang und als solcher gewissermaßen 
c,ine Fortsetzung des langgestreckten Baues m.

Die eigentliche Angriffsseite im Norden wurde schon von dem (auch wohl wehr­
haften) Thorbau u (Fig. 258), dcr übcr scnkrcchtcn Fclsen licgendcn Ringmauer r 
und dem Eckrondcl / aus vertheidigt. Die Putna konnte also hierhin mit ihrer 
ohnehin die gewöhnliche Breite eines Berchfrits crrcichcndcn Schmalseite gestellt 
werden. Offenbar lag es den Erbauern aber daran, abgesehen von dcr weniger 
gefährdeten östlichen Angriffsscite, etwa schon in die Norburg cingcdrungcnc Feinde 
noch nachdrücklich bekämpfen zu können,- und so waren dieselben denn hier, an dcr 
tiefer liegenden westlichen Seite zur Hauptburg vordringcnd, dcr ganzen Länge des 
Weges nach den Schüssen und würfen von dcr Langscite dcr Putna und vom Bogen­
gänge aus ausgesetzt, während sie in der Richtung ihres Weges weiter von den Abschluss- 
mauern der Hauptburg her und von der höhe des Palas herab bekämpft werden 
konnten.

wir haben uns daher den annähernd 3nz breiten Bogengang beiderseits mit 
einer (zum Theil noch erhaltenen) Brüslungsmauer mit einfachen Schießscharten oder 
mit Zinnen zu denken, deren Wimperge, wie in gothischer Zeit beliebt war, entweder 
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alle, oder einer uni den andere» mit Schicßschlitzen versehen waren. Auch war der 
Lau gewiss überdacht.

Ls darf wohl als feststehend angesehen werden, dass dieser Brückenbau trotz 
seiner Zweckmäßigkeit in doppelter Beziehung, der einzige in seiner Art vorhandene ist. 
speciell für Böhmen bezeugt dies Heber (a. a. O., VI. S. 2(5, Anm.), welcher die 
dortigen Burgrcste wohl am vollständigsten gekannt hat, und wenn B. Gr ueber 
(BAtlh. der k. k. Lentralcommission, (87^, S. 19) meint, dass doch „namentlich in 
Graupen und Hasenburg viele Anzeichen für (früher da vorhanden gewesene) ähnliche 
Anordnungen sprächen", so kann ich auch das durchaus nicht sür zutreffend halten, 
auch abgesehen davon, dass, wo überhaupt Auinen erhalten sind, so massive Lauten 
schwerlich völlig verschwunden sein würden, wie bei diesen beiden Burgen der Fall 
sein müsste.

Line ähnliche Anlage hat dagegen das Schloss Vayda-Hun^ad in Siebenbürgen*),  
nur mit dem Unterschiede, dass dort der viereckige Berchfrit mitsammt dem HO»/ 
langen zu ihm führenden bedeckten Gange ganz außerhalb des Bcringes liegen, und 
der Gang auf einer hohen geschlossenen Blauer und deren beiderseits durch Strebe­
pfeiler uud Bogen bewirkter Verbreiterung ruht. Line verwandte Brückciianlage 
haben wir auch auf Fragcnstein in Tirol, welches im nächsten Theil behandelt 
werden wird.

*) Grundriss und reeonstruierte Ansicht »ach den Blättern der „wiener BanhiiNe" anch in 
v. Lßenweiu, Kriegsbaukunst, ^88g, S. ^o, mitgetheilt.

Äußerlich auch einschließlich des hohen, offenen Bogenganges gleiche Anlagen 
finden sich freilich in einer anderen wcitentlcgenen Gegend: in der „Danskern" der 
ostpreußischen Deutschordensschlösser, z. L. Btarienburg, Thorn uud Blarienwcrder, 
und cs würde in der That kaum ein nennenswerter Unterschied zwischen diesen und 
der Anlage von U)elhartitz vorhanden sein, wenn cs zuträfe, dass, wie mehrfach 
behauptet worden ist, jene Dansker auch vorgeschobene wehrbauten gewesen wären. 
Sie waren indessen (vgl. Burgeukuude, S. 305) trotz aller baulichen Großartigkeit 
nachweislich Bedürfnisanstalten für die zahlreiche Besatzung von Ordensrittern rc., 
während der kleinere der beiden Dansker von Blarienwerdcr — übrigens erst in 
späterer Zeit so genannt — ausnahmsweise dem sicheren Wasserbezuge diente. 
Line» sehr verkürzten Bau der letzteren Art und Bestimmung hat dann ja auch (jetzt 
unglücklich „wiederhergestellt") die Aeichsburg Trifels aufzuweisen.

Die offenen Bögen anstatt einer Blauer sind übrigens bei diesen Bauten überall 
wohl nur dadurch veranlasst worden, dass man damit an Blauerwcrk sparte und 
zugleich noch ein hübscheres Aussehen erzielte.

Gr ueber nennt a. a. O. (unter Hinzufügung einer besonders unzutreffenden 
Ansicht) den Verbindungsbau aus welhartitz eine „Hochbrücke", nicht eben glücklich, 
da die Höhe von circa (0»/ hi"' gewiss nicht das Besondere ist. Lher könnte man 
darum von einer „Wehrbrücke" sprechen.

Auch der dritte schon erwähnte alte Hauptbau auf welhartitz, der js>alas p, 
entbehrt nicht der Ligcnthümlichkeit. Seine Lage überhaupt, wie seine lange und 
schmale, gegen Norden unregelmäßig gestaltete Forni mochten zunächst durch den 
Felsen, aus welchen, er steht, beeinflusst worden sein, wie denn noch in ziemlicher 
Höhe eine abgeglättete Felswand als ein Theil der südlichen Außenwand erscheint 
(Fig. 259). Allein auch in wehrbaulicher Hinsicht war der Bau in dieser Art wohl­
begründet. Blit seiner fast fensterlosen, nach Heber über 22»/ hohen Außeumaucr 
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deckte er wie ein Schild die hauptburg besonders auf der nordöstlichen Angriffsscite, 
und seine stark abgerundete nordwestliche Ecke, jedenfalls in ibrem oberen Theile Vor­
schüssen aus der Gegend des Thores nicht geschützt, konnte solchen eben durch die 

Abrundung umso besser widerstehen.
Auf dieser Ecke liegt die zu der Wehrbrücke v führende Spitzbogcnthür. Ls ist 

dabei durch etwaige Zweckmäßigkeitsgründe nicht zu erklären, weshalb man (Fig. 23H 
und 235) die Blende zur Aufnahme der aufgezogenen Brückenklappe, anstatt der ent­
sprechenden Höhe von kaum 3-//, nach oben mehr als doppelt so hoch fortgeführt 
hat. Anscheinend steht hier auch der vertiefte Theil der Blauer mit dem übrigen nicht 

in Verband.
Auf der Hofseite des Palas (Fig. 239) war am westlichen Lndc der (jetzt durch 

eine Trockenmauer verschlossene) Eingang, zunächst zu einem an dem Gebäude hin- 
laufenden Vorbau, der,

äiz. 2-S.

auf einer Felsstufe 
ruhend, von einer Futter­
mauer eingefasst ist, und 
dessen weitere, auch 
wohl wehrhafte Ausge­
staltung sich nicht mehr 
feststellen lässt, hier sind 
auch die Eingänge zu 
zwei aus dem Felsen ge­
hauenen Aellerräumen, 
deren kleinerer H zu 
weite haben mag. Es 
überrascht, die etwa bis 
zu einem wcter unter der 
Thürschwelle vertieften 
Bäume bis fast zu dieser 
hinauf mit Wasser gefüllt

zu sehen. Nach der weite und höhe anstatt nach der Tiefe hin sich ausdehncnd, 
'können dieselben nicht ursprünglich zu Wasserbehältern bestimmt gewesen sein, auch 
können hier dem Gelände nach Quellen nicht zutage treten. Heber schreibt a. a. O. 
nur vou „merkwürdigen unterirdischen Felsengewölben", außerdem aber von einer 
aus dem wostruznabache auf das Schloss geführten Wasserleitung, und mag damit 
die Erscheinung ihre Erklärung finden.

Im übrigen sind von dem jetzt im Innern nicht zugänglichen Palas nur noch 
die Umfassungsmauern größtentheils erhalten, die wenigen, verschiedenartigen und 
unregelmäßig vertheilten Fenster zum Theil vermauert. Heber berichtet von t8^8 
noch: „Im ersten Geschosse breitete sich ein geräumiger, mit fünf zierlichen Fenster- 
öffnungen erhellter Rittersaal aus, dessen ehemalige Pracht sich in einigen Resten ver­
loschener Wandmalerei, an dem glatten Gipsanwurfe und einem eingcstürzten Ramin 
noch deutlich genug offenbart." Auf der westlichen Schmalseite bildete (Fig. 233) eine 
schräg durch die wand geführte Thüröffnung anscheinend den Zugang zu einem 
längeren auf Balken ruhenden Balkon oder einem Wehrgange.

An die südwestliche palasecke sich anschließend, ist noch (dieselbe Figur) das kleine 
vormalige Lingangsthor zur Hauptburg vorhanden. Vor einem halben Jahrhundert 
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ist um (630 von dem kaiserlichen

war vor derselben aber noch ein vertheidigungs- 
fähiger Abschnitt durch eine Blauer gebildet, die 
von der Mehrbrücke herunter — dort ist der 
Btauerausatz noch vorhanden — zu einer über 
einen Graben führenden Brücke mit Thor (o) lief.

Der lange Gcbäudetract, welcher nun südlich 
vom alten Palas die Hauplburg neben dem Hofe Ick 
einnimmt (Fig. 253), steht mit den bisher beschrie­
benen und glücklicherweise unberührt gebliebenen 
Lauten der alten Burg leider in argem Gegensatze. 
Das zunächst anstoßende weißgetünchte Gebäude
Hofkriegsrathe Don Martin de Hocffhuerta neu aufgeführt worden. Lin da sich noch 
nach Süden anschließender Theil des alten Laues ist dann (838 infolge unverständiger 
Schatzgräberei eines Verwalters gutenthcils eingestürzt, uud (3 Jahre später hat 
der damalige Ligenthümer des Schlosses, Laron Sturmfeder von Oppenweiler, dort 
(von l bis u) einen neuen Rohbau vorgesetzt, der zwar mit zwei zierlichen Thürmen 
geschmückt, aber in seinen Fensterrcihen ganz modern gestaltet ist. Übrigens dient 
derselbe bis jetzt ((900) nur zur Deroralion, da jeder innere Ausbau, selbst a» 
Zwischendecken, fehlt. Zum lehrreichen vergleiche mag Fig. 230, eine ältere Ansicht 
dieses Theiles nach Heber, dienen.

Das ganz schmal zulaufende südliche Lnde des älteren Mohnbaues enthielt die 
Aapelle. Außerdem sind dort, nach Heber, noch zwei übereinander liegende Gewölbe 
vorhanden, von welchen das obere nur H'/2 Fuß hoch, 3 8 lang uud ('9 breit, 
fensterlos zwischen den beiden Stockwerken versteckt liegt und vermauert war. Ls 
handelt sich da um eines der bei Burgen öfter vorkommcnden verstecke für Merl­
sachen (vgl. pürustein, S. (82), wenn darin auch nicht, wie man in der Umgegend wissen 
will, die vor den Hussiten aus Aarlstein gerettete böhmische Arone aufbcwahrt worden ist.

Die Zwingermauer, welche auf der Rückseite des Gebäudes am Rande einer 
tiefen Schlucht hinlief, ist zumeist nicht mehr vorhanden. Da wo gegen Norde» der 
sich verlaufende Abhang weiter nach Osten abbiegt, tritt zum Schutze des Burgberiugcs 
der aus dem Felsen gehauene Graben 1 an seine Stelle. Auf der östlichen Schmalseite 
des Palas p (also glücklicherweise an einer hinter Läumen versteckten Stelle) hat man 
der Ringmauer neuerdings die beliebten Miuiaturziunen (vgl. S. 2(() aufgesetzt.

Die südwestliche Langseile der Hauplburg liegt auf einer Felsstufe mit steilem, 
früher noch durch eine Ringmauer eingefasstem Rande über dem davorliegcndcn Burg- 
theile Q, welcher, der Länge nach noch wieder durch eine Blauer geschieden, eine zweite 
Vorburg mit einem Thore neben der Brücke o bildete. Hier fanden Stallungen und 
später auch eine jetzt verfallene Brauerei b*)  hinlänglichen Platz. Östlich daneben sieht 

man noch Ruinen des angeblich früheren Pferdestalles, auf dem abgesonderten etwas 
tiefer liegenden Platze a solche der Brauerwohnung.

*) Grucber bemerkt a. a. (!)„ dass unter dein noch besser erhaltene» westlichen Theile dieses 
Gebäudes „sich geräumige, auf Steinpfeilern ruhende Gewölbehallcn mit schießschartcnartigcn Fensici- 
öffttuugen ausbrcitcu, die merkwürdigerweise keine Thüren haben" nnd vielleicht ehemals zn Gefäng­
nissen bcuntzt worden seien.

Die östliche Ringmauer der ersten Vorburg ist mit einfachen Schlitzscharten noch 
ziemlich erhalten. Zn einem dort vorspringenden halbrunden Thurm hat man später 
zu ebener Lrde ein Gewölbe eingebaut.
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Nach den „Autthcilungcn der k. k. Lentralrommission", a. a. O., S. (8 
„tritt uns hier die allböhmische Bauweise in sehr primitiver Gestalt entgegen". Nach 
A, ebendaselbst sind die nach diesem System angelegten Burgen „meist sehr lang 
und schmäh so dass die Breite gewöhnlich nur den sechsten sogar nur zehnten Theil 
der Länge cinhält. Die Thürme sind dabei an die Spitzen der Burgstellen gerückt nnd 
cs stehen nicht selten an den beiden entgegengesetzten Enden runde oder quadratische 
Thürme von bergfriedartigem Aussehen". S. 5 heißt es außerdem: „Dass bei den alt- 
böhmischen Schlössern die verschiedenen Gebäude abgesondert innerhalb eines von der 
allgemeinen Wallmauer umschlossenen Hofes stehen, während bei den deutschen Bürgen 
die Umfassungswände der Gebäude zugleich als wallmauern dienen und der Hof in­
mitten der Baulichkeiten liegt." Dergleichen wir hicmih dass nach denselben „Aut- 
theilungcn", (894, S. 24, es in Tirol vielmehr den italienischen Typus im Gegen­
satze znm deutschen zeigen soll, dass „die Gebäude einen Aranz um den in der Witte 
liegenden Hof bilden", wobei „die äußeren Wauern zugleich als Wehrmauern dienen", 
so mag das schon zur Beurtheilung des wertes solcher Sätze genügen. Sie sind (vgl. auch 
oben S. 78) ebenso unhaltbar als das, was man anderwärts über angebliche „fränkische", 
„alemannische" und „burgundische" Lurgbausysteme lesen kann. So wären auch Beispiele 
des vermeintlich allböhmischen Bausystems aus anderen entlegenen Gegenden, z. B. 
Westdeutschland, beliebig anzuführcn, wie cs auch nach dcn angegebenen wcrkmalcn 
kaum klar sein mag, inwiefern wclhartitz ebendasselbe System sogar noch „in sehr 
primitiver Gestalt" zeigen soll.

Die Burg mag dem überall sich zeigenden Spitzbogen nach gegen (300 erbaut 
worden sein. Gin Bußek von wilhartic wird (332 genannt. Zu Ende des Jahrhunderts 
gehörte sie den Bosenberg und dcn Neuhaus je zur Hälfte. Später folgten die Blatna, 
Leeberg, perglas einander im Besitz des Schlosses, dann der schon genannte de Hocff- 
Huerta, die Prager Karmeliter, die Grafen Dcffours, und Freiherr Sturmfeder von 
Oppenweiler. Zetzt gehört cs dem Baron Henneberg in Hradek.



35. Mildeck.
(Niederösterreich.)

oben genannte schloss liegt in der Luftlinie zehn Kilometer westlich von 
Blödling und ist vom Dorfe Kittendorf in etwa einer halben Stunde, auf 
einem etwas weiteren, durch Wald führenden Fußwege auch von der Ruine 

Iohannstein aus zu erreichen.
In einem mir vorliegende» Reiseführer wird es als ein wohlerhaltenes Schloss 

aus dem (2. Jahrhundert bezeichnet, welches auch im Innern mancherlei Interessantes 
biete. Nach „Burgvesten", X, (77, ist es eine „auf bedeutend hohem, schroffen Fels- 
kegel liegende Burg, die aus einer Blenge nebeneinander und ineinander geschobenen, 
schmalen, viereckigen, thurmähnlichen Bauten mit kleinen Fenstern zusammengesetzt ist, 
an die sich ein paar kleine runde Thürme lehnen". Der Besucher des Schlosses wird 
jedoch seine etwa hierauf gestützten Erwartungen wenig erfüllt finden. In Wirklichkeit 
handelt es sich (Fig. 26!) um ein nachmittelalterliches, äußerlich einfaches Gebäude 
mit regelmäßigen Reihen großer Biereckfenster ohne berchfritarUgen Thnrm, welches 
auf einer sanft geneigten Ackerfläche und nur nach Süden hin über steilem, nicht eben 
hohem Felsen liegt. Der Verfasser der „Burgvesten" hat seiner Beschreibung augen­
scheinlich nur das vischer'sche Bild Fig. 262 zugrunde gelegt.

Indessen bietet das Schloss doch, wenn auch nur noch in deutlichen Spuren, eine 

interessante wehrbauliche Einrichtung.
Der Platz nördlich vor demselben, vor alters wohl von einer Vorburg einge- 

nommen, geht ohne natürliches und jetzt jedenfalls auch ohne künstliches Annäherungs­
hindernis in eine breite Fläche über. Deshalb hatte man den Zutritt zu dem Inneren 
des Schlossgebäudes seinerzeit besonders vertheidigungsfähig gemacht.

Das auf der Nordostecke etwas erhöht liegende Eingangsthor wird durch eine» 
dort angebauten runde» Lckthurm mit Schlüsselschartc» für handbüchse» flankiert. 
Innerhalb des Thores führt dann geradeaus eine beiderseits von wände» begrenzte 
geradläufige Treppe von 20 Stufe» zu den, (also entsprechend höher liegende») nicht 
weiten Hofe innerhalb des Schlossgcbäudes empor. Die Treppe mündet auf einen 
kleinen, jetzt mit Steinplatten bedeckten Vorplatz vor cmcm Thor, welches den hofranm 
hierhin abschließt. Dieses Thor hat aber noch den Falz und oben auf beiden Seiten 
die in der Blauer liegende» Rolle» für ei»e Kettenzngbrücke, die also hier — mit 
entsprechenden! hohlraum unter derselben — an Stelle des jetzige» Vorplatzes an- 

pixer, B^crrcichischc Bürge».



242 WUdcck.

gebracht war. wenn nn» die etwa eisenbeschlagene und mit Schießlöchern versehene 
Brückenklappe aufgezogen war, so konnte auch eiu durch das untere Thor schon in 
das Gebäude eingedrungener und die Treppe hinaufkommender Feind immer noch er­
folgreich abgewehrt werden.

Zig.

Zu einer solchen über einer Treppe inmitten eines Wohngebäudes angebrachten 
Zugbrücke wüsste ich, mehr freilich mit eigentlichen Burgresten als mit späteren 
Schlössern vertraut, ein Seitenstück nicht anzuführen. Line Zugbrücke im Castell der 
Este zu Ferrara ist, wiewohl gleichfalls überbaut, aus mehrfachen Gründen nicht hieher 
zu rechnen. Am nächsten möchte dieser Einrichtung noch das Fallgittcr kommen, welches 
auch innerhalb des wehrhaften Palas des Castells Berräs im Aostathai den Zutritt 
zum Binnenhofe versperrte.
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Das Innenthor von lvildeck führt zunächst unter die Arkaden, welche auf zwei 
Seiten den Hof umgeben. Das Gebäude ist, abgesehen von einer Försterwohnung, un­
benutzt. In den modern weiten Bäumen sind noch einige hübsche alte Mobilien und 
zahlreiche große Portraits zu sehen.

Die Burg wird P88 zuerst genannt. Line sich danach nennende Familie kommt 
bis zur Mitte des Jahrhunderts vor. s683 von den Türke» verwüstet, gehört sie
seit f686 dem Stift Heiligenkreuz.

Flg. 2br.
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Ivehrgang.

Licht- nnd Lnftschlihc 18, 48, 61, 66, 76, 165, 
211.

Line 117.

Klauer, geböschte 165; starke 4, 52, 66, 68, 179. 
Mauerstein s. Ziegel.
Mauertcchuik 2, 10, 11, 16, 21, 22, 29, 32, 41, 

46, 48, 51, 55, 59, 68, 76, 85, 96, 141, 142, 
146, 156, 159, 165, 185, 188, 192, 201, 222. 
S. auch Bnckclgnadcr nnd Opu» -cpicntum.

Maucrthnrm (Thurm iu der Ringmauer) 12, 61, 
113, 138, 161, 172, 173, 195, 196, 211, 239. 
S. auch Rondel.

Manerverstärkimg s. Strebcmauer.

Maulscharte (wagrccht längliche Schießscharte) 
122, 197.

Mordgang s. Ivehrgang.
Mnßhans 218.

Kebcnpfortc s. potcrnc.

Gfen 130.
Opus »picatum (ährcnförmiges oder Fischgrätcu- 

mancrwerk Fig. 142) 29, 125, 156.

Kalas (valatium, Pfalz, das herrschaftliche Hanpt- 
wohngebäudc der Burg) 4, 14, 20, 26, 51, 
65, 82, 101, 109, 123, 12!«, 139, 152, 164, 
170, 179, 196, 202, 211, 238, 241.

Palissaden 23.
parallcldächcr 204.
Pcchnase (kleiner, besonders über einem Thor 

angebrachter Erker ohne Boden, aus welchem 
man den Angreifer mit siedendem Pech, Stei­
nen re. bekämpfen konnte, Fig. 107, 227, 228) 
93 f., 114, 201, 210.

poternc (Rebenthor in der äußeren Bnrgum- 
sassuttg) 22, 48, 65 Anm., 77, 79, 113,'l39, 

152.
Prellholz s. Hakenbüchse.
Pultdach s. Vach.

Kiegelbalkcu (iu einem Maucrkanal hin nnd her 
zu schiebender oder in seitlichen Löchern fest- 
zulegcndcr Balken zum versperre» einer Thür) 
2, 76, 92, 122, 161.

Ringgraben s. Graben.
Ringmauer 1, 7, 8, 12, 22, 51 f., 65, 75, 77, 84 

90, 1l4, 118, 122, 133, 138, 145, 159, 161, 
173, 184, 193, 205, 217, 223, 239.

Ringwall Fig. 56 nnd 218.
Römerbanlcu, angebliche 11, 29, 219.
Rondel (starker, runder oder halbrunder mit 

Fcncrscharten versehener Thurm in der äußeren 
Umfassung) (53) 61, 64, 65, 83, 89, 115, 123, 
133, 172, 173, 184, 205, 236.

Rüstkammer 41, 72, 212.

Saal 21, 51, 130, 158, 212 s.
Schabloniernug s. Wandmalerei.
Scharwachtthnrm 90.
Schießscharte 2, 22, 28, 35, 44, 47, 48, 64, 65 

75, 83, 84, 90, 93 f., 103, 115, 122 f., 133 
136, 138, 145, 161, 163, 173, 184, 192, 197, 
239, 241.

Schildmaucr 68.
Schlüssclscharte (Erklärung S. 161) s. Schieß­

scharte.
Scitcnbauk s. Fensterbank.
Skulptnr Fig. 47 nnd 48, 243-247.
Söller 151. vgl. Balkon.



Sachregister. 247

Stcmmetzzcichen (in lfanstcine cingegrabenc Ur- 
hebcrmarkcn der Stcinmcheu) 182 (206).

Stockwerk. Dabei ist immer das Erdgeschoss als 
erstes gerechnet.

Strebcmauer 11, 48, 165.

Thor, einfaches 35, 58, 88, 135, 158, 194 f„ 205, 
210 und oft. Thorban 20, 75, 83, 85, 114, 119, 
122, 161, 163 f., 211, 233. Thorgewölbe 20, 
48, 68. Thorthnrm 2, 51, 65, 173, 179.

Thurm 118 f., s. Berchfrit, Lckthürmchcu, Nondcl, 
wohn-, Ivasser-, Scharwacht- nnd Maucr- 
thnrm.

Treppe 36, 69, 90, 93 s, 109, 113, 124, 128 s., 
138, 140, 118, 158, 166, 170, 182, 181, 200, 
213, 218, 235.

Thüre, nicht einfache, Fig. 55, 139, 188, ans 
S. 183, Fig. 245, 246, 249.

Tnrnierhof 205.
Tympanon 215, 218.

Umlauf s. Laufgang.
Unterirdischer Gang 15, 30, 70, 162 188 219.

UerjnugunH der Manern 14.
verlies; s. Gefängnis.
Vorbau am Palas 111, 181,
Vorburg (vordere, meistens tiefer liegende und 

Nebengebäude enthaltende Abtheilung einer 
Burg) 1, 8, 12, 35, 51, 79, 90, 115, 136, 
145, 161, 169, 176, 185, 186, 205, 209, 233, 
239.

Mall s. Uiugwall.
Wandmalerei 11, 37, 47, 58, 67, 70, 170, 213

Alim. 1, 216, 238. Schabloniernng 12, 48, 81, 
171, 204.

wasscrbczng 95, 146, 188, 238. vgl. Brunnen.
Wasserburg 120.
Wasserthurm 195.
weg zur Burg 74, 79, 83, 106, 136, 209 und 

sonst, innerhalb derselben 35, 48, 57, 65, 99, 
107, 136, 176, 195, 217.

wchrbrückc 234.
Wehrgang (offener oder bedeckter Gang, von 

welchem ans mau den Angreifer bekämpfen 
kann). Auf (hinter) der Maner: 32, 43, 57, 
65, 84, 90, 122, 136, 138, 145, 160, 173, 179, 
>92, 218, 236. Ansen vorgekragter: 48, 53, 
68, 100, 110, 142, 157, 173, 184, 202.

Wimperg (bei Zinnen das ausstehende Mänerchcn, 
die eigentliche Zinne) s. Zinnen.

windladcn (äußerer Vorbau um Fenster, zum 
Schulz gegen wind nnd Wetter) s. Fenster- 
blende.

wohnthnrm 131, 157.

Iicgclmaucrwerk 55, 65 Anm, 75, 76, 200, 203. 
Zinnen, rechteckige 32, 47, 57, 64, 69, 103, 110, 

116, 118, 132, 173, 218. „Ghibcllinische" 9, 
161 f.

Zugbrücke 8, 64, 88, 91, 122, 233, 235, 242.
Zwinger (äußere, sich gürtelförmig anschließende 

Abtheilung einer Burg) 15, 28, 36, 53, 59, 
65, 99, 107, 108, 120, 133, 138, 158 f., 163, 
171, 178, 186, 219, 239.

Zwischendecke 9, 20 f., 109, 211, 213 Anm. 1. 
(weiter ost ohne Besonderheit.)

Zwischenwand 213.
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